
        
            
                
            
        

    
  
    Cathy Bell, Soraya Lane, Christina Hollis, Jamie Pope


    ROMANA EXTRA BAND 77

  


  IMPRESSUM


  ROMANA EXTRA erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Postfach 301161, 20304 Hamburg

        Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

        Fax: +49(0) 711/72 52-399

        E-Mail: kundenservice@cora.de
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Ralf Markmeier
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Produktion:

        	Jennifer Galka
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      

    

  


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe ROMANA EXTRA

  Band 77 - 2019 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg


  © 2019 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg,

  für Cathy Bell: „Küss mich am Strand von Griechenland“


  © 2014 by Soraya Lane

  Originaltitel: „The Billionaire in Disguise“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  in der Reihe: ROMANCE

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Sabine Robin


  © 2017 by Jamie Pope

  Originaltitel: „Tempted at Twilight“

  erschienen bei: Kimani Press, Toronto

  in der Reihe: ROMANCE

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Katrin Lechat


  © 2012 by Christina Hollis

  Originaltitel: „The Count’s Prize“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  in der Reihe: MODERN ROMANCE

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Anna Grabener

  Deutsche Erstausgabe 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg,

  in der Reihe JULIA EXTRA, Band 371

  Erste Neuauflage by HarperCollins Germany, Hamburg;

  in der Reihe ROMANA EXTRA, Band 77 2019


  Abbildungen: Cecilie_Arcurs / iStock, extravagantni / Getty Images, alle Rechte vorbehalten


  Veröffentlicht im ePub Format in 01/2019 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733744755


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

  BACCARA, BIANCA, JULIA, HISTORICAL, TIFFANY


   


  Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de


   


  Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


  


  
    CATHY BELL


    Küss mich am Strand von Griechenland


    Warum verschwand Lilly einst ohne Abschied? Das will Oliver herausfinden – natürlich nur, um sie endlich vergessen zu können! Wenn da bloß nicht diese zärtliche Sehnsucht bei ihrem Wiedersehen wäre …

  


  
    SORAYA LANE


    Bis ans Ende der Welt mit dir


    Jessica hat die Farm ihres Großvaters geerbt – und den attraktiven Mieter im Cottage gleich dazu … Doch so sehr sie sich zu Nathan hingezogen fühlt, sie spürt auch: Er verbirgt etwas vor ihr!

  


  
    CHRISTINA HOLLIS


    Im Castello der Leidenschaft


    Mein Gott, ist sie schön! Graf Dario di Sirena kann den Blick nicht von Josie wenden, als er sie im Ballkleid sieht. Sie ist wie Feuer in seinem Blut – dabei hat er sich geschworen, nie wieder zu lieben …

  


  
    JAMIE POPE


    Heißer Flirt in Florida


    Ein spontaner Kuss, dann gibt Elias sich als Crickets Freund aus. Alles bloß, damit Crickets Freundin aufhört, sie als Single zu bemitleiden! Aber weshalb überwältigt ihn dabei ein nie gekanntes Begehren?

  


  
    
  


  Küss mich am Strand von Griechenland


  1. KAPITEL


  Noch gut eine Stunde Arbeit lag vor ihr. Dann hatte sie es für heute geschafft. Erschöpft wischte sich Lilly den Schweiß von der Stirn und straffte sich. Um sie herum tobten Kinder hinter Strandbällen her, Eltern lagen in der Sonne oder unter bunten Sonnenschirmen im Schatten. Ein Schwimmer stand bis zur Hüfte im kristallklaren Wasser, und von links näherte sich eine Gruppe Jogger. Ein ganz normaler Morgen am Strand von Dafni.


  Nirgendwo sonst wurde auf Zakynthos der Gegensatz zwischen Artenschutz und Tourismus deutlicher als hier. Während Urlauber die Sonne, das Meer und den goldenen Strand genossen, kämpften Mitarbeiter der Naturschutzorganisation um den Schutz der Schildkrötennester. In der Nacht kletterten die Meerestiere an Land und legten ihre Eier im warmen Sand ab. Bevor am nächsten Tag die Touristen kamen, mussten die Gelege geschützt werden. Das Problem war, dass die Eier meist unsichtbar unter Sand begraben lagen. Wenn ein Badegast seinen Sonnenschirm in genau solch ein Nest stieß, konnte dies das Ende für die Schildkrötenbrut sein. Deshalb markierten die Tierschützer die Gelege in der Nacht, indem sie die Schildkröten bei ihrer Eiablage beobachteten und danach kleine Eisengestelle zum Schutz darüberstülpten.


  Zum Glück lag der wunderschöne Strand versteckt hinter Dünen und war nur durch eine holperige Landstraße zu erreichen. Dadurch hielten sich die Besucherströme einigermaßen in Grenzen. Heute waren jedoch für die frühe Stunde ungewöhnlich viele Besucher da.


  Entschlossen machte sich Lilly wieder an die Arbeit. Sie hatte eine Nachtschicht hinter sich und war gerade dabei, die letzten Nester zu schützen. Zehn Uhr morgens, noch zwei Käfige, und dann hatte sie frei. Sie liebte ihren Job unter freiem Himmel, doch heute machten die frische Luft und die körperliche Anstrengung sie müde. Vielleicht waren aber auch die Überlegungen zur anstehenden Abendveranstaltung schuld daran, dass ihr die Handgriffe schwerer fielen als sonst. Sie würde nicht wie sonst auf ihrer Terrasse den Sonnenuntergang genießen können. Heute musste sie auf eine Spendengala für das neue Schildkrötenhospital.


  Wenn Lilly etwas hasste, dann waren es derartige Events. Es gefiel ihr überhaupt nicht, um Geld zu bitten. Aber ohne die notwendigen Spenden konnten sie die alte Rettungsstation nicht umbauen. Sie hatte also keine andere Wahl.


  Die Jogger waren mittlerweile näher gekommen. Sie hielten sich nahe der Wasserlinie, wo der Sand etwas fester war. Ab und zu erwischte sie eine Welle, sodass das Wasser hochspritzte.


  Lilly blickte kurz zu den Sportlern auf. Sie kannte niemanden von ihnen. Doch dann fiel ihr Blick auf den hintersten Jogger, der mit etwas Abstand zum Rest lief. Er schien nicht zu der Gruppe zu gehören und blickte vor sich auf den Sand, offenbar tief in Gedanken.


  Lilly erstarrte. Blinzelte. Nein, dachte sie. Das kann überhaupt nicht sein! Und doch … der Jogger sah jemandem sehr ähnlich, der ihr einst viel bedeutet hatte. Sehr viel. Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen. Ihre letzte Begegnung war in England gewesen. Ein schrecklicher Tag, der sich für immer in Lillys Gedächtnis gebrannt hatte. Diese traurigen Augen. Verletzt. Bis tief in die Seele. Das war in einem anderen Leben gewesen. Vor einer Ewigkeit. Aber was sollte Oliver hier auf der griechischen Insel Zakynthos machen? Es war unmöglich! Dieser Sportler sah ihrem ehemaligen Freund nur ähnlich. Oder?


  In dieser Sekunde blickte der Jogger hoch, als hätte er ihren Blick gespürt. Zunächst sah er prüfend zu den Läufern vor sich, dann wandte er den Kopf, schaute in Lillys Richtung. Als sich ihre Blicke trafen, wurde es Lilly ganz kalt. Diese Augen! Die hätte sie unter Tausenden wiedererkannt – hellblau wie der Himmel, mit einem dunkelblauen Kranz drum herum, von der Farbe eines tiefen Meeres. Der sanfte Blick wirkte jetzt müde, fast traurig.


  Es gab keinen Zweifel.


  Hastig senkte Lilly den Blick. Bloß nicht hochgucken! Ihr Herz klopfte wild. Sie hatte vor Schreck eine Gänsehaut bekommen. Das konnte doch nicht wahr sein! Es war unmöglich. Und doch … Lilly war sich absolut sicher.


  Es war tatsächlich Oliver. Ihr Oliver, den sie mit blutendem Herzen in England hatte zurücklassen müssen. Den sie verraten hatte und der sie sicherlich hasste. Aber was machte er nur hier auf Zakynthos?


  Hoffentlich hatte er sie nicht erkannt! Bitte, dachte sie verzweifelt, lass ihn einfach weiterlaufen. Lass ihn mich nicht entdeckt haben.


  Da sie es nicht wagte, aufzublicken, konnte sie nur auf die Geräusche um sich herum lauschen. Die Gruppe war vorbeigelaufen, da war sie sich sicher. Und Oliver? War er stehen geblieben, oder war er ihnen gefolgt?


  Mit heftig schlagendem Herzen blickte sie auf. Vorsichtig. Ganz langsam. Ihr Magen sackte ab, als sie ihn sah. Er stand etwa fünf Meter von ihr entfernt und sah sie wie vom Donner gerührt an. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.


  Er hatte sie erkannt. Definitiv.


  Und jetzt? Was sollte sie denn nur tun? Weglaufen, so schnell sie konnte? Doch was machte sie dann mit den Eisenkäfigen? Oder sollte sie einfach so tun, als hätte sie ihn nicht erkannt? Dafür schien es allerdings zu spät zu sein. Sein Blick war so intensiv, so stechend, dass sie nicht wegsehen konnte.


  Oliver. Aus dem schlaksigen Teenager war ein gut gebauter Mann geworden. Lilly schätzte ihn auf einen Meter neunzig. Seine Schultern waren muskulöser als früher, die Arme kräftiger. Seine blonden Haare waren ganz kurz geschnitten, was ihm wirklich gut stand. Sein Gesicht war etwas kantiger, aber trotzdem. Es war Oliver.


  Langsam zog er seine Kopfhörer aus den Ohren. Als er einen Schritt auf sie zumachte, konnte Lilly kaum noch atmen. Er durfte auf keinen Fall zu ihr kommen. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. Was, wenn er fragte, warum sie damals von einem Tag auf den anderen verschwunden war? Was, wenn er sie zur Rede stellte?


  Sie war ihm all die Jahre lang eine Antwort schuldig geblieben. Damals hatte sie schnell lernen müssen, sich vor ihm zu verstecken. Und ausgerechnet jetzt konnte sie ihm nicht entkommen.


  In dieser Sekunde machte er den entscheidenden Schritt nach vorne. Zunächst zögerlich, dann deutlich entschlossener überwand er den Abstand zwischen ihnen.


  „Lilly?“, fragte er fassungslos.


  Sie konnte nicht antworten. Ihr Mund war staubtrocken, ihr Gehirn wie leergefegt. Seine Stimme ließ ihr Innerstes vibrieren. Alte, mühsam verdrängte Gefühle regten sich. Sie hatte ihn so sehr geliebt. Er war ein Teil von ihr gewesen, ihr Leben. Als sie gegangen war, hatte der Verlust sie fast in die Knie gezwungen. Sie hatte sich unvollständig gefühlt, allein. Ihn jetzt zu sehen, spülte diese Empfindungen wieder an die Oberfläche, sodass ihre Beine zu zittern begannen.


  Er sah sie schweigend an. Offenbar wartete er auf eine Antwort von ihr. Aber wie sollte man denjenigen begrüßen, den man mehr als alles andere auf der Welt vermisste und den man gleichzeitig niemals wiedersehen wollte?


  „Oliver“, flüsterte sie schließlich tonlos. Es war seltsam, den Namen auszusprechen. Sie hatte die Erinnerungen an ihn vor Jahren mit Gewalt in eine Ecke ihres Gedächtnisses verbannt, um weiterleben zu können. Jetzt war sie ihnen hilflos ausgeliefert.


  Olivers Blick glitt prüfend über ihr Gesicht. Für eine Sekunde verharrte er bei ihren Lippen, dann sah Oliver ihr wieder in die Augen. Lilly konnte den gleichen Schmerz erkennen, den sie verspürte. Dann wurde sein Ausdruck hart und unnachgiebig. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging an ihr vorbei.


  Seine Körperhaltung drückte Ablehnung aus, was Lilly noch mehr erschütterte. Oliver hasste sie tatsächlich. Sie hatte sich all die Jahre versucht einzureden, dass er ihr Verhalten tief in seinem Innersten verstanden hatte. Dass er wusste, dass sie hatte gehen müssen. Wie es schien, war das reines Wunschdenken gewesen.


  Oliver fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Lilly zu treffen, war schrecklich – und schön zugleich. Sein Herz zog sich zunächst vor Schreck zusammen, dann flog es ihr zu. Wie früher. Selbst nach zehn Jahren, in denen sie keinen Kontakt gehabt hatten.


  Lilly war seine erste große Liebe gewesen, die er niemals vergessen konnte. Er hatte sie geliebt wie nichts sonst auf der Welt. Aber sie hatte ihn von einem Tag auf den anderen verlassen und war damit auch die eine Person, die er zu hassen versuchte, weil sie ihm mehr wehgetan hatte als sonst jemand.


  Aber sie zu hassen, war ihm unendlich schwergefallen. Er hatte sich irgendwann mit den verworrenen Gefühlen in seinem Inneren arrangiert. Hatte sich eingeredet, nichts mehr für sie zu empfinden. Dass das falsch war, spürte er jetzt mit aller Härte.


  Sein Körper reagierte auf ihren Anblick wie vor zehn Jahren. Er hatte Schmetterlinge im Bauch, Sehnsucht im Herzen und das Gefühl, sich niemals an ihr sattsehen zu können.


  Verräter. Sein Körper war nichts als ein elendiger Verräter.


  Er brauchte all seine Kraft, um sich von ihr abzuwenden. Alles in ihm schrie danach, mit ihr zu reden. Doch sobald er ihr nahe war, konnte er nicht mehr denken. Das war vor zehn Jahren so gewesen, und das hatte sich offenbar nicht geändert. Er musste hier weg. Einen klaren Kopf bekommen. Sich bewusst werden, was diese Begegnung zu bedeuten hatte.


  Er schaffte es fünf Meter weit, dann blieb er wieder stehen. Sein Herz schlug viel zu schnell, das Blut rauschte in seinen Ohren. Dass sie noch immer solch eine Reaktion in ihm auslösen konnte, war nicht richtig! Er musste sich endlich von ihr lösen, die Vergangenheit hinter sich lassen.


  Doch das ging nur, wenn er herausfand, warum sie von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Ihn zurückgelassen hatte. Ohne Brief. Ohne Erklärung. Ohne ein Wort.


  Er drehte sich um und sah sie an. Sie stand noch immer vollkommen reglos da. In den Händen hielt sie ein unförmiges Drahtgestell. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen genauso fassungslos an wie er sie.


  Ihre wilde Mähne hatte sie mittlerweile gebändigt. Früher hatte sie ihre dunkelbraunen Haare schulterlang getragen. Die ungezähmten Locken waren eigentlich immer im Weg gewesen. Jetzt reichten ihre Haare fast bis zur Hüfte, sodass die Locken in sanften Wellen herabfielen. Oliver gefiel das sehr gut, was ihn augenblicklich ärgerte.


  Er wollte nur kurz mit ihr reden. Reden! Also musste er dringend aufhören, sie anzustarren. Dass sie jedoch zu einer unfassbar schönen Frau herangewachsen war, ließ sich nicht leugnen.


  Ihre dunkelbraunen Augen hatten ihn schon immer an Schokolade erinnert. Früher hatte Lilly sie hinter einer großen Brille versteckt. Die war jedoch verschwunden, genau wie ihr strahlendes Lächeln. Sie wirkte reifer. Ernster. Müde.


  Diese Erkenntnis trieb ihn an. Auch er war in den Jahren nach der Trennung ernster geworden. Ihr Weggang hatte mit einem Schlag alle Fröhlichkeit aus seinem Leben vertrieben. Jetzt war der Moment gekommen, das niemals Gesagte loszuwerden.


  Entschlossen ging er zurück und baute sich möglichst drohend vor ihr auf. Er wusste, dass er einschüchternd wirken konnte, sobald er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. „Warum bist du einfach gegangen?“, fragte er sie.


  Lilly schien die Frage bereits erwartet zu haben. Sie wirkte nach außen hin ruhig, doch Oliver kannte sie zu gut. Sie presste ihre vollen Lippen ein klein wenig zu fest aufeinander. Ihre Stirn krauste sich ganz leicht. Sie war beunruhigt, vielleicht sogar ängstlich.


  „Lass es gut sein“, sagte sie nach einer Weile leise. Sie bückte sich und hob drei pyramidenförmige Drahtgestelle auf. Oliver wusste, dass mit diesen Gestellen Schildkrötennester gekennzeichnet und geschützt wurden. Offenbar wollte Lilly ihre Arbeit beenden und gehen.


  Entschlossen trat er ihr in den Weg.


  „Wir müssen reden, Lilly. Findest du nicht, dass du mir nach zehn Jahren eine Erklärung schuldig bist? Warum bist du einfach abgehauen? Wohin bist du gegangen?“


  Lilly konnte ihm nicht in die Augen blicken. Unruhig huschte ihr Blick von links nach rechts, immer an ihm vorbei. „Ich bin studieren gegangen. Meeresbiologie.“


  „Und das konntest du mir nicht erzählen?“


  „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte …“ Ihre Stimme brach. Schließlich sah sie ihn doch an. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen, Oliver. Du und ich – wir haben uns nichts zu sagen.“


  Als sie jetzt an ihm vorbeiging, ließ Oliver sie. Ihre Worte hatten ihn tiefer getroffen, als sie sollten. Und was noch viel schlimmer war: Sie hatten seine Neugierde geweckt. Er wollte endlich wissen, warum Lilly so plötzlich verschwunden war. Dass sie noch immer nicht mit der Wahrheit herausrückte, ließ die Sache noch viel mysteriöser erscheinen. Was war damals passiert?


  Oliver schwor sich, es herauszufinden. Für den Moment ließ er sie gehen, aber er würde sie wiederfinden. Und dann musste sie ihm Antworten liefern.


  Stunden später zitterten Lillys Finger immer noch so sehr, dass sie kaum die Kreolen an ihren Ohren befestigen konnte. Zunächst war sie wie betäubt zur Meeresbiologischen Station gefahren, hatte dort die nicht verwendeten Käfige abgegeben und war dann nach Hause gegangen, um sich auszuruhen und umzuziehen. Aber sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie kaum atmen konnte.


  Oliver war hier auf Zakynthos, der drittgrößten der Ionischen Inseln. Aber was machte er in Griechenland? Warum war er nicht in England?


  Doch noch seltsamer war, dass sie tatsächlich mit ihm gesprochen hatte. Wie befürchtet war er wütend gewesen. Und verletzt. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


  In Gedanken spielte sie ihre Begegnung immer und immer wieder durch. Was hätte sie anders machen können? Hätte sie nach all den Jahren einfach die Wahrheit sagen sollen? Nein. Es war besser, dass Oliver wütend auf sie war. Er sollte sich nicht erneut von seiner Familie entfremden.


  In den Zeitungen hatte Lilly aufmerksam verfolgt, wie es den Cahills ergangen war. Die Familie war eine der reichsten in ganz England und stand entsprechend im Licht der Öffentlichkeit. Olivers Vater Ted hatte sich mit außergewöhnlichen Bauprojekten einen Namen gemacht. Oliver hatte das Portfolio des Familienunternehmens ergänzt, indem er sich auf extravagante Hotels konzentrierte. Bevor er jedoch ins Unternehmen eingestiegen war, hatte er etliche Jahre keinerlei Kontakt mit seinen Eltern gepflegt.


  Das war passiert, nachdem sie England verlassen hatte.


  Was in den Jahren dazwischen geschehen war, konnte Lilly nicht genau sagen. Selbst in den Klatschblättern stand nichts darüber. Erst als Olivers Vater Ted Cahill aus gesundheitlichen Gründen hatte kürzertreten müssen, war der verlorene Sohn zurückgekehrt. Seitdem war er der Kopf des Familienunternehmens.


  Und jetzt war er hier.


  Entschlossen strich sie ihr dunkelblaues Kleid glatt und versuchte mit dieser Bewegung die unliebsamen Gedanken zu vertreiben. Vergebens. Konzentrier dich auf den Ball, ermahnte sie sich. Das ist wichtig!


  Sie zog die einzigen eleganten Schuhe an, die sie besaß, und verließ ihr Haus. Sie wohnte in einer einfachen Hütte direkt am Strand von Agios Sostis im Süden der Insel. Von hier aus war es nicht weit bis zur Rettungsstation, die Miete war vergleichsweise günstig, und sie konnte am Meer leben. Lilly liebte das Rauschen und den Geruch des Meeres sowie das Gefühl von Sand unter ihren Füßen. Es war der perfekte Ort für sie, obwohl die Hütte sehr einfach gehalten war. Sie hatte es sich gemütlich gemacht und war zufrieden mit ihrer Wahl.


  Sie liebte ihr Heim genauso wie ihre Arbeit.


  Diesmal führte ihr Weg nicht zur Station, sondern zum Holiday Hotel im Ortszentrum. Der Besitzer wusste genau, wie wichtig die Schildkröten für den Tourismus waren, und half den Tierschützern, wo es nur ging. Besonders das Wahrzeichen der Insel, die Unechte Karettschildkröte, musste geschützt werden. Die Tiere fühlten sich mehr und mehr von den Touristen belästigt und mieden sogar einige Strände, die seit Jahrhunderten ihre wichtigsten Nistplätze gewesen waren. Trotzdem kamen viele Touristen gerade wegen der Schildkröten. Ein Teufelskreis, der den Hoteliers auf der Insel durchaus bewusst war.


  Der Hotelmanager hatte deshalb eine elegante Spendengala ermöglicht und dafür seine zahlreichen Kontakte spielen lassen. Laut seinen Angaben würden am Abend zweihundert der reichsten Bewohner der Insel anwesend sein und vielleicht noch etliche zahlungskräftige Urlauber.


  Ein Page erwartete sie vor dem Hoteleingang und führte sie hinein. Es war ungewohnt für Lilly, so hofiert zu werden. Es erinnerte sie auf unangenehme Weise an vergangene Zeiten in einem elitär geführten Haushalt in England. Olivers Familie hatte großen Wert auf Etikette gelegt. Wenn dort ein Fest veranstaltet wurde, musste alles perfekt sein. Dazu gehörte auch bestens ausgebildetes Personal – wie Lillys Mutter.


  Den schmerzhaften Stich im Herzen war Lilly mittlerweile gewohnt. Wann immer sie an ihre Mutter dachte, ließ der Schmerz nicht lange auf sich warten. Sie vermisste sie schrecklich und fragte sich immer wieder, was sie wohl zu ihrer Flucht gesagt hätte. Zwei Wochen nach ihrem Tod hatte sie einfach gehen müssen. Der Druck war zu groß geworden, die Verzweiflung zu überwältigend. Hätte ihre Mutter sie verstanden? Oder wäre sie wütend gewesen?


  Der lächelnde Empfangschef unterbrach ihre Gedanken. „Miss Thomas, wie immer pünktlich auf die Minute. Ihr Chef erwartet Sie bereits – zusammen mit den ersten Gästen.“ Er geleitete sie in den riesigen Saal, in dem die Gala stattfinden sollte. Das Blattgold und die reich verzierten hohen Decken trafen nicht ganz Lillys Geschmack, trotzdem machte sie der Prunk wie immer sprachlos. Die geschickt eingesetzten Lichter ließen den Raum noch gewaltiger erscheinen, was auch an den üppig dekorierten Tischen liegen mochte. Dort saßen bereits die ersten Gäste und unterhielten sich. Die für den Abend engagierte Showband spielte leise im Hintergrund.


  Staunend sah Lilly sich um und entdeckte ihren Chef, der bereits auf sie zugeeilt kam. Martin Webber sah immer wie ein verrückter Professor und weniger wie ein angesehener Meeresbiologe aus. Seine dicke Hornbrille machte ihn deutlich älter, als er in Wirklichkeit war, was vermutlich auch an der braunen Cordhose lag. Er begrüßte sie mit einem Küsschen auf die Wange und strahlte sie an.


  „Diesmal ist auch unser Hauptsponsor gekommen“, erklärte er zufrieden. „Du musst ihn kennenlernen. Endlich wissen wir, wer er ist. Ich garantiere dir, du wirst begeistert sein!“


  Er machte eine einladende Handbewegung und ging voran, sodass Lilly nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Sie hielten auf einen großen Mann zu, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Er trug einen eleganten dunklen Anzug, der definitiv maßgeschneidert war. Blonde kurze Haare. Groß und schlank, aber durchaus trainiert. Sofort beschleunigte sich Lillys Herzschlag.


  Noch bevor er sich umdrehte, wusste sie, dass er es war. Sie hätte Oliver unter Tausenden erkannt. Sein freundliches Lächeln erlosch, sobald er registrierte, wer vor ihm stand.


  „Mr. Cahill, darf ich Ihnen Miss Thomas vorstellen? Sie ist unsere leitende Meeresbiologin und hat bei dem Bauvorhaben für das neue Hospital die Fäden in der Hand. Sie wird Sie den Abend über gerne begleiten, nicht wahr, Lilly?“, erklärte ihr Chef. Ihm war ganz sicher nicht entgangen, dass etwas nicht stimmte, aber er überspielte es gekonnt.


  Oliver hingegen hatte eine steinerne Miene aufgesetzt. „Wir kennen uns bereits“, sagte er steif. „Lilly, schön dich wiederzusehen.“ Er nickte ihr zu, gab ihr aber nicht die Hand.


  Auch Lilly stand wie festgefroren da. Ihr war mit einem Mal kalt. Eiskalt. Und jetzt? Hilflos sah sie ihren Chef an, doch der zog nur eine Augenbraue hoch und nickte ihnen zu. „Umso besser, wenn Sie sich bereits kennen. Dann kann ich mich ja um die anderen Gäste kümmern.“ Er lächelte sie aufmunternd an und entfernte sich.


  Zurück ließ er ein äußerst unangenehmes Schweigen.


  Der Druck in Lillys Brust wurde immer größer, bis sie kaum noch atmen konnte. Den Zustand kannte sie nur allzu gut. Nachdem sie England verlassen hatte, hatte sie oft das Gefühl gehabt, schwere Steine im Magen und in der Brust zu haben. Sie war sich nie ganz sicher, ob sich so eine Panikattacke anfühlte. Damals hätte sie am liebsten Oliver um Rat und Hilfe gefragt. Das erdrückende Gefühl wäre dann sofort verschwunden. Aber sie hatte ihn nie angerufen. Es war schlicht nicht möglich gewesen.


  „Hier.“ Oliver hatte einen Kellner abgefangen und drückte ihr entschlossen ein Champagnerglas in die Hand. „Trink! Für den Kreislauf. Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.“


  Lillys Hände zitterten so sehr, dass der Champagner überschwappte und auf den Boden tropfte. Sie führte das Glas trotzdem zum Mund und nahm einen Schluck. Oliver beobachtete sie dabei, was die Sache nicht besser machte.


  „Jetzt beruhige dich erst mal, Lilly. Ich bin es: Oliver. Ich reiße dir nicht gleich den Kopf ab“, sagte er schließlich leise.


  Die sanften Worte drangen ganz langsam in Lillys Bewusstsein. Als sie verstand, machte ihr Herz einen Sprung. Oliver war noch immer ihr Rettungsanker. Sofort spürte sie, wie die alte Vertrautheit zurückkehrte. Sie waren als Kinder unzertrennlich gewesen und als Jugendliche ein Paar. Sie kannten einander so gut, wie sonst kein Mensch einen anderen kannte. Wenn Oliver so etwas sagte, dann meinte er das auch so.


  „Du bist noch immer ziemlich wütend auf mich“, sagte Lilly leise zu ihm. „Das verunsichert mich sehr. Ich habe es noch nie ertragen können, wenn du böse auf mich warst.“


  Zum ersten Mal seit ihrer Wiederbegegnung lächelte Oliver. Dadurch wirkte er um Jahre jünger. Mittlerweile hatte er feine Lachfältchen an den Augenwinkeln, die ihm aber gut standen, denn sie machten ihn sympathischer und gleichzeitig reifer. „Ich bin im Laufe unserer gemeinsamen Jahre ziemlich oft böse auf dich gewesen“, sagte er. Lilly war ihm dankbar, dass er sich auf das Gespräch einließ. Wenn er ihr sofort die kalte Schulter gezeigt hätte, hätte sie das nicht verkraftet.


  Du warst diejenige, die am Strand geflüchtet ist, ermahnte sie sich selbst. Sie hatte gute Gründe. Sich mit Oliver zu unterhalten, konnte tragisch enden. Die alte Vertrautheit war trügerisch, die alten Gefühle gefährlich.


  Solange er dich nicht wieder fragt, warum du England verlassen hast, bleibst du. Mit diesem Vorsatz war Lilly ganz zufrieden, obwohl sie wusste, dass die Idee nicht gut war. Oliver war schon immer ihre Droge gewesen. Sie kam von ihm nicht los, konnte ohne ihn nicht leben. Sie hatte ihn vermisst. So schrecklich, dass sie körperlich krank geworden war. Sie hatte Jahre gebraucht, um mit dem Verlust umgehen zu können. Ein erneuter Abschied würde schwer werden.


  „Der tiefe Krater mitten in Dads heiß geliebter, millimetergenau angelegter Rasenfläche ist bis heute da. Es wächst dort einfach nichts mehr“, berichtete Oliver locker. An der Art, wie er sie musterte, erkannte Lilly jedoch, dass auch er sich schwer zusammenreißen musste. Auch er hatte Schwierigkeiten, sich normal mit ihr zu unterhalten. „Er fragt sich bis heute, was du da gemacht hast.“


  Lilly erinnerte sich nur zu gut an die Aktion. Erdwespen hatten sich ausgerechnet genau in der Mitte des Rasens eingenistet. Sie hatten ihre Mutter attackiert, als sie ahnungslos am Nest vorbeigegangen war. Lilly hatte sie sogar ins Krankenhaus bringen müssen. Noch am gleichen Abend hatte sie das Nest ausgeräuchert. Mit sehr viel Spiritus und einem merkwürdigen Gemisch, das sie in der alten Werkstatt gefunden hatte. Die Explosion war gigantisch gewesen, die Stichflamme meterhoch. Der Erdboden war daraufhin auf gut zwei Quadratmetern einfach eingesackt und hatte ein sehr unschönes Loch hinterlassen.


  „Ich habe nur meine Mutter verteidigt“, erklärte Lilly lapidar. Sie nahm noch einen Schluck und fühlte sich tatsächlich ein wenig besser. Mit Oliver in Jugenderinnerungen zu schwelgen, tat gut. Unendlich gut. „Aber dass dort noch immer kein Rasen wächst, wundert mich.“


  „Mich nicht. Ich erinnere mich noch gut an die teuflische Mischung, die du aus dem Werkzeugschuppen geklaut hast. Dad will die Stelle jetzt von einem Bagger ausheben lassen. Aber der müsste ja über seinen kostbaren Rasen fahren. Alles nicht so einfach, wie du siehst.“ Oliver lachte leise und stieß sein Glas sanft gegen ihres. „Auf jeden Fall warst du gründlich.“


  Lilly lachte mit ihm, verstummte aber abrupt, als sie in seine blitzenden Augen blickte. Es war gefährlich, was sie hier taten! Die Vertrautheit fühlte sich viel zu echt an. Sie standen auch viel zu nah beieinander. Sofort trat Lilly einen kleinen Schritt zur Seite, was Oliver auch gleich kommentierte.


  „Lilly“, ermahnte er sie sanft. „Ich dachte, wir hätten für heute Abend einen Waffenstillstand geschlossen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass wir uns im Krieg befinden.“


  „Zwischen uns steht zumindest noch eine offene Frage, die du nicht beantworten willst, auf die ich aber eine Antwort verlange. Keine Sorge. Heute Abend stelle ich sie nicht. Stattdessen frage ich dich: Willst du tanzen?“ Er hielt ihr auffordernd einen Arm hin.


  Lilly umklammerte das Champagnerglas. „Die Gäste trudeln erst ein. Die Tanzfläche ist noch längst nicht eröffnet“, protestierte sie schwach.


  „Und wenn schon. Das ist unser Lied.“


  Tatsächlich. Die Band hatte einen Titel aus ihrer Jugend angestimmt, die Sängerin setzte leise mit dem Text ein. Damals war der Song brandaktuell gewesen und hatte sich sofort in ihre Herzen geschlichen. Er war das Symbol ihrer Liebe gewesen. Einer Liebe, die von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden hatte.


  What is love but the strangest of feelings? A sin you swallow for the rest of your life?


  Der Songtext setzte sich damals sofort in Lillys Herz fest: „Wire to Wire“ von Razorlight. Er passte erschreckend gut zu ihrer wilden, stürmischen Jugendliebe. Sie waren gegen den Willen von Olivers Eltern zusammengekommen. Vor allem Olivers Vater hatte sich dagegen gesperrt. Seine Mutter hatte die Verbindung erst sehr viel später bemerkt. Wie immer war sie mit ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen beschäftigt und hatte wenig Interesse an ihrem Sohn. Als sie es herausfand, war sie schockiert und sagte Lilly das auch so. Mehr hatte sie nicht unternommen, ganz im Gegensatz zu Olivers Vater.


  Oliver und sie waren gegen alle Konventionen zusammengekommen. Er war der Sohn eines reichen Unternehmers und sie die uneheliche Tochter der einfachen Hausangestellten. Lillys Mutter war damals Babysitterin, Putzfrau und Köchin in einem gewesen. Natürlich hatte es noch weitere Bedienstete gegeben, doch ihre Mutter war das Herz des Haushaltes gewesen. Bei ihr liefen alle Fäden zusammen.


  Sie war auch die Einzige gewesen, die Lilly Mut gemacht hatte. Sie mochte Oliver und fand, dass sie beide perfekt zueinander passten. Ohne ihre Ermutigung wären sie wohl auch nie zusammengekommen.


  „Das Lied, Lilly. Der Tanz“, mahnte Oliver und holte sie wieder in die Realität zurück. Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte beide Gläser auf einen Stehtisch und zog sie in eine enge Umarmung.


  Langsam begann er sich im Takt der Musik zu bewegen.


  Zunächst konnte sich Lilly nicht entspannen. Was tat sie denn hier? Sie hatte sich geschworen, Oliver niemals wiederzusehen. Und jetzt tanzte sie auf einer Spendengala mit ihm zu ihrem Lied.


  Sie schloss die Augen, als die nächste Zeile des Liedtextes über sie hinwegfloss.


  On our bodies we share the same scar.


  Die Liebe hatte tatsächlich tiefe Narben bei ihnen beiden hinterlassen. Sie spürte bei Oliver die gleiche Sehnsucht nach der alten Vertrautheit, die auch sie erfüllte. Dass er sie je wieder in den Armen halten würde, hätte sie sich niemals erträumt.


  Es war ein so berauschendes Gefühl, dass sich Lilly wünschte, die Zeit würde stehenbleiben. Sie spürte Olivers Körper mit jeder Faser. Aus dem schlaksigen Jugendlichen war tatsächlich ein beeindruckender Mann geworden. Seine Arme waren stark und muskulös, seine Brust war breit und lud zum Anlehnen ein. Zu gerne hätte sie sich noch näher an ihn geschmiegt.


  Sie brachte den Gedanken nicht ganz zu Ende, denn jemand sprach sie von der Seite an.


  „Oliver, möchtest du mir deine bezaubernde Begleitung nicht vorstellen?“


  Ihr Magen sackte ab, als sie die Stimme hörte: dunkel, ein wenig rau. Das Alter hatte sie nicht verändert. Langsam drehte sie sich um und sah dem Mann in die Augen, der ihr Leben und ihre Liebe zerstört hatte.


  Olivers Vater, Ted Cahill.


  2. KAPITEL


  Die Stimmung kippte innerhalb eines Atemzuges. Gerade noch hatte sich Lilly fast entspannt an ihn gelehnt, sich im Rhythmus der Musik mit ihm bewegt. In der nächsten Sekunde war sie bleich geworden. Ihr Körper versteifte sich, ihre Gesichtszüge erstarrten. Eine Marmorstatue, die mit aufgerissenen Augen seinen Vater ansah.


  Also doch, dachte Oliver bitter. Er hatte schon immer geahnt, dass sein Vater irgendetwas mit Lillys Verschwinden zu tun gehabt haben musste. Ted Cahill war seit jeher gegen ihre Beziehung gewesen. Nicht standesgemäß. Die uneheliche Tochter seiner Haushälterin konnte er unmöglich als zukünftige Schwiegertochter anerkennen. Hinzu kam, dass Lillys Vater unbekannt war. Niemand wusste, wer er war. Dieses Geheimnis hatte Lilly in den Augen seiner Familie noch mehr herabgesetzt.


  Oliver hatte seinen Vater direkt nach ihrem Verschwinden mehrmals gefragt. Er hatte wissen wollen, was geschehen war. Er hatte ihn verzweifelt angeschrien und Antworten verlangt. Doch sein Vater hatte alles abgestritten und war zum Gegenangriff übergegangen. Ein Wort ergab das andere, bis Oliver seine Sachen gepackt hatte und verschwunden war. Für Jahre.


  Zwischenzeitlich hatte er bereits bereut, so hart mit seinem Vater umgegangen zu sein. Was, wenn er tatsächlich unschuldig war? Wenn er nichts mit Lillys Verschwinden zu tun hatte? Oliver hatte sich irgendwann sogar für sein damaliges Verhalten entschuldigt – und sein Vater hatte die Entschuldigung wohlwollend angenommen.


  Und jetzt? Jetzt musterten Lilly und sein Vater einander wie Erzfeinde.


  Oliver ließ Lilly eher unwillig los und trat einen Schritt zurück. Dabei ballte er die Hände zu Fäusten und versuchte sich zu beruhigen. Die beiden haben sich nie gemocht, ermahnte er sich. Das musste nichts bedeuten. Was aber, wenn sich sein Verdacht erhärtete? Hatte ihn sein Vater wirklich so ungeniert angelogen? Eine Entschuldigung angenommen, obwohl er es hätte sein müssen, der sich entschuldigte?


  Der Gedanke war so schrecklich, dass Oliver ihn verdrängte. Konzentrier dich auf die Situation! Das ist schon schwierig genug!


  „Dad, du erinnerst dich sicherlich noch an Lilly Thomas. Sie hat damals zusammen mit ihrer Mutter bei uns gewohnt. Nach ihrem Weggang hat sie Meeresbiologie studiert. Sie ist verantwortlich für die Schildkrötenauffangstation und das Hospital, für das wir spenden wollen.“


  Sein Vater musterte Lilly mit ausdrucksloser Miene. Anhand der Art, wie er ihr die Hand reichte, erkannte Oliver jedoch die Wahrheit: Ted war aufgewühlt. „Ich bin überrascht, dich hier zu treffen“, sagte er süffisant. Dass er Lilly einfach duzte, war ein Affront gegen sie. Nach all den Jahren hätte er sie definitiv mit mehr Respekt ansprechen müssen. Sie war immerhin kein Kind mehr.


  Lilly schien das auch zu bemerken. Sie hatte sich instinktiv etwas geduckt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und jeder Muskel ihres Körpers angespannt.


  „Mr. Cahill“, sagte sie nach einer unangenehmen Pause, ergriff zögernd die angebotene Hand, schüttelte sie kurz und zog ihre Hand dann sofort wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Was war hier los? Und warum begrüßten sich die beiden so völlig unpassend?


  Sein Vater blieb noch einen Moment neben ihnen stehen, dann nickte er Oliver zu. „Wir sehen uns später“, brummte er und verschwand in der Menge. Mittlerweile hatte sich der Saal gut gefüllt.


  „Was, bitte, war das gerade?“, fragte Oliver und sah Lilly mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Was war was?“


  „Diese Begrüßung zwischen dir und meinem Vater. Was hat das zu bedeuten?“


  „Das bedeutet, dass dein Vater noch immer genauso unfreundlich zu mir ist wie zu Kinderzeiten. Er hat mich noch nie leiden können. Damals hat er mich für eine Plage gehalten, jetzt hält er mich für eine Schmarotzerin. Herrgott, Oliver! Wieso interessiert ihr euch für Schildkröten? Was macht ausgerechnet dein Vater auf einer Spendenveranstaltung für den Erhalt des Ökosystems?“ Vor Aufregung und Empörung hatte Lilly wieder etwas Farbe im Gesicht. Ihre dunkelbraunen Augen blitzten ärgerlich.


  „Er ist hier, weil sich Cahill Living damit einen Namen gemacht hat. Wir setzen uns für unsere Umwelt ein. Wir spenden viel.“


  „Als Marketingmaßnahme oder aus Überzeugung?“


  „Das ist eine Win-win-Situation für alle. Wir spenden und machen das publik. Unsere Gäste wissen, dass sie in einem umweltbewussten Hotel übernachten. Das kommt gut an.“


  „Und wieso ausgerechnet mein Schildkrötenhospital? Dein Vater hasst Schildkröten! Er hat sich schon damals über meine Leidenschaft lustig gemacht.“


  Oliver sah sie schweigend an. Erkannte sie nicht den Zusammenhang? Oder wollte sie ihn nicht sehen? All die Jahre hatte er versucht, Lilly zu finden. Doch sie war wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Nach und nach hatte sich Oliver von der Erinnerung an sie lösen müssen, doch von einer Sache hatte er sich nicht befreien können: Er hatte ihre Leidenschaft zu seiner gemacht. Lilly hatte schon immer das Meer, die Strände und vor allem Schildkröten retten wollen. Also hatte er ihr geholfen – indem er in Umweltprojekte auf der ganzen Welt investiert hatte.


  Das Schweigen zwischen ihnen zog sich dahin. Oliver wollte ihr nicht sagen, warum er hier war. Der Grund war ihm peinlich. Es fühlte sich so an, als hätte er sie all die Jahre über heimlich beobachtet. Als hätte er sein ganzes Leben auf sie ausgerichtet, obwohl sie ihn verlassen hatte. Ja, er hatte sie tatsächlich gesucht. Dass sie sich jetzt hier über den Weg gelaufen waren, war Zufall. Oder Schicksal.


  Lilly seufzte und zuckte mit den Schultern, riss ihn so aus seinen düsteren Gedanken. „Weißt du was? Das führt hier doch zu nichts. Ich habe dich damals zu sehr verletzt, als dass wir uns jetzt wie zwei unvoreingenommene Menschen begegnen könnten. Wir sollten uns nichts vormachen. Wir haben uns eigentlich nichts mehr zu sagen. Ich gehe jetzt an das andere Ende des Saales und lasse dir wieder Raum zum Atmen. Es tut mir leid.“


  Sie drehte sich um und wollte in der Menge verschwinden, doch Oliver erwischte ihre Hand und zog Lilly mit einem Ruck zurück. Alles in ihm schrie danach, sie gehen zu lassen. Er musste das hier beenden, bevor es noch emotionaler wurde.


  In einem hatte sein Vater nämlich recht: Sie war nicht gut für ihn. Das hatte allerdings nichts mit ihrer sozialen Herkunft zu tun. Sie bedrohte sein Herz. Nachdem sie es in tausend Scherben zerschlagen hatte, hatte er es mühsam wieder zusammensetzen müssen. Die Narbe schmerzte noch immer und drohte gerade aufzureißen. Das würde ihn in den Abgrund ziehen. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht und ihn zu dem gemacht, der er heute war: ein misstrauischer Mensch, der den Glauben an das Gute verloren hatte.


  Ja. Er sollte sie gehen lassen. Nicht nur bis ans Ende des Saales, sondern am besten noch viel weiter. Aber das konnte er nicht. Das hier war schließlich Lilly. Seine Lilly.


  „Ich bin der Hauptsponsor“, sagte er barscher als beabsichtigt. Wie aufgewühlt er war, wollte er Lilly nicht sehen lassen. Da war es besser, sich hinter einer rauen Fassade zu verstecken. „Dein Chef hat dich mir zugeteilt. Du bleibst.“


  Lilly riss schockiert die Augen auf und sah ihn empört an. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Mein voller Ernst. Komm. Wir setzen uns.“


  Er manövrierte sie entschlossen zu dem Tisch, der für den Hauptsponsor reserviert war. Ihre Hand war eiskalt und völlig verkrampft, doch das ignorierte er. Trotzdem zog sich sein Herz vor Sorge zusammen.


  Immer hatte er sich ausgemalt, was er ihr sagen wollte. Jetzt fiel ihm nicht ein Satz ein, der angemessen gewesen wäre. Er dachte an das Geheimnis, das er gut versteckt in seinem Schrank aufbewahrte. An den Auftrag ihrer Mutter, von dem Lilly nichts wusste. Ihre Mutter hatte ihn kurz vor ihrem Tod beschworen, auf Lilly aufzupassen. Er hatte es ihr versprochen. Damals war er sich sicher gewesen, sein Wort halten zu können. Sie waren ein Paar gewesen, hatten sich geliebt. Natürlich würde er auf Lilly aufpassen.


  Als sie ihm dann dieses spezielle Kästchen gegeben hatte, hatte er sich zunächst gesträubt. Das war nicht richtig! Doch einer sterbenden Frau konnte er solch einen Wunsch nicht abschlagen. Wenig später hatte Lillys Mutter tatsächlich ihren letzten Atemzug getan. Der Krebs hatte sie besiegt – und er war mit seinem Auftrag zurückgeblieben.


  Der Wunsch ihrer Mutter hatte ihm jahrelang Kopfschmerzen bereitet, denn Lilly war verschwunden. Wie konnte er da auf sie aufpassen? Wie konnte er ihr zeigen, was ihre Mutter ihm gegeben hatte? Es wäre an der Zeit, es ihr einfach zu sagen und sich damit von der Verantwortung zu befreien. Doch die Spendengala war kein geeigneter Ort und der Moment völlig unpassend.


  Also zwang er Lilly, bei ihm zu bleiben. Er verschaffte sich damit Zeit, um sich zu überlegen, was er tun sollte. Er ahnte, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, und konnte trotzdem nicht zurück.


  Der Abend wurde noch schrecklicher als erwartet. Lilly saß neben Oliver und wusste nicht, was sie mit ihm reden sollte. Die Frage nach ihrem Weggang hing schwer zwischen ihnen, verdrängte jede Möglichkeit für eine ungezwungene Konversation. Sie sprachen nur das Nötigste, was natürlich von ihrem anderen Sitznachbarn nicht unbemerkt blieb. Der nutzte die Chance, um mit ihr zu plaudern.


  Lilly bemühte sich, doch in Gedanken konnte sie sich einfach nicht von Oliver lösen. Sie spürte seine Anwesenheit mit jedem Atemzug. Jede seiner Bewegungen, jedes Geräusch von ihm nahm sie überdeutlich wahr.


  Das Ganze wurde noch viel schlimmer, als sich Olivers Vater zu ihnen an den Tisch gesellte. Er saß ihr gegenüber und starrte sie an, sobald sie wegsah. Sie spürte seine Blicke wie schmerzhafte Nadelstiche. Er bemühte sich zwar um eine freundliche Miene, doch sie kannte ihn zu gut. Er wollte sie so schnell wie möglich loswerden.


  Irgendwann hielt Lilly die bedrückende Stimmung nicht mehr aus. Sie entschuldigte sich höflich und stand auf, um zur Toilette zu gehen. Das Programm hatte mittlerweile begonnen. Eigentlich musste sie sich dringend auf ihren Vortrag konzentrieren. Das neue Schildkrötenhospital war ihr Herzensprojekt. Aber es war nur mittels Spendengelder realisierbar.


  Ihr wurde schlecht, als sie an den Hauptsponsor dachte. Natürlich war ihr klar, dass Olivers Anwesenheit kein reiner Zufall sein konnte. Was hatte ein Hotelier schon mit Schildkröten zu tun? Es musste ihr Einfluss in der Kindheit gewesen sein, dass er jetzt hier war. Unfassbar.


  Ihr Chef fing sie kurz vor den Toiletten ab. Der finstere Blick, den er ihr zuwarf, verhieß nichts Gutes. Nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten!


  „Was ist zwischen dir und den Cahills los?“, fragte er und zog sie zur Seite. „Cahill Senior hat mich gerade angesprochen und verlangt, dass ich dich von dem Projekt abziehe.“


  Lilly spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf in die Beine sackte. In ihren Ohren rauschte es, als sie versuchte, das Gehörte zu verstehen. Nein! Das konnte er nicht machen. Das durfte er einfach nicht!


  „Mr. Cahill und ich kennen uns seit meiner Kindheit“, brachte sie schließlich mühsam hervor. „Ich war ihm schon immer ein Dorn im Auge.“


  Martin Webber spürte offenbar, dass das noch nicht alles war. Er sah sie abwartend an. „Da steckt noch mehr dahinter, Lilly. Er war empört und ziemlich deutlich. Er hat gedroht, seine Spenden zurückzuziehen.“


  Lilly konnte kaum noch atmen. Die Panik schnürte ihr die Luft ab. Wenigstens war sie zu schockiert, um in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich vor Jahren geschworen, niemals wieder wegen Mr. Cahill zu weinen. Sie hatte nicht vor, ihren Schwur heute Abend zu brechen. „Ich kümmere mich darum“, brachte sie schwach hervor. Ihre Stimme drohte zu kippen.


  Martin sah offenbar, in welcher Not sie war, und seufzte tief. „Lilly, du bist meine fähigste Mitarbeiterin. Du bist das Herz dieses Projektes. Ich kann dich überhaupt nicht davon abziehen. Wie sollte das gehen? Aber du musst das klären. Was immer es ist. So wie dich Mr. Cahill Junior ansieht, liegt die Sache wohl auf der Hand. Hattet ihr mal was miteinander?“


  Lilly nickte schwach. Martin schien nicht überrascht.


  „Soviel ich weiß, entscheidet Oliver Cahill über die Spenden. Sprich mit ihm über das Problem. Wir brauchen Planungssicherheit.“ Er sah sie ernst an. „Der Rückzug des Sponsors wäre eine Katastrophe, Lilly. Also komm jetzt! Du musst eine Präsentation halten.“


  Wie Lilly es schaffte, ihr Projekt ohne zitternde Stimme vorzustellen, wusste sie hinterher nicht mehr. Zum Glück hatte sie schon so oft über das Schildkrötenhospital berichtet, dass es wie von selbst ging. Allerdings sprach sie nicht mit so viel Hingabe wie sonst.


  Als sie von der Bühne kam, wurde sie von interessierten Zuhörern bestürmt. Viele hatten Fragen oder wollten höflich Konversation betreiben. Lilly riss sich zusammen und versuchte, auf jeden Einzelnen einzugehen. Sie spürte jedoch, dass sie nicht wie sonst sofort Kontakt zu ihren Gesprächspartnern aufnehmen konnte. Dazu war sie zu erschüttert.


  Sie wollte sich gerade davonschleichen, um etwas durchzuatmen, als Ted Cahill sie abfing. Er sprach kein Wort, sah sie nur an. Plötzlich schnellte seine Hand nach vorne und umfasste ihren Arm. Der Griff tat weh und machte Lilly deutlich, dass sie nicht ausweichen konnte. Sekunden später hatte er sie aus dem Saal gezogen. Ihre Schritte hallten seltsam unwirklich im leeren Flur.


  Ted Cahill sah sich prüfend nach rechts und links um. Als er keine potenziellen Lauscher entdeckte, wandte er sich ihr zu. Sein Blick war gebieterisch. „Du hast dich augenblicklich aus diesem Projekt zurückzuziehen! Kein Kontakt zu meinem Sohn – das war der Deal.“


  „Ich habe mich immer daran gehalten. Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen, sodass ich nicht ausweichen konnte. Was hätte ich denn tun sollen?“


  „Auf jeden Fall nicht mit ihm flirten!“


  „Ich habe nicht geflirtet.“


  „Und was war das, als ich euch entdeckt habe? Eng umschlungen miteinander zu tanzen, ist Flirten.“ Als sie protestieren wollte, hob er herrisch die Hand. „Ich will darüber gar nicht diskutieren. Du wirst verschwinden. Sofort.“


  „Das kann ich nicht!“ Die Wut übertünchte Lillys Angst. Sie richtete sich auf, um sich nicht mehr so klein zu fühlen. Es war allerdings schwierig, unter Ted Cahills Blicken standhaft zu bleiben. Sie hatte schon als kleines Kind Angst vor ihm gehabt. Diese Angst wurzelte so tief, dass Lilly sich kaum dagegen wehren konnte. „Ich bin die Projektleiterin. Ich kann mich nicht einfach zurückziehen.“


  Lilly sah die kalte Wut wie Flammen in Ted Cahills Augen auflodern. Er hob einen Zeigefinger und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Lilly brauchte all ihre Kraft, um nicht zurückzuweichen. „Du wirst von hier verschwinden, und du wirst gehorchen, andernfalls …“


  Er ließ die Drohung unausgesprochen. Lilly wusste auch so, was er sagen wollte.


  Ted hatte die Macht, ihr Leben zu ruinieren. Er konnte ihre Karriere zerstören und sie in die Armut treiben. Und vor allem konnte er die letzte Verbindung zerschlagen, die sie noch zu Oliver hatte. Der würde niemals wieder ein Wort mit ihr wechseln. So viel stand fest.


  Genau diese Konfrontation hatte sie oft in ihren Albträumen heimgesucht. Lilly hatte deshalb alles getan, um Mr. Cahill niemals wieder begegnen zu müssen. Es war unfassbar, wie innerhalb eines Augenblicks alles in sich zusammenfiel. Wäre sie doch niemals Oliver am Strand begegnet! Wäre sie doch nicht auf diese schreckliche Spendengala gegangen!


  „Du weißt, was wir in dem Vertrag festgehalten haben“, fuhr Ted Cahill fort. „Ich werde nicht zögern, ihn als Waffe hervorzuholen. Ich hetze dir eine Armee von Anwälten auf den Hals, ich …“


  „Dad!“ Der Ausruf hallte wie ein Donnerschlag durch den Gang. Weder Lilly noch Ted hatten auf die Umgebung geachtet und erstarrten beide vor Schreck, als sie Olivers Stimme erkannten.


  Lilly sah an Teds Schulter vorbei. Oliver stand nur ein paar Meter von ihnen entfernt. Langsam drehte sich Ted um. Sein Sohn fixierte ihn mit eisigem Blick.


  „Was wird das hier?“, fragte Oliver.


  „Nichts. Lilly und ich hatten noch etwas zu klären.“


  „Es sah mir verdächtig danach aus, als würdest du ihr drohen.“


  „Da irrst du dich.“ Ted drehte sich zu Lilly um und sah sie warnend an. Oliver konnte das natürlich von seiner Position aus nicht sehen. „Nicht wahr, Lilly?“


  „Das stimmt“, würgte Lilly hervor. Am liebsten hätte sie die Wahrheit herausgeschrien, aber der lange zurückliegende Schwur hinderte sie daran. Außerdem hatte sie Angst vor Olivers Reaktion. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er niemals wieder ein Wort mit ihr wechseln. Da war sie sich sicher. „Wir haben nur über den Krater im Rasen diskutiert. Wie es scheint, ist dein Vater deswegen noch immer ziemlich sauer auf mich.“


  Oliver glaubte ihr kein Wort, das war klar. Irritiert blickte er von ihr zu seinem Vater, gab sich aber für den Moment geschlagen. „Wir gehen jetzt. Aber darüber reden wir noch mal.“


  Es klang wie eine Drohung und wie ein Versprechen. Ab jetzt würde er sich nicht mehr mit Ausreden zufriedengeben.


  Oliver wartete, bis sein Vater neben ihn getreten war. Er warf ihm einen bösen Blick zu und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass Ted in den Ballsaal zurückgehen solle. Bevor er ihm folgte, wandte er sich noch einmal zu Lilly um. „Kommst du?“, fragte er.


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte weder in den Saal zurück noch diesen Abend auch nur eine Minute länger ertragen. Die Anwesenheit der Cahills war zu viel für sie. Es würde Ärger geben – sowohl mit ihrem Chef als auch mit Oliver –, aber das war ihr in dieser Sekunde egal. Mit Tränen in den Augen floh sie in die Nacht. Nur fort von hier. Fort von den Schatten der Vergangenheit.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Lilly in das Büro ihres Chefs zitiert. Sie hatte damit bereits gerechnet und sich entsprechend gewappnet. Der Abend war einer Katastrophe ziemlich nahegekommen, immerhin war Lilly einfach ohne ein Wort des Abschieds gegangen. Was hätte sie sonst auch tun sollen?


  Was ihr Chef aber zu sagen hatte, überraschte sie sehr.


  „Mr. Cahill junior hat gestern Abend mehrere Male nach dir gefragt – nachdem du wie vom Erdboden verschwunden warst.“ Der Vorwurf war unüberhörbar. Lilly machte sich auf ihrem Bürostuhl noch kleiner. Sie saß ihrem Chef gegenüber, den Schreibtisch wie einen Schutzwall zwischen sich. Der war wie immer über und über mit Mappen, Papieren und Ordnern übersät. Martin Webber sah sie ernst an. „Er kommt gleich her.“


  „Was?“ Vor Schreck setzte sich Lilly aufrecht hin. „Aber was will er denn hier?“


  „Sich weiter mit dir unterhalten. Über das Projekt. Über die Spenden. Über dich und deine Vergangenheit. Was weiß ich. Er hat deutlich gemacht, dass er dich als seine persönliche Begleiterin ansieht, solange er hier ist. Er will über jeden Bauabschnitt beim Hospital informiert werden.“


  „Das geht nicht. Setz jemand anderen dafür ein. Melissa weiß auch über alles Bescheid.“


  „Oliver Cahill hat ausdrücklich nach dir verlangt. Da war er mehr als deutlich. Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verärgern.“


  „Und Ted Cahill hat deutlich gemacht, dass er die Spenden zurückzieht, wenn ich mich seinem Sohn weiter nähere. Ihn zu verärgern, können wir uns noch viel weniger leisten.“


  Martins Blick verfinsterte sich bei ihren Worten. „Ganz genau, Lilly. Das ist das Problem. Du erkennst mein Dilemma, nicht wahr? Die Sache ist nur die: Bislang war es immer Oliver Cahill, der sich um die Projekte gekümmert hat. Er ist die treibende Kraft. Also klär das mit den beiden – mit Hilfe von ihm.“


  Lilly kam zu keiner Antwort, denn es klopfte an der Tür, und Lillys Arbeitskollegin Melissa kam herein. „Besuch für Lilly. Sieht wichtig aus. Könnte unser Hauptsponsor sein. Ich soll ausrichten, dass er draußen auf Lilly wartet. Kommst du?“


  Lilly hätte am liebsten laut „nein“ geschrien oder wäre durch das Fenster getürmt, doch der Blick ihres Chefs war deutlich. „Regel das“, sagte er streng und nickte ihr zu. Lilly blieb nichts anderes übrig, als das Büro zu verlassen und nach draußen zu gehen.


  Oliver lehnte lässig an einem roten Lamborghini mit offenem Verdeck. Er trug eine cremefarbene Stoffhose und braune Loafer aus Leder. Sein weißes Hemd hatte er locker bis zu den Oberarmen aufgekrempelt, sodass seine kräftigen Unterarme gut zur Geltung kamen. Die stylische Sonnenbrille ließ ihn gleichzeitig sexy und unnahbar erscheinen.


  Was leider auch zum Rest seiner Ausstrahlung passte.


  Er richtete sich auf, sobald er sie sah. Kein Lächeln, nur ein Nicken. „Wollen wir?“, fragte er.


  „Wohin?“


  Statt einer Antwort öffnete Oliver die Beifahrertür und deutete mit einer galanten Bewegung auf den Sitz. Ihr blieb nichts anderes übrig, als der Einladung zu folgen. Steif setzte sie sich auf das schwarze Leder, das sich trotz der Temperaturen kühl und angenehm anfühlte. Oliver setzte sich neben sie und erweckte den Motor des Sportwagens zum Leben.


  Sekunden später waren sie unterwegs. Oliver fuhr zwar schnell, aber sicher. Das war schon immer so gewesen. Lilly fühlte sich bei ihm einfach geborgen. Beschützt. Allmählich entspannte sie sich etwas und genoss die Fahrt.


  Jetzt war sie dankbar dafür, dass sie ihre langen Haare am Morgen zu einem Zopf geflochten hatte. Ein paar Strähnen hatten sich dennoch gelöst und flatterten im Fahrtwind. Zakynthos verfügte über ein gut ausgebautes Straßennetz, allerdings waren viele Wege sehr schmal und kurvenreich. Die wichtigsten Verbindungen führten nach Zakynthos-Stadt. Wenn Lilly sich nicht irrte, war das wohl auch das Ziel.


  Sie wusste, dass es in der Inselhauptstadt ein Hotel der Cahills gab. War das ihr Ziel? Aber was sollte sie da?


  Die Landschaft lenkte Lilly zum Glück ein wenig von ihren wirbelnden Gedanken ab. Die für Zakynthos typische Vegetation war ein echter Blickfang. Der würzige Duft vieler Wildkräuter hing in der Luft, sodass Lilly tief einatmete. Dazu mischte sich der Geruch nach Meer und Wellen. Vereinzelt tauchten Zypressen oder Eukalyptusbäume am Straßenrand auf, umgeben von bunten Blumenwiesen.


  Zu ihrer Überraschung ließen sie die Hauptstadt rechts liegen und fuhren weiter in das Landesinnere.


  „Wohin fahren wir?“, fragte Lilly in den Fahrtwind.


  „Entspann dich“, entgegnete Oliver gelassen. Wie er so dasaß, ließ er Lillys Herz augenblicklich schneller schlagen. Die Sonnenbrille stand ihm wirklich gut, und sie musste zugeben, dass seine lässige Art perfekt mit dem Wagen harmonierte.


  „Ich erinnere mich noch gut an dein altes Mofa“, merkte Lilly nach einer Weile an. „Das hättest du niemals gegen einen Lamborghini eingetauscht. Ich dachte immer, dir bedeuten teure Autos nichts.“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. Wegen der Sonnenbrille konnte Lilly seine Augen und den Ausdruck darin nicht erkennen, aber er war eindeutig amüsiert. „Das alte Mofa steht noch immer im Schuppen. Es ist tatsächlich noch fahrtüchtig, allerdings hole ich es nicht mehr allzu häufig heraus. Dieses Auto fahre ich nur auf Zakynthos. Eine kleine Spielerei.“


  Lilly zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts mehr dazu. Nach gut zwanzig Minuten schweigender Fahrt mischte sich unter das Röhren des Motors das Rauschen des Meeres. Am wolkenlosen Himmel zogen Möwen ihre Kreise. Es wurden immer mehr, bis die schroffen Klippen der Insel auftauchten. Darunter glitzerte das blaue Meer.


  Jetzt erkannte Lilly auch, wohin sie unterwegs waren. Agios Nikolaos. Im kleinen Hafen schaukelten die Boote auf den Wellen, und Touristen bevölkerten die Straßen. Doch auch dieses kleine Fischerdorf ließen sie hinter sich.


  Sofort wurde Lilly wieder nervös.


  Die Straße wurde schlechter, sodass Oliver langsamer fahren musste. Ein Lamborghini war definitiv nicht die beste Wahl, um holperige Wege zu bewältigen, doch das schien ihn nicht zu stören.


  Der Duft von blühendem Thymian wehte ihnen entgegen, als sie die Hauptstraße verließen und in einen einsamen Weg einbogen. Ein kleiner Pinienwald begrüßte sie und spendete Schutz vor der heißen Sonne.


  Lillys Handy klingelte. Sie warf einen Blick aufs Display: Martin Webbers Nummer. Was wollte ihr Chef denn jetzt von ihr? Im ersten Moment wollte sie den Anruf annehmen, aber dann sah sie die atemberaubende Villa hinter dem Pinienwald. Sie war umgeben von einer bunten Blumenwiese. Etwas abseits davon stand eine kleine Windmühle. Ganz im typischen Stil der Insel gehalten war der runde Baukörper weiß, während die Fensterläden und das Dach in freundlichem Blau strahlten.


  Die Villa selbst bestand aus hellem Naturstein mit Flachdach und vielen Terrassen. Die Büsche und Blumen der Gartenanlage ließen den Ort grün und lebendig erscheinen.


  Lilly erkannte das Haus sofort. Genau so hatte sie sich immer ihre Traumvilla vorgestellt. Als Jugendliche hatte sie ein Foto in einer Zeitschrift entdeckt, es ausgeschnitten und über ihr Bett gehängt. „Darin werde ich einmal wohnen“, hatte sie verkündet. Ihre Mutter hatte nur gelacht, genau wie Oliver.


  Und jetzt war sie hier vor ihrer Traumvilla.


  Oliver hielt an und stellte den Motor aus. Die Stille umfing sie beide, ließ den Augenblick noch bedeutungsvoller werden. Lilly hatte es die Sprache verschlagen, sodass sie das Haus einfach nur anstarren konnte.


  Die Windmühle. Die Architektur des Gebäudes. Sogar die hohe Palme vor dem Hauseingang war vorhanden.


  „Hast du … ist das … also …“ Lilly brach ab. Sie fand keine Worte.


  Oliver lehnte sich im Sitz zurück. „Ich …“, begann er langsam, „… habe es bauen lassen. Das Foto hast du ja zurückgelassen, also habe ich es mir genommen.“


  „Aber …“


  Oliver unterbrach sie, indem er einfach ausstieg. „Willst du es dir ansehen?“


  Natürlich wollte sie das! Am liebsten würde sie niemals wieder weggehen! Hastig stieg Lilly aus und lief durch den steinernen Torbogen in den Garten. Er war naturbelassen und von Ginster und einheimischen Gewächsen überwuchert. Genauso, wie Lilly es mochte.


  Die Besichtigung des Hauses machte Lilly noch fassungsloser. Die Zimmer waren hell und luftig gehalten, mit riesigen Fenstern und Wänden aus weißem Stein. Die Decken waren sehr hoch, teilweise verliefen freigelegte Holzbalken quer durch den Raum. Gemütlich und trotzdem schick. Vom Wohnzimmer mit den vier bodentiefen Fenstertüren gelangte man auf die Terrasse und hatte von dort den direkten Blick aufs Meer. Hinter einer Natursteinwand mit gemauertem Grill lag der Pool und die Sonnenterrasse mit den Liegestühlen.


  Lillys Blick fiel auf einen kleinen Trampelpfad, der durch den Garten zu den Klippen führte.


  „Es gibt einen direkten Zugang zum Meer. Ich bin auch schon das ein oder andere Mal mit einer Schildkröte um die Wette geschwommen. Sie hat immer gewonnen“, beantwortete Oliver ihre offensichtliche Frage.


  Langsam drehte sich Lilly zu ihm um. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. „Du wohnst hier?“


  „Wenn ich auf Zakynthos bin, dann ja. Hier fühle ich mich wohl, hier komme ich zur Ruhe.“


  Lilly konnte es nicht verhindern. Ihr traten Tränen in die Augen. „Du hast meine Villa gebaut“, flüsterte sie leise.


  „Ja. Das habe ich.“


  „Warum zeigst du mir das? Warum ausgerechnet jetzt?“


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort und wandte dabei den Blick ab. „Du bist gestern schon wieder verschwunden.“ Ein Vorwurf, der zeigte, wie sehr ihn das erneut getroffen hatte.


  „Ich musste gehen. Ich dachte, das sei besser für uns beide.“


  Er schnaubte verächtlich. „Das ist doch lächerlich. Du kannst nicht vor allem davonlaufen. Es holt dich immer ein. Irgendwann.“


  „Hast du mich deshalb hierhergebracht? Weil ich hier nicht entkommen kann?“


  Oliver nickte leicht und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ich wollte, dass du dieses Haus mit eigenen Augen siehst. Und glaube mir: Ich habe eine ziemlich schlaflose Nacht hinter mir. Ich war unsicher, ob ich dir die Villa zeigen soll.“


  „Warum?“


  „Weil es mir unangenehm ist. Es war dein Traum. Ich habe ihn mir quasi ausgeliehen und zu meinem gemacht.“


  „Es ist unglaublich!“


  Als Lilly sich jetzt zu Oliver umdrehte, sah sie die Traurigkeit in seinem Blick. Die unsichere Körperhaltung, die so gar nicht zu ihm und seiner sonstigen Ausstrahlung passte, drückte Niedergeschlagenheit aus.


  Aus einem Impuls heraus ging sie zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Ich bin vor zehn Jahren nicht weggegangen, weil ich dich nicht mehr geliebt habe“, sagte sie leise. „Es tut mir leid.“


  Oliver versteifte sich für einen Moment. Dann atmete er tief ein und erwiderte die Umarmung. „Dann erkläre es mir endlich. Die Ungewissheit nagt an mir und lässt mich nicht ruhen.“


  Augenblicklich löste sich Lilly von ihm und trat einen Schritt zurück. „Ich kann es dir nicht sagen“, stellte sie klar. Um abzulenken, drehte sie sich um und floh zum Pool hinüber. Das gab ihr Zeit, die Tränen zurückzudrängen. Dass er dieses Haus gebaut hatte, war unglaublich. Es zeigte, wie gut er sie gekannt hatte und wie sehr er ihre Träume zu schätzen wusste.


  Oliver spürte offenbar, dass sie Zeit brauchte. Ein anderer Mann hätte sie nun gedrängt. Jetzt, wo sie nicht ausweichen konnte. Doch so dachte Oliver nicht. Er ließ den Menschen immer Freiräume. Also zog er sich ins Haus zurück.


  Oliver zitterten die Hände. Um sich zu beruhigen, holte er sich ein Glas Wasser aus der Küche und setzte sich dann auf die Ledercouch im Wohnzimmer.


  Warum hatte er sie nur hierhergebracht?


  Dass er Lillys Villa gebaut hatte, war sein Geheimnis. Sein Vater ahnte nicht, warum er so sehr auf genau diesen Grundriss bestanden hatte. Es war damals wie ein Zwang gewesen. Ein Versuch, Lilly nahe zu sein, obwohl er sie lange nicht ausfindig machen und den Wunsch ihrer Mutter nicht erfüllen konnte.


  Jetzt, wo er sie wiedergetroffen hatte, musste er ihr das Haus einfach zeigen. Er hatte geahnt, dass sie ziemlich emotional reagieren würde. Aber dass sie gleich in Tränen ausbrach, fand er schlimm.


  Lilly hatte nicht einmal bei der Beerdigung ihrer Mutter geweint. Sie hatte mit versteinerter Miene die Beileidsbekundungen entgegengenommen, zitternd und eng an ihn geschmiegt. Aber geweint hatte sie nicht. Damals war er ihr Halt und Fels in der Brandung gewesen. Und dann, kaum zwei Wochen nach der Beerdigung, war sie auf einmal verschwunden.


  Leise Schritte auf dem Marmorboden ließen ihn aufblicken. Lilly kam auf ihn zu. In ihren kurzen blauen Hosen und dem schwarzen Tanktop sah sie sportlich wie immer aus.


  Sie setzte sich schweigend neben ihn. Etwas zu dicht für ihren Geschmack, für seinen aber zu weit weg. Ja, verdammt. Er wollte sie berühren. Sie umarmen. Sie niemals wieder fortlassen.


  Was er gerade fühlte, musste ziemlich offensichtlich sein, denn Lilly sah ihn traurig an. „Wir sollten wieder fahren. Es tut weder dir noch mir gut, wenn wir uns wieder anfreunden.“


  Oliver hatte mit dieser Reaktion gerechnet und wusste doch nichts darauf zu erwidern. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Dann straffte er sich. „Solange du mir nicht sagst, was los ist, gehen wir nirgendwohin.“ Entschlossen stand er auf. „Komm. Ich zeige dir den Strand.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern lief bereits nach draußen auf die Terrasse, dann am Pool vorbei zum Trampelpfad. Lilly folgte ihm nach kurzem Zögern. Natürlich protestierend.


  „Oliver! Was soll das? Hör auf, Spielchen zu spielen, und lass uns zurückfahren!“


  „Ich bin es nicht, der hier Spielchen spielt. Und wir fahren nicht zurück.“ Der Weg wurde schmal und uneben. Lilly war gezwungen hinter ihm zu gehen, sodass sie zunächst nicht weiter streiten konnte. Vermutlich hatte ihr der Ausblick aber auch einfach nur die Sprache verschlagen. Der Ort war zauberhaft und gefährlich romantisch.


  Das Meer hatte an dieser Stelle einen fantastischen intensiven Blauton. Die Wellen rollten mit weißen Schaumkronen an den kleinen Strand. Der Sand war schneeweiß und so fein, dass er sich fast wie Watte unter den Füßen anfühlte. Der zerklüftete Hang, den sie gerade heruntergeklettert waren, ging in eine Steilwand und dann in schroffe Felsen über. Oliver liebte den Anblick der wilden Natur, die ihn doch zu beschützen schien.


  Er deutete auf eine dunkle Öffnung in der Wand, etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt. „Wenn das Meer etwas ruhiger ist, können wir in die Grotte gehen. Solche Felshöhlen gibt es hier fast überall.“ In Gedanken schimpfte er mit sich. Wem erzählte er das? Lilly kannte die Insel wahrscheinlich besser als er.


  Sie war noch immer empört. Das sah er an den roten Flecken im Gesicht und ihren aufgerissenen Augen. Schokoladenbraun. Sie kamen besser zur Geltung als früher.


  „Wo hast du denn deine Brille gelassen?“, fragte er, um abzulenken. Er hatte früher das überdimensionale Gestell auf ihrer Nase geliebt. Dunkel, groß, eher plump. Es hatte zu ihr gepasst. Zu dem Bücherwurm, der sich für Tiere einsetzte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie das erste Mal vor ihm gestanden hatte. Damals war sie sechs gewesen, er acht. „Ich bin die Tochter eurer neuen Haushälterin. Kletterst du auch gerne auf Bäume?“ Sie waren danach auf sehr viele Bäume geklettert. Sie war damals einfach mitreißend gewesen und sprühte vor Lebensfreude und Energie. Mit vierzehn hatte er das erste Mal gespürt, dass sich ihre Beziehung zueinander veränderte. Doch erst als auch sie ein Teenager war und sich für Jungs interessierte, hatte er sich ihr offenbart. Sie war in der Liebe genauso stürmisch gewesen wie in ihrem ganzen Dasein. Sie war sein Antrieb, seine Kraft.


  Auch jetzt spürte Oliver diese besondere Energie, die er so geliebt hatte. Sie war noch immer vorhanden, wenn auch nicht mehr so offensichtlich. Lilly hatte sich verändert. Wer nicht?


  „Ich trage Kontaktlinsen“, sagte sie eher widerstrebend. „Außerdem war die Brille einfach nur hässlich. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Mum und du das zugelassen habt.“


  „Ich fand, sie stand dir gut. Sie hat deinen Charakter unterstrichen: wild und ungezähmt, unkonventionell, selbstbewusst. Dir war damals egal, was die anderen von dir dachten.“ Er musterte sie kritisch. Sie war sehr schlank geworden. Fast schon drahtig. Ihre Blicke begegneten sich. Sofort war die alte elektrisierende Spannung wieder da. Das Gefühl, in den Augen des anderen zu versinken. Bis in seine Seele zu blicken. Einander genau zu kennen.


  Sofort begann Olivers Puls zu rasen. Die Sehnsucht überrollte ihn wie eine gewaltige Welle, drohte ihn zu ihr zu spülen. Er hob die Hand ein winziges Stück, verharrte aber im letzten Moment. Sie würde es nicht zulassen. Niemals wieder.


  Lilly zerriss das zarte Band, das zwischen ihnen entstanden war, indem sie sich in den Sand sinken ließ. Sie wandte betont den Kopf ab und blickte aufs Meer hinaus. Es war mittlerweile Mittag, sodass sie keinen Schutz vor der Sonne hatten. Das schien sie allerdings nicht zu stören.


  Oliver musste sich zwingen, sich neben sie zu setzen. Er ließ gut einen Meter Abstand, um gar nicht erst in Versuchung zu kommen. Es erschütterte ihn, wie sehr ihre Nähe ihn noch immer durcheinanderbrachte. Würde das denn niemals enden?


  „Schade. Um diese Uhrzeit werden wir keine Schildkröten sehen“, nahm Lilly nach einer Weile vorsichtig das Gespräch auf. Sie wandte den Kopf und sah ihn prüfend an. „Hast du meinen Traum von der Meeresrettung auch zu deinem gemacht? Genau wie die Villa?“


  Oliver hätte gerne alles abgestritten, doch das brachte nichts. Die Wahrheit war zu offensichtlich. „Ich habe dich jahrelang gesucht. Als ich dich nicht finden konnte, habe ich zumindest angefangen, deine Träume zu verwirklichen. Ich habe in Schildkrötenprojekte überall auf der Welt investiert, mich in Sachen Ökologie und Klimaschutz engagiert und dieses Haus gebaut. Wenn dir das unangenehm ist, tut mir das leid. Ich weiß, das klingt ein wenig besessen. War ich ja auch. Ich war besessen davon, dich zu finden. Wahrscheinlich hatte ich die Hoffnung, dir bei irgendwelchen Projekten über den Weg zu laufen. Das hat ja auch geklappt. Immerhin sitzen wir jetzt hier.“


  Lilly hatte es eindeutig die Sprache verschlagen. Sie starrte ihn mit halb offenem Mund an und sah so schön aus wie selten zuvor. Die Erkenntnis war wie ein Fausthieb in den Magen, doch Oliver konnte es nicht länger leugnen.


  Er liebte sie noch immer. Sie abermals gehen zu lassen, würde schwer werden. Wenn nicht sogar unmöglich.


  Lilly fühlte sich in die Ecke gedrängt und gleichzeitig geschmeichelt. Er hatte ihren Traum gestohlen. Machte ihr das Angst? Ein wenig. Bei jedem anderen hätte sie sich jetzt verfolgt gefühlt, doch das hier war Oliver. Ihr war bewusst, dass er ihr niemals wehtun wollte.


  Er hatte sie wirklich lange gesucht. Das wiederum fand sie etwas unheimlich.


  „Wo warst du?“, fragte er schließlich die Frage, die ihn all die Zeit über verfolgt haben musste. „Oder muss ich fragen: Wo hast du dich versteckt?“


  „Ich habe mich nicht versteckt“, protestierte Lilly. Dass das gelogen war, war offensichtlich. Natürlich hatte sie sich versteckt. Sie war geflohen, nachdem Ted Cahill sie unter Druck gesetzt hatte. Danach hatte sie sich vor Oliver versteckt, damit er sie nicht zurückholen konnte.


  Bevor er auf ihre allzu offensichtliche Lüge eingehen konnte, sprach sie hastig weiter. „Ich war zuerst in Cambridge, dann bin ich nach Deutschland gegangen und habe in Bremen Meeresbiologie studiert. Ich bekam dort ein Stipendium und konnte nach Florida wechseln, um mich auf Schildkröten zu spezialisieren. Auf Sanibel Island habe ich mein erstes Hospital aufgebaut und mir damit einen Namen gemacht. Dadurch bin ich nun hier gelandet.“


  „Da bist du ja ziemlich rumgekommen. Deine Mum wäre stolz auf dich gewesen.“


  Lilly zuckte leicht zusammen, weil das Gespräch auf ihre Mutter kam. Wäre ihre Mutter stolz gewesen? Auf die Ausbildung und die anschließende Berufstätigkeit wäre Mum sogar sehr stolz gewesen. Aber die Art und Weise, wie ihre Tochter Oliver behandelt hatte, hätte sie wütend gemacht. Sie hatte Oliver immer sehr gemocht. Vielleicht sogar wie einen Sohn geliebt. Ja, sie wäre sehr böse auf Lilly gewesen.


  Wie immer in diesen Momenten bedauerte Lilly, dass sie kaum Erinnerungsstücke von ihrer Mum besaß. Sie hatte alles in England zurückgelassen oder verkauft. Selbst den alten Familienring hatte sie verloren. Beim Gedanken an ihn zog sich ihr Magen krampfhaft zusammen. Sie wünschte sich sehnlichst zu wissen, wo er abgeblieben war. Ihre Mutter hatte ihn immer getragen, ihn niemals abgelegt und ihr immer wieder versichert, dass sie ihn eines Tages von ihr erben würde. Doch der Familienring war verschollen. Hatte sie ihn damals mit ihrer Mutter beerdigt? Sie war sich nicht sicher. Es war eine so dunkle Zeit gewesen.


  In diesem Moment wurde ihr die Wahrheit schmerzhaft bewusst. Sie hatte tatsächlich nichts mehr, was sie mit ihrer Vergangenheit und ihrer Mutter verband. Nichts außer Oliver.


  Der schien ihrem Gedankengang gefolgt zu sein, denn er seufzte leise. „Deine Mutter hätte sich gefreut, dass wir uns jetzt und hier wiedergetroffen haben. Sie hat das Meer geliebt. Genau wie wir.“


  Das stimmte. Lillys Mutter war oft mit ihnen an die Küste gefahren. Olivers Eltern hatten für solche Ausflüge keine Zeit gehabt. Sein Vater war mit der Firma beschäftigt gewesen, seine Mutter mit Schönheitskuren und ehrenamtlichen Tätigkeiten. Für Oliver war da kaum Platz geblieben. Lillys Mutter dagegen hatte sich die Zeit einfach genommen. Es waren schöne Stunden gewesen. Die besten.


  „Meiner Mum hätte hier der Regen gefehlt. Und der unberechenbare Wind. Sie mochte das ungezähmte, raue Klima an Englands Küsten“, widersprach Lilly und musste zum ersten Mal seit Jahren bei einer Erinnerung an ihre Mutter schmunzeln. Das ernüchterte sie allerdings. „Ich spreche nicht oft über sie“, stellte sie traurig fest.


  „Das ist aber sehr schade. Deine Mutter war eine tolle Frau. Fröhlich und wild. Herzlich und energiegeladen. Du bist ihr sehr ähnlich.“


  Der letzte Satz hing wie eine schwere Gewitterwolke über ihnen. Oliver hatte es nur so dahergesagt, das spürte Lilly genau, und doch war es jetzt heraus: Oliver mochte sie noch immer. Obwohl sie ihm so dermaßen wehgetan hatte.


  Oliver räusperte sich und vergrub die Füße tiefer im Sand. Er wich ihrem Blick aus, was Lilly nur recht war.


  „Ich habe mich verändert“, sagte Lilly schließlich leise. „Die unbeschwerte Lilly gibt es schon lange nicht mehr, dafür war die Welt zu grausam zu mir. Ich lebe jetzt zwar meinen Traum, aber der hatte seinen Preis.“


  Lilly verschwieg, dass Oliver der Preis gewesen war. Sie hatte ihn aufgeben müssen. Bis heute fragte sie sich, ob es wirklich keine andere Möglichkeit, kein Hintertürchen gegeben hatte. Heute würde sie alles anders machen, doch als achtzehnjähriges Mädchen hatte sie keine Wahl gehabt.


  „Du bist sehr erfolgreich“, lenkte Oliver ab. Lilly war bewusst, dass er gerne nachgehakt hätte. Ihr letzter Satz war eine Steilvorlage gewesen. Doch aus irgendeinem Grund schonte er sie. „Dein Chef hat ziemlich von dir geschwärmt. Allerdings findet man nichts über dich im Internet.“ Ein leiser Vorwurf und eine Frage, die Lilly nicht beantworten wollte.


  Sie hatte immer sorgfältig darauf geachtet, dass ihr Name nur selten auftauchte. Aber offensichtlich nicht gut genug, sonst säßen sie jetzt nicht hier.


  „Was ist mit dir?“, lenkte Lilly von den heiklen Themen ab. „Wie ist es dir ergangen?“


  „Ich bin meinem Schicksal nicht entkommen. Obwohl ich mich mit aller Kraft gewehrt habe, bin ich letztlich doch im Familienunternehmen gelandet. Was das angeht, habe ich auf voller Linie versagt.“


  „Aber du warst doch schon raus aus dem Unternehmen. Hattest du nicht eine eigene Firma?“ Zu spät fiel Lilly auf, dass sie damit zu viel gesagt hatte. Oliver sah sie mit funkelnden Augen an.


  „Du bist ziemlich gut über mich informiert, obwohl wir uns seit Jahren nicht gesehen haben.“


  Lilly wurde rot. Ihre Haut glühte, und es brodelte im Magen. Lässig bleiben, ermahnte sie sich. „Ich habe dich im Auge behalten“, gab sie schließlich zu. „Ein wenig.“


  „Dann weißt du ja auch, dass Dad einen Herzinfarkt hatte. Die Aktienkurse sanken, das Unternehmen geriet in eine finanzielle Schieflage. Dad war der Kopf des Unternehmens. Ohne ihn war es nichts. Das Einzige, was helfen konnte, war ein neuer Cahill, der das Ruder übernahm. Also bin ich zurückgekommen.“


  „Du hättest dich aber doch auch dagegen entscheiden können. Deine Familie hat Geld genug. Sie ist doch längst nicht mehr abhängig von Cahill Living“, merkte Lilly leise an. An seiner Stelle wäre sie nie zurückgekehrt, wenn sie etwas so sehr gehasst hätte. Und Oliver hatte die Firma Cahill Living schon als kleines Kind gehasst. In seinen Augen hatte ihm das Unternehmen die Eltern gestohlen. Es war der ultimative Feind gewesen.


  Oliver starrte auf das Meer hinaus. Schließlich zuckte er die Schultern. „Es gab genug Interessenten. Aber es war trotzdem unser Familienerbe. Ich konnte das nicht ignorieren. Also habe ich meine eigene kleine Firma verkauft und bin als Geschäftsführer ins Unternehmen eingestiegen.“


  „Und wie funktioniert das mit deinem Dad?“ Lilly konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Oliver dauerhaft mit seinem Vater zusammenarbeiten konnte. Ted Cahill war ein Patriarch durch und durch. Und sein Verhalten auf der Spendengala bewies, dass er die Führung noch längst nicht abgegeben hatte.


  Als Oliver sie jetzt ansah, erkannte sie zum ersten Mal eine ganz neue Härte in seinen Augen. Der knallharte Geschäftsmann. Eisern. Willensstark. Dominant. „Dad war ein Jahr komplett raus aus dem Geschäft. Krankenhaus, Reha, Rückfall, wieder Reha. Das hat mir Zeit gegeben, mich zu etablieren. Als er zurückkam, habe ich ihm klar gesagt, dass er raus ist. Er darf repräsentieren, mehr aber auch nicht. Die Entscheidungen im operativen Geschäft fälle ich.“


  „Und darauf hat er sich eingelassen?“ Lilly war verblüfft. Das passte überhaupt nicht zu dem Bild, das sie von Ted Cahill hatte. Der Mann war in ihren Augen ein Choleriker, mit dem man nur schwer arbeiten konnte. Sie hatte am eigenen Leib zu spüren bekommen, was es bedeutete, ihn zum Feind zu haben.


  „Sagen wir so: Es war ein äußerst ungemütliches Jahr nach seiner Rückkehr. Aber der Herzinfarkt hat ihn verändert. Er ist etwas ruhiger geworden. Man kann jetzt tatsächlich mit ihm diskutieren, ohne dass er sofort rumbrüllt. Er hat sich zurückgezogen, mir den Platz freigemacht. Seitdem verstehen wir uns ganz gut.“


  Lilly konnte nicht anders und schnaubte verächtlich. Dass sie sich jemals mit Ted Cahill verstehen würde, war absolut unwahrscheinlich. Sie hassten einander bis aufs Blut. Dass er durch den Herzinfarkt freundlicher geworden war, hatte sie nicht wirklich bemerkt. Er war direkt auf Konfrontationskurs gegangen. Aggressiv und gemein. Für sie war und blieb er weiterhin ein Choleriker und ein Mensch, dem sie besser aus dem Weg ging.


  Oliver hatte ihre Reaktion bemerkt und zog eine Augenbraue hoch. „Ist mein Dad schuld daran, dass du damals fort bist?“, fragte er direkt.


  Sofort stand Lilly auf und lief wortlos zurück zum Hang, um ins Haus zu gehen. Offenbar war es einfach nicht möglich, mit Oliver ein Gespräch zu führen, ohne dass er auf die alte Geschichte zurückkam. Natürlich nicht. Es war definitiv besser, das hier zu beenden.


  „Lilly, warte!“ Oliver holte sie ein, als sie gerade über die Terrasse lief. „Okay. Waffenstillstand. Ich frage nicht mehr nach, und du sagst nicht in jedem dritten Satz, dass wir uns nicht mehr sehen sollen. Wir sind nur zwei alte Bekannte, die miteinander einen schönen Tag verbringen. Okay?“


  „Nein, nichts ist okay, Oliver. Du bist nicht irgendein Bekannter. Du bist … du warst …“ Lilly kam ins Schleudern. Die Liebe ihres Lebens? Ja, verdammt! Das war er. Aber das würde sie ihm gegenüber nicht zugeben, sonst würde er sie niemals wieder gehen lassen. Oliver war Single. Das wusste sie aus der Presse. Und er hatte noch Gefühle für sie. Das war offensichtlich.


  „Ich habe einen Freund“, sagte sie schließlich lahm. Das war zwar gelogen, aber das wusste er ja nicht.


  Er musterte sie aufmerksam. „Du lügst!“


  „Ich lüge nicht.“


  „Vergiss es, Lilly. Ich erkenne immer, wenn du lügst. Du kannst das nämlich nicht. Sind wir jetzt schon so tief gesunken?“


  Lilly wollte am liebsten ins Haus stürmen. Seiner Präsenz irgendwie entkommen. Diesem Blick, der sie gleichzeitig anzog und an Flucht denken ließ. Sie fühlte sich, als würden ihr Herz und ihr Verstand in zwei unterschiedliche Richtungen streben und sie zerreißen.


  Das Herz wollte bei Oliver sein und ihm endlich die Wahrheit sagen. Er verdiente es, alles zu wissen. Aber wenn er es wusste, würde er niemals wieder etwas mit ihr zu tun haben wollen. Deshalb warnte ihr Verstand sie eindringlich vor diesem Schritt. Außerdem hatte sie Ted Cahill ein Versprechen gegeben, das bindend war. Sie durfte nichts verraten. Niemals.


  „Ich … also schön. Ich habe keinen Freund, okay? Aber mit dir hier zu diskutieren, schreit gerade nach gebrochenen Herzen.“


  „Ich sage doch nicht, dass ich dich zurückhaben will, Lilly. Dazu hast du mir, verdammt noch mal, viel zu sehr wehgetan. Ich rede davon, dass du ein wichtiger Teil meiner Vergangenheit bist. Eigentlich der wichtigste Teil. Und dieser Teil ist verloren gegangen. Da ist es doch nicht zu viel verlangt, wenn wir uns einen Tag geben, um die verlorenen Jahre aufzuholen.“


  Lilly wusste, dass auch er nicht ganz die Wahrheit sagte. Denn auch sie konnte spielend leicht in seiner Miene lesen. Er wollte tatsächlich die letzten Jahre aufholen. Aber auch er spürte die Energie, die zwischen ihnen knisterte. Das Verlangen. Die Sehnsucht.


  Ihr Handy klingelte erneut. Da es diesmal eine willkommene Ablenkung war, ging sie ran. „Lilly Thomas.“


  „Hey, Lilly. Hier Martin. Ted Cahill war gerade in meinem Büro. Er wollte dich sprechen. Als er gehört hat, dass du mit seinem Sohn unterwegs bist, hat er einen Wutanfall bekommen. Sehr eindrucksvoll und sehr beunruhigend. Du wolltest das doch klären!“


  „Ich weiß. Tut mir leid.“ Sofort war die Panik zurück. Ted Cahill überwachte sie. Er war wie das berühmte Damoklesschwert, das über ihrem Kopf schwebte. Sie saß zwischen allen Stühlen. Ted verlangte, dass sie seinen Sohn in Ruhe ließ und aus seinem Leben verschwand. Oliver ließ sich jedoch nicht so einfach vertreiben. Nicht, ohne dass sie ihm etwas erklärte.


  „Ich kümmere mich darum, Martin. Mach dir keine Sorgen.“


  „Zu spät. Ich habe wirklich Angst, dass deine Vergangenheit unser gesamtes Projekt bedroht. Du musst das sofort regeln, hörst du?“


  „Ja. Mache ich.“ Sie legte grußlos auf und atmete tief durch.


  „Gibt es Ärger?“, fragte Oliver misstrauisch.


  „Ein wenig. Aber nichts, das ich nicht lösen könnte.“ Sie wusste eigentlich, was sie zu tun hatte. Wenn sie Oliver nur weh genug tat, würde er sich zurückziehen. Sie kannte seine Schwachstellen. Wusste genau, wo sie ihn tief verletzen konnte.


  Aber das würde sie niemals über sich bringen, obwohl es der einfachere Weg wäre. Also wählte sie den etwas komplizierteren Umweg. „Ich schenke dir diesen Tag mit mir. Danach trennen sich unsere Wege für immer. Versprich mir, dass du mich später wieder nach Hause bringst und aus meinem Leben verschwindest.“


  „Aber warum denn, Lilly? Rede doch einfach offen mit mir!“


  „Versprich es, sonst gehe ich sofort. Zur Not auch zu Fuß.“


  „In Ordnung. Ich verspreche es, aber es bricht mir das Herz.“


  Lilly musste sich abwenden, damit Oliver die Trauer in ihren Augen nicht sah. Es musste so sein. Ihr war klar, dass Oliver das nicht verstand, aber sie beschützte auch ihn. Die Wahrheit wäre grausam. Denn sowohl sein Vater als auch sie hatten ihn verraten. Auf so schreckliche Weise, die er ihnen niemals verzeihen würde.


  4. KAPITEL


  Da es mittlerweile Mittag war, machten sich die beiden etwas zu essen. Es war merkwürdig, wie vertraut sie dabei miteinander umgingen. Obwohl sie sich all die Jahre nicht gesehen hatten, mussten sie sich kaum miteinander absprechen. Sie verstanden einander auch so.


  Oliver kümmerte sich wie selbstverständlich um den Grill und um das Fleisch. Lilly bereitete einen Salat zu und schnitt Brot auf. Dabei blieben sie in vertrauter Stille, um nicht wieder miteinander zu diskutieren. Die Vergangenheit war voller Stolpersteine. Auf der anderen Seite konnten sie sich auch nicht die ganze Zeit anschweigen.


  Schließlich begann Lilly, von sich aus zu erzählen. Von ihrem Studium. Ihrer WG. Ihrer Zeit in Amerika. Den verschiedenen Umweltprojekten. Sie berichtete von lustigen und dramatischen Rettungsaktionen von Tieren, von ihren Zusammenstößen mit der Polizei und ihrem Tauchtraining auf den Malediven.


  Mit jeder Silbe, die ihren Mund verließ, entspannten sich beide immer mehr, bis sie endlich zu einer lockeren Plauderei gefunden hatten.


  „Dass du jemals zu einem Arbeitstier wirst, hätte ich niemals gedacht“, stellte Oliver schließlich fest. Im ersten Moment wollte Lilly protestieren, doch dann musste sie ihm recht geben. Sie lebte wirklich nur noch für die Arbeit. Warum das so war, konnte sie ihm allerdings nicht sagen.


  Sie hatte für ihren Traum, Meeresbiologin zu werden, ihre große Liebe zurückgelassen. Für die Arbeit hatte sie alles aufgegeben. Als Konsequenz hatte sie sich vollkommen darauf konzentriert. Nur noch die Arbeit zählte. Nur die Projekte. Sie hatte sich selbst Spaß und Vergnügen verboten.


  „Stimmt, ich arbeite viel. Leider wird das auch ziemlich schlecht bezahlt.“ Sie grinste. „Und jetzt sag nicht: Ich habe dich gewarnt. Das weiß ich nur zu gut. Ich habe halt nicht auf dich gehört.“


  Oliver zuckte mit den Schultern und lehnte sich zufrieden im Sessel zurück. Sie saßen gemütlich auf der Terrasse unter einem großen Segel, das sie vor der Sonne schützte. Die leeren Teller standen noch vor ihnen, denn bislang hatte keiner von beiden Lust gehabt, aufzustehen.


  „Geld ist nicht alles. Ich habe genug davon. Vor lauter Arbeit komme ich leider nicht dazu, es auszugeben. Das Einzige, wozu ich es wirklich sinnvoll verwende, sind deine Tierschutzprojekte und diese Villa hier.“


  In letzter Sekunde verbiss sich Lilly die Frage nach den bisherigen Frauen in seinem Leben. Sie hätte außerdem zu gerne gewusst, wie der erwachsene Oliver zur Ehe und zu Kindern stand. Damals hatte er zwei Kinder haben wollen – einen Sohn und eine Tochter. Wünschte er sich das noch immer? Aber wenn sie das fragte, begab sie sich wieder auf gefährliches Terrain.


  „Ich habe unten am Strand ein Boot gesehen. Gehört das dir?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  Oliver nickte. Seine funkelnden Augen zeigten Lilly, dass er wusste, worauf sie hinauswollte. „Wollen wir?“, fragte er.


  Lilly war bereits auf den Beinen, räumte in Windeseile den Tisch ab und lief dann begeistert Richtung Strand. Oliver folgte etwas langsamer. Der kleine Einmaster schaukelte auf den Wellen, und es schien fast so, als würde er auf sie warten. Der weiße Anstrich sah nagelneu aus, was Lilly nur wieder zeigte, wie sorgfältig Oliver mit seinen Sachen umging.


  Als Lilly den Namen des Bootes las, erstarrte sie. Amy. Er hatte das Boot nach ihrer Mutter benannt.


  Erschüttert drehte sie sich zu ihm um. Er war etwa zehn Schritte hinter ihr zurückgeblieben und beobachtete sie.


  „Deine Mum hat das Meer geliebt und war bei jedem Wetter draußen. Ich dachte, es sei der passende Name für das Boot. Sie hätte sich bestimmt gefreut“, sagte er zaghaft, als Lilly sich nicht regte.


  Lilly bekam eine Gänsehaut. Dieser Mann war perfekt. Er kannte sie besser als sie sich selbst. Er war auch ein lange verlorenes Verbindungsglied zu ihrer Mutter. Durch seine Anwesenheit hatte sie in letzten Tagen mehr an ihre Mum gedacht als in all den Jahren zuvor. Sie hatte erwartet, dass es ihr schwerfallen und schmerzhaft sein würde. Aber nein, es tat erstaunlich gut, sich an sie zu erinnern.


  Ebenso tat es gut, sich an die gemeinsame Liebe zu erinnern. Oliver ging ihr unter die Haut. Aber eins war noch immer wie damals: Sie hatten keine Zukunft. Allmählich fragte sie sich jedoch, wie sie ihn jemals wieder fortschicken sollte.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag traten ihr die Tränen in die Augen. Sie ließ sie laufen und akzeptierte es auch, dass Oliver sie fest in die Arme nahm.


  „Ich habe dir nie über deinen Verlust hinweghelfen können“, sagte er leise in ihr Haar. „Du bist fortgegangen, bevor ich eine Chance dazu hatte.“


  Lilly schluchzte leise in sein Hemd und zog ihn näher an sich heran. Er roch nach Meer und Rauch vom Grill – nach Oliver und zu Hause.


  Sie konnte eine ganze Weile nicht sprechen. Das musste sie auch gar nicht. Oliver hielt sie. Das reichte beiden für den Moment. Manchmal schaffte es eine Welle bis zu ihren Füßen, umspülte sie, ließ sie im Sand versinken. Trotzdem regten sie sich nicht.


  Lilly löste sich erst von Oliver, als sie eine große Welle fast umwarf. Sie sah den gleichen Schmerz in seinen Augen. Auch er hatte ihre Mutter geliebt. Amy war ihm näher gewesen als seine eigene Mutter. „Für dich muss das auch schwer gewesen sein“, sagte sie leise.


  „Sehr schwer. Von einem Tag auf den anderen war meine Kernfamilie nicht mehr da. Ihr habt mich zurückgelassen in einem Haus, das keine Liebe kannte.“ Er seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich bin ausgezogen. Keine zwei Wochen nachdem du fort warst. Es ging einfach nicht mehr. Das leere Haus. Deine Mutter tot, du spurlos verschwunden. Mein Vater war noch ungehaltener als sonst, und Mum … die hat sich wie immer mehr um ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen gekümmert als um mich.“


  „Es tut mir leid.“ Lilly hatte geahnt, dass es für Oliver der Horror gewesen sein musste. Seine Mutter war stets wie ein Gast in ihrem eigenen Haus gewesen. Meistens war sie unterwegs, besuchte Events, kümmerte sich um Kunstausstellungen oder ging shoppen. Die Male, die sich Lilly mit ihr unterhalten hatte, konnte sie an zwei Händen abzählen. Es war nicht so, dass Olivers Mutter nicht nett war. Sie hatte sich nur nie um ihren Sohn gekümmert.


  „Lass uns segeln und den Kummer hinter uns lassen“, schlug sie leise vor. Sie wusste, dass sie eigentlich auf Oliver eingehen und irgendwas zu ihrer Entschuldigung sagen sollte. Aber es war unentschuldbar, dass sie ihn zurückgelassen und ihn ganz allein sich selbst überlassen hatte. Kein Wort hätte genügt, um das wiedergutzumachen.


  Oliver ließ sich zum Glück sofort darauf ein. Gemeinsam machten sie das kleine Boot startklar. Jeder Handgriff saß, jede Bewegung war aufeinander abgestimmt. Als Jugendliche hatten sie unzählige Male gemeinsam ein Boot startklar gemacht. Ein perfektes Team, auch jetzt noch.


  Als sie schließlich lossegelten, waren die ersten Wolken am Himmel zu sehen. Ihre Schatten ließen die Insel noch geheimnisvoller erscheinen, tauchten das Grün in dunkle und helle Bereiche. Das Geräusch von Wind und Wellen war Musik in Lillys Ohren. Eine Musik, bei der sie vollständig entspannen konnte. Das Boot glitt sicher durch das Wasser.


  Doch vor allem war es Olivers Anwesenheit, die sie in sich ruhen ließ. Er hatte diese Wirkung schon immer auf sie gehabt. Ihr war allerdings nur allzu bewusst, dass es eine trügerische Ruhe war.


  Was sollte sie tun? Ihn fortschicken oder ihm die Wahrheit sagen und ihn damit für immer verlieren?


  Heute jedoch musste sie sich noch nicht entscheiden. Sie hatte ihm einen Aufschub versprochen. Einen Tag nur mit ihr. Es erschreckte Lilly, wie sehr sie sich darüber freute.


  Sie segelten zunächst Richtung Norden an den hübschen Windmühlen kurz vorm nördlichsten Zipfel der Insel vorbei. Einige dienten mittlerweile als Ferienhäuser für Touristen und waren ähnlich restauriert wie die Mühle auf Olivers Grundstück.


  Die musst du dir noch ansehen, dachte Lilly etwas wehmütig. Doch der Gedanke verflog, als sie zu den Blauen Grotten kamen. Hier bildeten die Felsen riesige Torbögen, durch die kleine Boote in die Höhlen einfahren konnten. Der weiße Stein der Grottenlandschaft und die Sonne sorgten dafür, dass das Wasser in allen Blautönen schimmerte. Teilweise spiegelte sich das intensiv gefärbte Wasser sogar an den weißen Felswänden wider, ein wahrhaft unvergessliches Naturschauspiel, das viele Touristen anzog.


  Lilly hatte sich hier schon oft beim Schnorcheln Korallen angesehen. Heute begnügten sie sich allerdings damit, langsam durch die Höhlen zu schippern. Zuvor hatten sie das Segel eingeholt und den Bootsmotor gestartet. Die meisten Touristenboote blieben hinter ihnen zurück, da sie zu groß für eine Durchfahrt waren. Einige wenige folgten ihnen, andere waren bereits vor der Höhlenlandschaft vor Anker gegangen. Oliver machte den Motor aus und ließ das Boot eine Weile treiben, um die Atmosphäre der Höhle intensiver wahrnehmen zu können.


  „Die Korallen hier sind wunderschön“, berichtete Lilly nach einer Weile. „Schade, dass wir keine Taucherausrüstung dabeihaben.“


  „Dann müssen wir das bei Gelegenheit wiederholen. Dann aber mit Taucheranzug“, erklärte Oliver grinsend. Als er bemerkte, was er da gesagt hatte, startete er hastig den Motor und lenkte das Boot aufs Meer hinaus.


  Lillys Herz hatte bei seinen Worten schneller zu schlagen begonnen. Schmetterlinge waren in ihrem Magen erwacht, die Haut kribbelte. Alles in ihr schrie danach, einfach Ja zu sagen. Doch sie schwieg verbissen und tat so, als hätte sie seine Worte nicht gehört.


  Der Leuchtturm am nördlichsten Kap der Insel tauchte hoch über ihnen auf. Lilly liebte es, über einen kleinen Wanderpfad hinüber zu den Windmühlen auf der anderen Seite zu spazieren. Vom Strand aus konnte man auch sehr gut in die Blauen Grotten schwimmen. Oliver fuhr jedoch vorüber. In dieser Sekunde wusste Lilly, wohin er wollte.


  Navagio Beach – der Strand mit dem Schiffswrack war eine der bekanntesten Sehenswürdigkeiten der Neuzeit auf Zakynthos. Im Jahr 1980 waren Schmuggler auf der Flucht vor der Küstenwache mit dem Schiff an dem einsamen Strand gestrandet. Ob das wirklich so stimmte oder ob das Schiff wegen eines Sturms auf Grund gelaufen war, darüber wurde bis heute diskutiert. Auf jeden Fall war das mittlerweile angerostete Wrack eine Attraktion, denn es lag auf dem schönsten weißen Sandstrand der Insel.


  Die Einfahrt in die hufeisenförmige Bucht war faszinierend. Die Berge ragten rechts und links beeindruckend in die Höhe, ließen das Wasser dunkel und gleichzeitig intensiver erscheinen als anderswo. Auf dem fast weißen Strand wirkte das Wrack wie von Künstlerhand dort hingelegt.


  Oliver manövrierte ihr Boot gekonnt zwischen den Touristenschiffen hindurch und ließ es im flachen Wasser auf Sand laufen. Er zog es an Land, sodass Lilly fast trockenen Fußes auf den Strand springen konnte. Kinder kreischten ausgelassen und spielten am Wrack. Einige Urlauber vergnügten sich im Wasser, während andere sich im Schatten des gestrandeten Schiffes vor der Sonne in Sicherheit gebracht hatten.


  Lilly ließ sich in den heißen Sand fallen und genoss das Schauspiel. Das Wrack kannte sie mittlerweile so gut, dass sie es nicht mehr umrunden musste. Es war wie ein alter Bekannter, den sie ab und zu besuchte. Ein wichtiger Teil der Insel. Hoch oben auf den Felsen thronte die Aussichtsplattform, von der man hinunter zum Strand und weit über das Meer blicken konnte. Aber Lilly war völlig zufrieden damit, das Geschehen am Strand zu beobachten.


  Oliver setzte sich neben sie. „Kommst du oft hierhin?“, fragte er.


  „Anfangs schon, mittlerweile nur noch selten. Ich habe einfach keine Zeit mehr, um das Strandleben zu genießen. Die Arbeit mit den Schildkröten lässt mir nicht viel Zeit, um Strände zu besuchen. Aber ich komme hierher, wann immer es sich einrichten lässt.“ Mit Schrecken erkannte Lilly, dass das schon mehrere Monate her war.


  „Meine Eltern lassen sich scheiden“, sagte Oliver plötzlich wie aus dem Nichts.


  Lilly war ehrlich schockiert. Dass es in der Ehe der beiden kriselte, hatte sie schon seit Jahren gewusst. Sie hatte jedoch vermutet, dass gesellschaftliche Verpflichtungen sowie wirtschaftliche Verflechtungen die Cahills so aneinander ketteten, dass eine Scheidung schlichtweg unmöglich war.


  „Das tut mir leid“, sagte sie betroffen.


  Oliver winkte ab. „Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit. Mum hat sich in letzter Zeit noch mehr zurückgezogen und sich kaum noch um die Familie gekümmert. Es ist fast schon eine Erleichterung. Vielleicht kommen wir uns wieder näher, sobald sie der düsteren Aura meines Vaters entkommen ist. Vielleicht.“


  Lilly bezweifelte das, konnte aber gut verstehen, dass Oliver sich an diese Hoffnung klammerte.


  „Du hast mir immer gesagt, dass ich meine Familie nicht aufgeben darf. Dass ich Mum so annehmen muss, wie sie nun einmal ist. Familie verwurzelt dich, verankert dich im Leben. Das haben du und deine Mum mir immer gezeigt.“ Sein Blick war dunkel und traurig. Lilly ahnte, was er jetzt sagen würde. „Ich habe meine Eltern tatsächlich nicht aufgegeben. Ich raufe mich jeden Tag mit meinem Vater zusammen. Seitdem die Scheidung im Raum steht, vermittele ich zwischen ihm und meiner Mum. Es ist schwierig und mühsam. Aber sie sind alles an Familie, was mir geblieben ist.“


  Er sparte sich den Vorwurf, dass Lilly ihre Prinzipien selbst über Bord geworfen hatte. Sie hatte ihre Wurzeln gekappt. Er war ihre Familie gewesen. Und so, wie sie sich gerade ansahen, war er es noch immer.


  „Lass uns fahren“, sagte Oliver niedergeschlagen. „Du hast recht. Das hier führt zu nichts anderem außer Herzschmerz. Du wirst mir niemals sagen, warum du fortgegangen bist. Und solange du das nicht tust, werde ich dir dein Verhalten nicht verzeihen können.“


  Lilly brauchte einen Moment, um den Stimmungsumschwung zu verstehen. Noch vor ein paar Stunden war er es gewesen, der auf diesem gemeinsamen Tag bestanden hatte. Jetzt wollte er ihn schnell beenden. Warum?


  Das hier ging so nicht. Das wurde Oliver klar, als er Lilly in der Sonne sitzen sah. Die Erkenntnis traf ihn so hart, dass er kaum noch atmen konnte. Er wollte sie. Er brauchte sie. Das zu leugnen, war einfach lächerlich.


  Ja. Er liebte sie. Noch immer.


  Gleichzeitig war sie ihm seltsam fremd. Sie hatte sich verändert, war dadurch aber nur noch spannender geworden. Aus dem quirligen Mädchen voller Träume und Wünsche war eine ernsthafte junge Frau geworden, die ihren Traum lebte. Da hatte er einfach keinen Platz mehr.


  Gleichzeitig fragte er sich, wie er das Versprechen gegenüber Lillys Mutter halten sollte. Wie sollte er auf sie aufpassen, wenn er sie jetzt gehen ließ? Oder passte er auf sie auf, indem er sich von ihr löste und die Vergangenheit ruhen ließ? Aber was war dann mit dem Schmuckkästchen?


  Während der Rückfahrt schwiegen beide. Zakynthos war nicht groß. Die Insel war etwa vierzig Kilometer lang und zwanzig Kilometer breit. Deshalb ließ sie sich problemlos mit dem Auto an einem Tag umrunden. Mit fast 40.000 Einwohnern und den vielen Touristen war sie jedoch dicht besiedelt, was Oliver allein an den vielen Booten auf dem Meer erkennen konnte. Er steuerte den Einmaster etwas von den anderen Booten fort, um nachdenken zu können.


  Er musste seine Gedanken sortieren, sich klar darüber werden, was er eigentlich wollte. Wie war er nur auf die dumme Idee gekommen, sie zu diesem Tag mit ihm zu überreden? Die Vergangenheit stand wie eine Mauer zwischen ihnen. Eine Mauer, die sie niemals überwinden konnten, solange Lilly nicht die Wahrheit sagte.


  Er hatte sich schon tausend Erklärungen zurechtgelegt, aber keine einzige war wirklich in sich schlüssig. Zwischendurch hatte er sich sogar ausgemalt, dass sie womöglich schwanger gewesen sein könnte. In Filmen war das zumindest die häufigste Erklärung für ein plötzliches Verschwinden in der Jugend.


  Aber sie hatte kein Kind. Oder?


  Sie hatte ihm erzählt, dass sie einen Freund habe. Das war eindeutig gelogen gewesen. Das unruhige Gefühl in seinem Inneren wurde stärker, bis er es nicht mehr aushielt. Sie zogen gerade das Boot an Land, da brach es aus ihm heraus.


  „Was ist eigentlich mit dir und Familie? Hast du eine?“


  Sie runzelte irritiert die Stirn. „Wie kommst du denn jetzt darauf? Du weißt doch, dass meine Mutter tot ist. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.“


  „Das heißt aber nicht, dass du keine neue Familie hast. Hast du Kinder?“


  Sie zog eine Augenbraue hoch und zeigte damit deutlich, dass sie sein Manöver durchschaut hatte. „Ich habe keine Kinder, Oliver. Und ich bin auch nicht von dir fortgegangen, weil ich schwanger war. Das ist es doch, was du eigentlich fragen wolltest, oder?“


  Oliver versuchte möglichst lässig zu wirken, aber das war schwierig. Er nickte knapp und ging zum Haus, um ihrem bohrenden Blick zu entkommen.


  „Es hatte nichts mit dir zu tun“, rief sie ihm nach.


  Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich frage mich nur, was so schlimm gewesen ist, dass du unsere Beziehung einfach aufgegeben hast. Ich habe dich geliebt, Lilly. So sehr. Und ich dachte, dass das auf Gegenseitigkeit beruht hat. Ich hätte dich niemals aufgegeben. Ich hätte gekämpft. Warum hast du das nicht getan?“


  Jetzt traten Lilly Tränen in die Augen. Er sah es selbst auf diese Entfernung. „Ich habe keine Wahl gehabt. Das musst du mir glauben.“


  „Man hat immer eine Wahl. Du hättest zumindest mit mir reden können.“


  „Nein, das konnte ich nicht! Du hättest deine gesamte Zukunft über Bord geworfen, da war ich sicher. Du hättest mit deiner Familie gebrochen.“


  „Das habe ich auch so getan. Nach deinem Weggang habe ich mehrere Jahre nicht mit Mum und Dad gesprochen.“


  „Ich weiß.“ Lilly senkte den Kopf.


  Auch Oliver klopfte das Herz heftig in der Brust. Für einen Moment war er sich sicher, dass Lilly ihm endlich erzählen würde, was damals geschehen war, doch das Schweigen zog sich in die Länge. Irgendwann gab er auf und seufzte laut. „Ist dir eigentlich klar, was du mir angetan hast? Durch deinen abrupten Weggang bin ich ein misstrauischer Mensch geworden. Ich habe das Vertrauen in eine Partnerschaft verloren. Wann immer ich in einer festen Beziehung war, habe ich mich gefragt, wann die Frau von einem Tag auf den anderen einfach verschwindet. Selbst wenn sie mir beteuert hat, dass alles ganz wunderbar läuft. Das Misstrauen war immer da.“


  Wie erwartet hatte er damit einen wunden Punkt bei Lilly getroffen. Sie hob den Blick und sah ihn wütend an. „Das ist unfair. Willst du mir etwa die Schuld für dein verkorkstes Liebesleben geben?“


  „Es ist eine traurige Tatsache, dass keine einzige meiner Beziehungen länger als ein halbes Jahr gehalten hat. Meistens habe ich sie beendet, bevor es zu ernst wurde und ich Gefahr lief, noch mal derart verletzt zu werden. Also ja: Du bist schuld an meinem verkorksten Liebesleben.“


  Sie atmete hörbar ein, was zeigte, wie empört sie war. Bevor sie aber etwas sagen konnte, war Oliver bereits weitergegangen. Er ballte die Hände fest zu Fäusten, um sich zu beruhigen. Es überraschte ihn selbst, dass er die Worte ausgesprochen hatte. Die Tatsache, dass er bei jeder festen Beziehung ein ungutes Gefühl gehabt hatte, war sein Geheimnis.


  Er hörte, wie Lilly hinter ihm den Hang hinaufkletterte. Trotzdem drehte er sich nicht um, sondern ging mit raschen Schritten zu seinem Auto. „Ich fahre dich nach Hause“, rief er ihr zu. „Wir beenden das jetzt.“


  Er saß bereits bei laufendem Motor im Wagen, als sie sich neben ihn setzte. Vor Empörung hatte sie rote Wangen. Ihre gesamte Körperhaltung zeigte an, wie verärgert sie war.


  „Die Sache ist jetzt zehn Jahre her, Oliver“, begann sie. Er ignorierte sie und fuhr los. „Wir hatten eine Jugendliebe. Jugendlieben sind immer besonders intensiv, und das Ende von unserer war nicht besonders schön, aber es ist vorbei. Zehn Jahre! Mach einen Haken dran, und schau nach vorne.“


  Er umklammerte das Lenkrad. Kalte Wut rauschte durch seine Adern. „Ich könnte einen Schlussstrich ziehen, wenn ich denn wüsste, was damals passiert ist. Das weiß ich aber nicht. Und da du es mir noch immer nicht sagen willst, musst du damit leben, dass ich dich für meine Beziehungsprobleme verantwortlich mache.“


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, den sie, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Ihre Augen waren voller Emotionen, und da spürte er es: Sie wollte es ihm sagen. Sie konnte nur nicht.


  Er musste sich zwingen, wieder auf die Straße zu blicken. Das Schweigen breitete sich wie ein dunkler Nebel im Auto aus. Die Situation war jedoch so verfahren, dass weder er noch sie etwas dagegen machen konnten.


  Das Schmuckkästchen, dachte er in dieser Sekunde. Du hast es noch immer zu Hause liegen. Dreh um, und hol es, damit du endlich einen wirklichen Schlussstrich ziehen kannst.


  Aber er drehte nicht um. Er konnte nicht. Wenn er ihr jetzt das Kästchen übergeben würde, bedeutete dies das endgültige Aus. Dann hätte er die letzte Verbindung für immer gekappt.


  Die Autofahrt dauerte nur etwas über eine Stunde, aber sie kam ihm vor wie ein ganzes Leben. Er spürte jeden von Lillys Atemzügen, ihren Frust und ihre Trauer. Sie beide waren am Endpunkt angelangt.


  Der Wagen stoppte. Lilly wusste nicht, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte.


  „Das ist es dann also? Das Ende?“, sprach Lilly schließlich das Offensichtliche aus.


  „Genau das wolltest du doch erreichen. Unsere Wege trennen sich. Für immer.“


  Das so zu hören, ließ Lillys Verzweiflung wie eine Welle aufschäumen. Alles in ihr wehrte sich gegen den Gedanken, Oliver gehen zu lassen. Sie hatte ihn doch eben erst wiedergefunden. Doch Ted und das Geheimnis standen zwischen ihnen. Außerdem musste sie es jetzt und hier beenden. Für ihr Projekt, das sonst bedroht war.


  „Wird sich diese Geschichte auf dein Sponsoring auswirken?“, fragte Lilly schweren Herzens. Sie wollte es eigentlich nicht ansprechen. Nicht jetzt. Aber sie musste fragen. Das war sie ihren Kollegen und den Projektmitarbeitern einfach schuldig.


  „Für wen hältst du mich? Ich habe das Projekt schon finanziert, bevor ich wusste, dass du mit im Boot sitzt. Natürlich werde ich weiterhin spenden.“


  Lilly war erleichtert, das zu hören. Nur zu gerne hätte sie ihm jetzt gesagt, dass sein Vater sie bedrohte. Sie erpresste. Doch sie konnte das nicht tun. Also nickte sie lediglich knapp und hob die Hand, um den Türöffner zu betätigen. Doch ihre Finger wollten nicht gehorchen. Wenn sie jetzt ausstieg, war es vorbei. Musste sie sich nicht irgendwie von ihm verabschieden?


  Sie zog die Hand wieder zurück und drehte sich in ihrem Sitz, um ihn anzusehen. Er starrte sie an und schwieg.


  „Leb wohl, Oliver“, presste sie mühsam hervor. Ihr Herz schmerzte, und sie kämpfte abermals gegen die aufsteigenden Tränen an. Mit Entsetzen wurde ihr klar, dass genau das passiert war, was sie befürchtet hatte. Es fühlte sich an, als würde sie Oliver noch einmal verlassen. Hoffentlich brauchte sie nicht wieder Jahre, um sich davon zu erholen.


  Oliver war nicht der Einzige, der sich nie von ihrem Beziehungsende erholt hatte. Lilly hatte niemals wieder eine feste Partnerschaft gehabt. Hier und da mal eine Liaison, aber nie etwas Ernstes.


  Sie las in Olivers Augen die gleiche Unsicherheit, die sie fühlte. Wie sollten sie sich jetzt verabschieden? Sollte sie einfach aus dem Auto aussteigen? Einfach gehen? Oder sollten sie einander die Hand reichen? Das fühlte sich alles falsch an.


  Also beugte sie sich nach vorne, um Oliver einen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen. Als ihre Lippen seine Haut berührten, durchfuhr es sie jedoch wie ein Blitz. Die Sehnsucht überrollte sie so heftig, dass sie kaum atmen konnte.


  Oliver schien es ähnlich zu gehen. Auch er regte sich nicht. Genoss er die Nähe genauso wie sie?


  In dieser Sekunde drehte er den Kopf, sodass ihr Mund an seiner Wange vorüberstrich. Ganz sanft. Seine Lippen trafen auf ihre. Er hob die Hand, legte sie in einer vertrauten Weise auf ihren Rücken, sodass sie nicht zurückweichen konnte.


  Ihr Herz schrie Ja. Ihr Verstand rief Nein.


  Der Kuss begann zunächst sehr vorsichtig, aber umso süßer. Zärtlich und herausfordernd zugleich. Als Oliver bemerkte, dass sie nicht zurückwich, wurde er mutiger, zog sie über die Mittelkonsole näher zu sich. Gleichzeitig teilten seine Lippen ihre.


  Lilly ließ es zu, obwohl ihr Innerstes zu zerspringen drohte. Glück und Verzweiflung kämpften miteinander. Die Gefühle waren so intensiv, dass Lilly sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf diesen einen kostbaren Moment.


  Oliver und sie – nach so vielen Jahren in einem einzigen verzweifelten Kuss vereint. Sie versuchte, ihm auf diese Weise so viel wie möglich mitzuteilen. Dass sie ihn vermisst hatte. Dass sie ihn noch immer begehrte. Dass er die wichtigste Person in ihrem Leben war.


  Und dass sie ihn noch immer liebte.


  Schließlich löste sie sich von ihm. Ganz langsam, ganz vorsichtig. Er spürte die winzige Veränderung in ihrer Haltung und gab ihre Lippen frei. Sie waren einander noch immer so nahe, wie zwei Menschen es nur sein konnten. Doch die Kluft zwischen ihnen wurde dadurch nur noch deutlicher.


  „Du gehörst zu mir, Lilly“, sagte Oliver schließlich. Seine Stimme klang rau vor Emotionen. „Das weißt du ganz genau.“


  Lilly konnte darauf nichts sagen. Schweigend wand sie sich aus seinen Armen. Als sie diesmal zum Türöffner griff, gehorchten ihre Finger. Es musste sein. Die Autotür sprang auf. Ein leiser Laut, der aber in der angespannten Stille wie ein Donnerschlag klang. Sie brauchte all ihre Kraft, um das Auto zu verlassen.


  „Leb wohl, Oliver“, sagte sie und schloss die Tür so vehement, wie sie konnte.


  Sie brachte es nicht über sich, ihn abfahren zu sehen. Deshalb ging sie so schnell wie möglich in den kleinen Sandweg, der von der Straße zwischen bunten Strandhäusern zu ihrer kleinen Hütte führte.


  Mit zitternden Fingern suchte sie in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel. Gleichzeitig tobten in ihr so viele Gefühle, die sie nicht sortieren konnte. Sie hasste sich für ihre Schwäche. Wieso hatte sie sich nur küssen lassen? Wieso war sie nicht stark genug gewesen, um der Versuchung zu widerstehen? Jetzt war alles noch viel schlimmer als zuvor.


  Als sie jedoch aufblickte, wusste sie, dass sie sich irrte. Es war noch viel schlimmer als gedacht. Ted Cahill stand vor ihr, und dem wütenden Ausdruck nach hatte er ihren Kuss gesehen.


  5. KAPITEL


  „Ist das deine Art, dich von meinem Sohn fernzuhalten?“, fragte er mit drohender Stimme. Der Schatten des Hausdaches verdeckte einen Teil seines Gesichtes und ließ ihn dadurch nur noch unheimlicher wirken.


  Lilly bekam vor Angst eine Gänsehaut und sah sich hilfesuchend um. Aber Oliver war weg und die Nachbarn nicht da. Es gab niemanden, der sie vor Ted Cahill beschützen konnte.


  „Das war ein Abschiedskuss“, presste sie mühsam zwischen den Lippen hervor. Den Kuss zu leugnen, war zwecklos. Er hatte alles gesehen. Alles.


  Ted antwortete zunächst nicht. Forschte lediglich reglos in ihrem Gesicht. Suchte nach Antworten. Schließlich deutete er mit einem Finger auf den Schlüssel in ihrer Hand. „Wir reden drinnen weiter.“


  Um nichts auf der Welt würde Lilly ihren Erzfeind in ihre Wohnung lassen. Nicht in diesen Rückzugsort, der zum ersten Mal seit Jahren tatsächlich ein Zuhause geworden war. Zumindest halbwegs, denn ein richtiges Zuhause würde es niemals wieder für sie geben. Das war bei Oliver – und den hatte sie gerade fortgeschickt.


  Lilly zog den Schlüssel abrupt wieder zurück und richtete sich auf. „Lassen Sie uns auf die Veranda gehen“, sagte sie steif. Sie ging an Ted vorbei und umrundete das kleine Häuschen, das von außen viel größer wirkte, als es innen war. Es stand auf Stelzen, falls das Wasser bis hierher kam. Von der Veranda aus konnte man den Strand und das Meer beobachten. Normalerweise wäre ein Häuschen in der Lage unbezahlbar für sie gewesen. Aber ihr Chef hatte für sie eine günstige Miete ausgehandelt.


  Ted gefiel es überhaupt nicht, für Strandbesucher sichtbar mit ihr zu streiten. Da sie jedoch vorangegangen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Seine schweren Schritte knarrten bedrohlich auf den Holzplanken.


  Sie setzte sich steif auf einen der einfachen Holzstühle, die am Rand der Veranda standen. Der kleine Tisch zwischen ihnen war mit winzigen Blumenornamenten verziert und im Shabby-Chic-Stil aufgearbeitet worden. Ted hingegen musterte ihn wie ein hässliches Insekt und ließ sich eher widerwillig auf den Stuhl ihr gegenüber nieder. Er knarrte unter seiner Last. Ted war zwar nicht wirklich korpulent, aber durchaus kräftig und sehr groß.


  Erst jetzt bemerkte sie die lederne Aktentasche, die er dabeihatte. Ohne ein Wort zog er einen Schnellhefter heraus und warf ihn theatralisch auf den Tisch. Die Aktion verfehlte ihre Wirkung keineswegs. Lilly zuckte erschrocken zusammen und duckte sich instinktiv.


  „Du weißt sicherlich, was das ist, nicht wahr?“ Ted musterte sie so eindringlich, dass sie wegsehen musste.


  Natürlich ahnte sie, was er ihr gerade zeigte. Da die Akte aber weniger bedrohlich war als sein Anblick, zog Lilly sie zu sich heran und klappte das Deckblatt auf.


  Es war der Vertrag. Der Vertrag, der ihr Leben damals in völlig neue Richtungen gelenkt und gleichzeitig die dunkelsten Schatten heraufbeschworen hatte. Der Vertrag, der sie von Oliver trennte. Für immer.


  Sie sah die Zahlen, die dort aufgelistet standen. Ted hatte alles ordentlich dokumentiert: Studiengebühren, Kosten für das Studentenwohnheim, das Darlehen, damit sie nach Amerika gehen konnte.


  Sie erinnerte sich noch gut an den schrecklichen Anruf, den sie damals bekommen hatte. Da war sie gerade in ihrem ersten Studienjahr in Cambridge gewesen. „Oliver ist dir auf der Spur. Ich kenne einen Professor in Deutschland. Der arbeitet an der Universität Bremen und sorgt dafür, dass du an diese Uni wechseln kannst. Das Ticket für den Flug schicke ich dir per Kurier.“


  Einen Tag später war sie umgezogen. Nach Deutschland, wo sie niemanden kannte und die Sprache kaum beherrschte. Es war entsetzlich gewesen. Damals hatte sie sich so vollständig entwurzelt gefühlt, dass sie fast verzweifelt wäre.


  Die Kosten für das Flugticket waren ebenfalls akkurat aufgelistet. Danach gab es für einige Zeit keine regelmäßige Zahlung mehr. In Deutschland hatte sie einen guten Studentenjob an der Uni ergattern können und war unabhängig von Ted geworden. Außerdem gab es keine teuren Studiengebühren. Sie hatte zwar an der Armutsgrenze gelebt, aber das war immer noch besser gewesen, als auf Teds Geld angewiesen zu sein.


  Das änderte sich jedoch, als man in Deutschland auch Studiengebühren einführte. Sie hatte Ted wieder anrufen müssen. Ein schrecklicher Tag. Ab diesem Datum tauchten wieder Zahlungen in der Liste auf.


  Die Liste dokumentierte den Verrat an Oliver. Sie hatte ihn verraten, um studieren zu können. Um ihren Traum zu verwirklichen. Um eine Zukunft zu haben.


  Ihr schlechtes Gewissen rang mit der ernüchternden Erkenntnis, dass sie keine Wahl gehabt hatte. Sie war eine 18-jährige Waise ohne ein Zuhause, ohne Geld gewesen. Ihre Mutter hatte lange Zeit gegen den Krebs gekämpft und hatte oft nicht arbeiten können. Das hatte Lilly übernehmen müssen. Zum Glück war die Familie Cahill damals großzügig gewesen. Ted Cahill hatte den beiden erlaubt, weiter auf dem Anwesen wohnen zu bleiben. Er hatte sogar Medikamente für eine aufwendige Krebsbehandlung bezahlt. Ihre Mutter hatte immer gesagt, er sei kein Unmensch. Er könne nur nicht zeigen, was er wirklich fühlte.


  Lilly wusste, dass ihre Mutter immer nur das Beste in einem Menschen sah. Sie versuchte, Ted dankbar zu sein. Doch trotz der finanziellen Unterstützung hatten sie Schulden angehäuft. Als ihre Mutter starb, hatte Lilly das Erbe ausschlagen müssen. Sie war vollständig mittellos gewesen.


  Ted hatte ihre Not erkannt und ausgenutzt. Er hatte sie überredet, einen folgenschweren Vertrag zu unterzeichnen.


  Lillys Blick wanderte zum Ende des Blattes Papier. Dort hatte sie unterschrieben. Anhand der zittrigen Schrift erkannte Lilly, wie viel Angst sie damals gehabt hatte. Sie hatte gewusst, dass es nicht richtig war. Und doch hatte sie keine andere Wahl gehabt.


  „Du schuldest mir eine Menge Geld“, sagte Ted in die angespannte Stille hinein. „Jede einzelne Ausgabe habe ich vermerkt. Wenn ich das Geld von dir verlange – und das könnte ich jederzeit, das hast du mir schriftlich zugesichert –, dann ruiniere ich dich. Ich weiß genau, dass du zurzeit kein Geld hast. Das hast du alles in dieses lächerliche Schildkrötenprojekt gesteckt.“ Er lehnte sich betont entspannt gegen die Lehne und kniff die Augen zusammen. „Sag mir einen Grund, warum ich mein Geld nicht augenblicklich zurückverlangen sollte. Du hast gegen unsere Abmachung verstoßen.“


  Das stimmte sogar. Die Abmachung war zwar mündlich gewesen, aber trotzdem bindend. Ted war nicht so dumm gewesen, seinen Verrat schriftlich festzuhalten. Denn was in dem Vertrag nicht drinstand, war die schreckliche Bedingung: Sie verschwand aus Olivers Leben. Ted gab ihr dafür Geld. Zinslos. Geld, das sie nicht zurückzahlen musste, solange sie sich an die Abmachung hielt.


  „Oliver und ich sind uns zufällig begegnet“, brachte sie schließlich hervor. „Er wird bald wieder fort sein. Danach sehen wir uns niemals wieder.“


  Ted regte sich bei ihren Worten zunächst nicht, dann schnellte er hervor. So heftig, dass sein Knie gegen den kleinen Tisch stieß. „Ich kenne meinen Sohn. Er wird keine Ruhe geben, bevor er unser Geheimnis aufgedeckt hat. Er wird mich befragen. Immer und immer wieder. Schon seit Jahren ist er misstrauisch, aber jetzt … jetzt glaubt er mir nicht mehr. Er denkt, dass ich etwas mit deinem Weggang zu tun habe.“


  „Das haben Sie ja auch“, sagte Lilly wütend. „Sie haben meine Not eiskalt ausgenutzt. Sie haben mir gedroht, sodass ich gar keine Wahl hatte. Wenn Sie mir damals nicht gesagt hätten, dass ich umgehend ausziehen muss, hätte ich niemals Ihr Angebot angenommen. Sie haben mich auf die Straße gesetzt und mir nur diesen einen Ausweg gelassen.“


  „Du hast für Geld deine Liebe verraten. So sieht die Wahrheit aus.“


  „Sie haben Ihren Sohn verraten, indem Sie mich in die Enge getrieben haben. Auch das ist die Wahrheit“, konterte Lilly. Die alte Wut kochte in ihr hoch. Allerdings konnte sie nicht aus ihrer Haut. Sie hatte all die Jahre gelernt, Ted zu fürchten. Er war derjenige, der ihr Leben mit einem einzigen Anruf zerstören konnte.


  Ted lächelte milde. „Ich habe nur das getan, was jeder Vater getan hätte. Du hast Oliver Flausen in den Kopf gesetzt, ihn von seiner wahren Familie fortgetrieben. Du hast ihn gegen uns aufgewiegelt. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als dich fortzuschicken.“


  Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich hatte Lilly ihren Freund dazu ermutigt, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Dass er nicht immer das tun musste, was sein Vater von ihm verlangte. Ted Cahill hatte mit aller Macht darauf bestanden, dass sein Sohn Wirtschaftswissenschaften studierte. Oliver hatte dazu überhaupt keine Lust gehabt. Er wollte zuerst die Welt sehen, sich sozial engagieren. Vermutlich war das ihr Einfluss gewesen. Das stimmte. Aber hatte Oliver nicht ein Recht darauf gehabt, sich zu entfalten?


  Rückblickend musste Lilly zugeben, dass sie tatsächlich großen Einfluss auf Oliver gehabt hatte. Sie hatte zusammen mit ihm ein eigenes Leben geplant. Und das sah ganz anders aus, als in das Familienunternehmen einzusteigen.


  „Ich hätte ihn niemals von Ihnen entfremden können, wenn Sie auf ihn eingegangen wären. Sie hatten für ihn eine Zukunft geplant, die er nicht wollte. Wenn Sie ein besserer Vater gewesen wären, hätte ich überhaupt keinen so großen Einfluss gehabt“, protestierte Lilly.


  Das hätte sie besser nicht gesagt. Ted sprang so heftig auf die Füße, dass die gesamte Veranda erbebte.


  „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Ich liebe meinen Sohn, und ich werde nicht zulassen, dass du ihn mir wieder wegnimmst. Lass ihn in Ruhe, Lilly, sonst verrate ich Oliver, dass du ihn für Geld verlassen hast!“, schrie er sie an.


  Lilly schluckte. Sie hätte so viel darauf zu erwidern gehabt: Dann verrate ich ihm, dass Sie mir das Geld gegeben haben. Dass Sie ihn genauso verraten haben wie ich ihn.


  Es würde zum endgültigen Bruch kommen. Das war ihr absolut klar. Oliver würde niemals wieder ein Wort mit seinem Vater wechseln. Aber er würde auch niemals wieder mit ihr sprechen. Er würde alles verlieren. Seine Familie. Lilly. Seinen Halt. Das konnte sie ihm nicht antun.


  Deswegen atmete Lilly tief durch und senkte den Blick, wie Ted es von ihr erwartete. Sie gab sich geschlagen. Wie immer.


  „Ich werde Oliver niemals wiedersehen“, flüsterte sie tonlos. „Sollte er noch einmal Kontakt mit mir aufnehmen, werde ich ihn ignorieren.“


  Ted nickte und griff nach der Akte. Lilly schreckte automatisch zurück und wartete mit klopfendem Herzen, dass er sich wieder entfernte. Ihr Mund war trocken, genau wie ihre Augen. Sie war zu schockiert, um jetzt zu weinen.


  „Was ist mit dem Schildkrötenprojekt?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Es ärgerte sie, vor Ted Schwäche zu zeigen. Auf der anderen Seite beruhigte ihn das vielleicht auch. Der Mann war ein Alphatier. Er ging sofort auf Konfrontationskurs, sobald sich jemand widersetzte.


  „Oliver wird alles daransetzen, damit das Projekt weiter gefördert wird. Solange du dich an unsere Abmachung hältst, werde ich nicht weiter dagegen vorgehen“, erwiderte Ted. Energisch schob er die Akte in seine Tasche. Als er jetzt wieder aufblickte, wirkte er erschöpft. „Es tut mir leid, Lilly, dass ich so handeln muss. Du lässt mir keine andere Wahl. Oliver ist mein Sohn. Ich liebe ihn. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er mich deinetwegen wieder verstößt.“


  Jetzt war Lilly verblüfft. Dass sich Ted irgendwann einmal erklären würde, hätte sie niemals erwartet. Sie hielt den Atem an und wartete. Ted hatte eindeutig noch mehr zu sagen. Und tatsächlich …


  „Oliver und ich sind in den letzten Jahren endlich zu dem geworden, was ich immer gehofft habe: ein Team. Eine Familie. Tatsächlich weiß ich nicht, ob ich noch einmal so handeln würde wie vor zehn Jahren. Dich so unter Druck zu setzen, dich fortzuschicken – das hat meiner Familie mehr geschadet als genutzt. Oliver hat sich von uns abgewendet. Das weißt du sicher längst. Er hat wahrscheinlich geahnt, dass ich etwas mit deinem Weggang zu tun gehabt habe. Aber er kam zurück. Seitdem läuft es gut zwischen uns. Zerstör das nicht.“ Er sah Lilly ernst an. Seine Augen wirkten müde vom ewigen Kämpfen. „Du würdest weder dir noch mir einen Gefallen tun, wenn du Oliver weiter in deinem Leben zulässt.“


  Mit diesen Worten drehte sich Ted um und verschwand um die Hausecke. Zurück ließ er eine zutiefst erschütterte Lilly. So menschlich hatte sie Mr. Cahill noch niemals gesehen. Er hatte ihr zum ersten Mal seine schwache Seite gezeigt. Hatte ihr verraten, dass er genau wusste, was auf dem Spiel stand.


  Sie hatten einander gegenseitig in der Hand. Es ging längst nicht mehr ums Geld. Das war eigentlich nebensächlich. Es ging darum, Oliver nicht noch einmal zu verletzen.


  Auch Lilly wollte gerne die Zeit zurückdrehen. Wie hatte sie sich nur jemals auf diesen Deal einlassen können? Doch sie war damals so verzweifelt gewesen. So allein. Natürlich hätte sie zu Oliver gehen und ihm die Wahrheit sagen können. Dass sein Vater ihr nach dem Tod ihrer Mutter die Wohnung gekündigt hatte. Dass sie kein Geld besaß. Dass ihre Mutter keinerlei Versicherungen abgeschlossen hatte.


  Doch damit hätte sie Oliver gezwungen, sich zwischen ihr und seiner Familie zu entscheiden. Damals war ihr die Tragweite ihrer Liebe noch nicht so klar gewesen. Ja, sie waren ein Paar. Sie liebten einander. Aber war diese Liebe es wert, die Familie zu verlassen? Und was hätte das Lilly gebracht? Sie wären zwei Schiffbrüchige ohne Zukunft gewesen. Oliver hatte ein gutes Leben vor sich gehabt. Echte Alternativen. Das hatte sie ihm nicht kaputt machen wollen.


  All die verletzenden Bemerkungen seiner Familie, sie sei nicht gut für Oliver, hatten schließlich gefruchtet. Sie hatte es geglaubt und die Konsequenzen gezogen. Sie war fortgegangen. Mit dem Schmiergeld seines Vaters.


  Und jetzt, zehn Jahre später, hatte sie sogar ein wenig Mitleid mit Ted. Der Gedanke war so unfassbar, dass sie stöhnend die Hände vor das Gesicht schlug und zu weinen begann. Sie ergab sich ihren Gefühlen, bis sie es nicht mehr auf der Veranda aushielt. Sie sprang auf die Füße, zog die Schuhe aus und lief barfuß zum Meer. Mittlerweile war es Abend geworden, und es waren kaum noch Strandgäste unterwegs. Lilly suchte sich einen abgelegenen Platz, setzte sich in den noch immer warmen Sand und zog die Knie an die Brust. So eingeigelt starrte sie aufs Meer hinaus und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie stand wieder vor einer schwerwiegenden Entscheidung. Ihr Verstand sagte, dass sie auch diesmal keine wirkliche Wahl hatte. Sie würde Oliver so oder so verlieren. Es gab keine gemeinsame Zukunft. Aber sein Vater und er hatten eine Chance. Die durfte sie ihnen nicht nehmen. Oder?


  Oliver fuhr zu schnell. Das war ihm zwar klar, aber in dieser Sekunde konnte er nicht anders. Er drückte das Gaspedal durch und ließ seinem Frust freien Lauf.


  Sie hatte ihn geküsst. Oder er sie? Er war sich nicht ganz sicher, und letztlich war es auch egal, denn es kam aufs Gleiche hinaus. Die alte Leidenschaft war wieder aufgeflammt und drohte ihn zu verschlingen. Er wollte Lilly noch immer. Wie sehr, war ihm erst klar geworden, als ihre Lippen seine berührt hatten.


  Sie war die Liebe seines Lebens. Er entkam ihr nicht – und trotz des bedrückenden Geheimnisses wollte er ihr auch gar nicht entkommen.


  Ich sollte Dad endlich die Pistole auf die Brust setzen, dachte er grimmig. Ihn zwingen, alles zu gestehen. Er hatte jedoch Angst vor der Wahrheit. Was, wenn sie ihn in die Knie zwang? War es vielleicht besser, sie nicht zu kennen?


  Er hatte sogar seine Mutter darauf angesprochen. Sie war so schlecht auf seinen Vater zu sprechen, dass er gute Chancen auf Antworten gesehen hatte. Doch sie wusste offenbar tatsächlich nichts. Wenn sein Dad etwas mit Lillys Verschwinden zu tun gehabt hatte, dann hatte er es geheim gehalten. Selbst in den Firmenunterlagen hatte er nichts gefunden. Nichts. Was immer es war: Er hatte es perfekt versteckt. Oder – und das war der Hauptgrund, warum Oliver seinem Vater nicht noch mehr zusetzte – er hatte wirklich nichts damit zu tun.


  Doch sein Herz und sein Verstand wehrten sich gegen diese Überlegung. Er war sich sicher. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen und hätte beinahe zu spät vor der Kurve abgebremst. Der Wagen geriet ins Schlingern, doch Oliver war ein guter Fahrer. Er brachte das Auto wieder unter Kontrolle und fuhr langsamer.


  Sein Herz schlug jetzt viel zu schnell in seiner Brust, der Kloß im Hals erschwerte ihm das Atmen. Lilly wiederzubegegnen, hatte sein ganzes Leben aus den Fugen geraten lassen. Er fühlte sich wie ein Schiff auf hoher See, mitten im Orkan. Es gab nur noch einen Weg: vorwärts. Irgendwie musste er da durch.


  Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und starrte über die Klippen. Die Brandung schlug schäumend gegen die Felsen. Einige Möwen segelten im Abendwind und schrien ihre Freiheit hinaus.


  Die alles entscheidende Frage war, ob er die Vergangenheit loslassen konnte. Musste er zwingend wissen, warum Lilly fortgegangen war? Sie wollte es ihm eindeutig nicht sagen. Das stand zwischen ihnen. Aber war es möglich, mit ihr zusammen zu sein, ohne die Wahrheit zu kennen? Lilly war ihm wichtiger als jedes Geheimnis. Vielleicht … vielleicht war das ja eine Lösung.


  Tief in seinem Innern wusste er, dass die Idee nicht durchführbar war, aber er klammerte sich an jeden Strohhalm. Er wollte sie nicht verlieren. Das konnte er einfach nicht zulassen.


  Mit neuer Entschlossenheit wendete er den Wagen, um zu Lillys Haus zurückzufahren. Er würde um sie kämpfen. Vor zehn Jahren hatte er keine Chance dazu gehabt, aber jetzt war das etwas anderes. Jetzt konnte sie ihm nicht einfach entkommen. Er war außerdem fest entschlossen, sein Versprechen ihrer Mutter gegenüber einzuhalten.


  Er parkte vor dem Strandhaus und klopfte gegen die Haustür. Nichts rührte sich. Vorsichtig ging er um das Haus herum und sah Lillys Handtasche und den Schlüssel auf dem Stuhl liegen. Ihre Schuhe lagen daneben. Wo war sie?


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um besser den Strand überblicken zu können. Ein einsamer Hundebesitzer führte sein Tier spazieren, und eine vierköpfige Familie spielte miteinander Fangen. Ihr Lachen wehte bis zu ihm hinüber. Da fiel sein Blick auf eine winzige Gestalt, die zusammengekauert im Sand saß. Er wusste sofort, dass es Lilly war.


  Was würde er tun, wenn sie ihn abermals von sich wies? Die Gefahr bestand. Sie war sogar sehr groß. Trotzdem, ein Zurück gab es nicht. Entschlossen zog er sich die Schuhe aus und lief über den Strand zu ihr. Sie bemerkte ihn erst, als er sich dicht neben ihr niederließ und sie ansah.


  Sie hatte geweint. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen wiesen Tränenspuren auf. Ohne ein Wort zu sagen, legte er einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, gab ihr Halt. Sie versteifte sich für einen Moment, aber dann lehnte sie sich gegen ihn und ließ die Berührung zu, rückte sogar näher zu ihm.


  So saßen sie eine ganze Weile da. Der Mann mit Hund war längst verschwunden. Die Familie hatte ihre Sachen gepackt und war abgefahren. Sie blickten gemeinsam auf das Meer hinaus und schwiegen.


  Er hätte ihr gerne gesagt, dass er sie noch immer liebte und alles irgendwie gut werden würde. Doch dazu war er zu unsicher.


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte er schließlich leise.


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, lehnte sich stattdessen leicht gegen ihn. Schließlich straffte sie sich und sah ihn an. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten traurig und müde. Das Funkeln war fast vollständig verschwunden, was ihm in der Seele wehtat.


  Sie machte Anstalten, endlich etwas zu sagen, doch er kam ihr zuvor. „Falls du mich wegschicken willst: Vergiss es. Ich bleibe hier. Egal, was mit dir los ist. In diesem Zustand lasse ich dich gewiss nicht alleine. Mir ist egal, warum du mich vor zehn Jahren verlassen hast. Das ist Vergangenheit. Ich will nicht, dass sie unsere Zukunft zerstört. Ich vergebe dir, was immer auch gewesen ist. Hörst du? Ich vergebe dir!“


  Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Was sie nun sagte, konnte er nicht mehr verstehen. Sie fing so haltlos an zu schluchzen, dass er nur Bruchstücke heraushören konnte. Erschrocken über ihre heftige Reaktion nahm er sie wieder in die Arme. Als sie aber nicht aufhörte zu weinen, zog er sie schließlich auf seinen Schoß und hielt sie ganz fest.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich halbwegs wieder beruhigt hatte. Sie weinte noch immer, aber wenigstens zitterte sie nicht mehr. Da der Wind mittlerweile aufgefrischt hatte und die Sonne untergegangen war, wurde es am Strand langsam zu kühl. Er schaffte es, sie auf die Beine zu ziehen und zu ihrer Hütte zu bringen. Auf der Veranda angekommen setzte er sie auf die Hollywoodschaukel und nahm ihren Schlüssel. Als er zum ersten Mal ihr Haus betrat, musste er zunächst tief einatmen.


  Die Einrichtung war eine bunte, wunderschöne Mischung aus stilvoll und fröhlich. Lilly hatte genau wie ihre Mutter die Fähigkeit, aus der Not eine geschmackvolle Tugend zu machen. Die Couch war alt, aber ebenso gut restauriert wie die Stühle und der alte Tisch, der das kleine Wohnzimmer dominierte. Die Küche war schlicht, aber ordentlich aufgeräumt. Er brauchte nur einen einzigen Griff, um die Gläser zu finden. Lilly hatte die Schränke nach dem gleichen System eingerichtet, wie es ihre Mutter getan hatte. Deshalb fand er auch ohne Suchen den Rotwein. Für sich schenkte er nur ein bisschen ein, denn er musste noch fahren. Da war es besser, vorsichtig zu sein.


  Mit den Gläsern kehrte er zu Lilly zurück, die noch immer reglos in der Hollywoodschaukel saß. Er setzte sich neben sie, was die Schaukel in Bewegung versetzte. Obwohl sie sich etwas sträubte, drückte er ihr das Glas in die Hände.


  „Trink. Das beruhigt vielleicht die Nerven.“


  Dass sie nicht widersprach, zeigte ihre Verzweiflung. Mit zittrigen Händen führte sie das Glas zum Mund und trank. Danach umklammerte sie es, als hinge ihr Leben davon ab.


  Sie musste das gesamte Glas leeren, bis sie sich wieder halbwegs im Griff hatte. „Du darfst nicht hier sein“, sagte sie dumpf, vermied dabei aber seinen forschenden Blick.


  „Ich wüsste nicht, wer uns das verbieten sollte. Es sei denn, du willst das nicht.“


  Langsam drehte sie den Kopf und sah ihn aus leicht flackernden Augen an. Der Wein hatte ihre Wangen rosig gefärbt, sodass die Tränenspuren nicht mehr ganz so sichtbar waren. „Ich sollte dich fortschicken …“


  „Aber …?“


  „Ich kann nicht.“ Mit einem tiefen Seufzen stellte sie das Glas auf den Boden, zog die Füße auf die Schaukel und sank mit ihrem Kopf in seinen Schoß. Vor Überraschung wagte Oliver kaum zu atmen. Eine derartige Kapitulation hatte er nicht erwartet. Aber sie lag einfach nur reglos da, und nach einer Weile strich er ihr sanft mit einem Finger über die Stirn. Er spürte ihre Wärme und jeden Atemzug, was ihn noch mehr durcheinanderbrachte.


  Aber um nichts auf der Welt hätte er diesen Moment unterbrochen.


  Hinterher konnte Lilly nicht mehr sagen, warum sie Oliver nicht mit aller Macht von sich gestoßen hatte. Wahrscheinlich war sie einfach zu erschöpft gewesen. Emotional und körperlich. Als er sie in die Arme genommen hatte, war sie unendlich dankbar gewesen für seine Anwesenheit.


  Ja, Ted hatte sie in der Hand. Nein, sie hatten keine Zukunft. Aber Oliver war zu ihr zurückgekommen und hatte gesagt, dass er ihr verzieh. Egal, worum es ging.


  Diese Aussage hatte sie leichtsinnig werden lassen. Sie hatte sich der trügerischen Sicherheit ergeben und war in seinen Armen eingeschlafen. Eingelullt durch das sanfte Schwingen der Hollywoodschaukel. Geborgen in seinen Armen. Umgeben vom leisen Rauschen des Meeres.


  Sie wachte auf, als er ihr Gewicht ganz leicht verlagerte, um bequemer sitzen zu können. Es war dunkel um sie herum. Nur das sanfte Leuchten der Sterne ließ sie Schatten erkennen.


  Augenblicklich fuhr sie hoch. „Wie spät ist es?“, fragte sie erschrocken.


  Oliver blieb erstaunlich ruhig. „Es muss etwa drei Uhr nachts sein. Du hast eine ganze Weile geschlafen.“


  „Und warum weckst du mich nicht? Das muss doch furchtbar ungemütlich gewesen sein!“


  Er zuckte mit den Schultern und stand auf, um die Schultern zu lockern und sich zu strecken. „Schon in Ordnung“, sagte er leise. Eine Pause entstand. Schließlich fragte er leise: „Und jetzt?“


  „Jetzt fährst du nach Hause. Ich muss ohnehin gleich zur Arbeit.“


  „So früh?“


  „Die Schildkröten kommen in der Nacht, um ihre Eier abzulegen. Ich arbeite häufig in der Nacht.“ Dass das nur eine Ausrede war, musste sie nicht aussprechen. Oliver sah sie entsprechend ungläubig an.


  Um Zeit zu gewinnen, stand sie auf und brachte die Gläser in die offene Wohnküche. Oliver folgte ihr fast lautlos und blieb im Schein der Wohnzimmerlampe stehen. Seine Haare waren zerzaust. Er wirkte müde, aber ansonsten sah er ziemlich entschlossen aus. Sexy. Männlich.


  Ihr Magen zog sich sofort zusammen. Was tust du? dachte sie verzweifelt. Schick ihn weg!


  Stattdessen fragte sie: „Willst du mitkommen?“


  Er wirkte überrascht, nickte aber sofort. „Klar. Gerne.“


  „Ich muss duschen“, sagte sie und flüchtete aus dem Zimmer. Sie musste nachdenken. Allein sein. Solange er um sie herum war, brachte sie keinen klaren Gedanken zustande.


  Doch auch nach der Dusche war ihr nicht klar, was sie tun sollte. Sie hatte sich entschieden, ihn gehen zu lassen. Ted zu gehorchen. Dass er einfach ungefragt wieder auftauchte, war nicht geplant gewesen. Er hielt sich einfach nicht an die Regeln. Wie denn auch? Er kannte sie ja schließlich nicht.


  Sie starrte sich im leicht beschlagenen Spiegel ihres Badezimmers an, als könne sie dort eine Antwort finden. Wenn Ted sie erwischte, wäre alles vorbei. Auf der anderen Seite wollte er genauso wenig, dass ihr Geheimnis ans Licht kam. Er hatte genauso viel zu verlieren wie sie.


  Im Moment war es mehr als unwahrscheinlich, dass Ted sie entdeckte. Es war mitten in der Nacht, und am Strand von Gerakas würden sie ihm bestimmt nicht begegnen. Auch nicht am frühen Morgen. Doch was brachte das? Wie lange konnte es Ted verborgen bleiben, dass sie sich ihm widersetzte?


  Momentan war es ihr schlichtweg egal. Oliver war gekommen, als sie gerade am Ende gewesen war. Das konnte kein Zufall sein. Sie war bereit, das Risiko einzugehen.


  Als sie zu Oliver zurückkehrte, fühlte sie sich beschwingt. Ihr war klar, dass ihr Entschluss nicht klug war. Die Gefahr, die von Ted ausging, war noch immer real. Sollte außerdem Oliver herausfinden, was sie getan hatte, brach er mit ihr. Egal, was er zuvor gesagt hatte. Selbst wenn er ihr jetzt verziehen hatte.


  Doch solange das Unvorstellbare nicht eingetreten war, wollte sie zumindest die Zeit mit ihm genießen. Sie würde ihn ohnehin nicht vergraulen können. Nicht, solange sie nicht die Wahrheit sagte.


  Oliver wartete im Wohnzimmer. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und lächelte, als er sie sah. „Du siehst selbst völlig verschlafen noch wunderschön aus“, sagte er und nickte in Richtung Küche. „Ich habe Kaffee gemacht, wenn du möchtest.“


  Lilly musste wegen des Kompliments ebenfalls lächeln. Ihr Herz machte einen Hüpfer, und das Kribbeln auf der Haut verstärkte sich. Wenn Oliver sie so ansah, fühlte es sich wieder wie früher an. Die knisternde Spannung, die brennenden Blicke, das heimliche Begehren. Sie waren als Jugendliche lange umeinander herumgestrichen, hatten lange gezögert, den Schritt von der Freundschaft hin zur Partnerschaft zu machen. Es war damals Lilly gewesen, die Oliver einfach geküsst hatte. Er hatte nur eine winzige Sekunde gezögert und sie dann leidenschaftlich an sich gezogen.


  So, wie er sie jetzt ansah, waren seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen. Um seinem brennenden Blick auszuweichen, holte sich Lilly hastig den Kaffee und trank ihn im Stehen. Dabei vermied sie es, Oliver anzusehen.


  „Zuerst holen wir die Ausrüstung. Dann fahren wir zum Kap Gerakas“, erklärte sie ihm. „Wollen wir?“


  Wie sich herausstellte, verstanden sie sich noch immer blind. Oliver hatte die Handgriffe noch nie gemacht, aber er guckte sie sich bei Lilly ab und half ihr, wo er nur konnte: beim Einladen der Käfige, bei der schwierigen Anfahrt zum Strand und anschließend beim Markieren der einzelnen Nester. Die Dunkelheit und der Schlafmangel machten beiden schon bald nichts mehr aus. Die frische Luft machte sie munter, und ihre Augen gewöhnten sich an das schwache Licht der Sterne. Auf diese Weise verflogen die Stunden, bis die Sonne sich über den Horizont schob und das Meer in ein Farbenspektakel verwandelte.


  Lilly nutzte die Zeit, um Oliver alles über die Schildkröten zu erzählen. Die Weibchen legten gut einhundertzwanzig Eier in jedes Gelege. Nach etwa sechzig Tagen schlüpften die kleinen Schildkröten in der Nacht, um im Mondlicht ins Meer zu krabbeln. Künstliches Licht wie zum Beispiel die Straßenbeleuchtung verwirrte sie manchmal, sodass einige den falschen Weg Richtung Land einschlugen. Dadurch drohten sie auszutrocknen oder von Katzen und Vögeln gefressen zu werden. Lilly schätzte, dass nur eine einzige Schildkröte von jedem Gelege das Erwachsenenalter erreichte. Durch ihre Arbeit wollte sie die Zahl erhöhen.


  In dieser Nacht waren die Weibchen nicht sehr aktiv. Lilly und Oliver entdeckten nur fünf Tiere, die nach der Eiablage eilig ins Meer zurückkehrten. Schon bald war Lillys Aufgabe beendet. Sie schrieb einen letzten Vermerk ins Protokoll und nickte Oliver zufrieden zu. „Fertig“, erklärte sie. „Frühstück?“


  „Erst schauen wir den Delfinen zu“, erwiderte Oliver und zeigte mit dem Finger auf einen Fleck im Meer. Lilly musste sich anstrengen, aber dann sah sie einige Flossen immer wieder aus dem Wasser auftauchen.


  „Die sieht man hier oft.“ Sie lächelte über Olivers strahlendes Gesicht und konnte ihn gut verstehen. Spielende Delfine waren wunderschön. Also setzten sie sich in den noch etwas feuchten Sand und beobachteten die Tiere, die immer näher kamen.


  Die lange Sandzunge unterschied Gerakas von den anderen Stränden. Sie endete in einem Hügel, der bis ins Meer reichte. Weil die Steilwände bröckelig waren, war dieser Teil für Besucher normalerweise gesperrt. Außerdem bestand der Strand hier aus Ton, was für Strandbesucher eher unattraktiv war. Den Schildkröten war das egal, weshalb die Tierschützer ziemlich häufig hierherkamen.


  „Ich mag das Meer so früh am Morgen. Es sieht dann anders aus – irgendwie dunkler, geheimnisvoller“, bemerkte Lilly nach einer Weile. Da ihr Magen laut knurrte, musste sie schließlich lachen. „Allerdings genieße ich es noch mehr, wenn ich nicht hungrig bin. Los jetzt! Delfine sehen wir später auch noch mal!“


  Sie besorgten sich beim Bäcker Brötchen und kehrten in die alte Meeresbiologiestation zurück, um dort zu essen und Lillys Mitarbeiter über den Arbeitseinsatz zu informieren. Ihr Chef kam dazu und freute sich offensichtlich, dass sie Oliver mitgenommen hatte. Für ihn war es wichtig, bei den Sponsoren einen guten Eindruck zu machen. Und was gab es Besseres, als den Geldgebern live vor Augen zu führen, wie wichtig die Arbeit war?


  Lilly fühlte sich in der Station jedoch nicht wohl. Sie hatte Angst, dass Ted Cahill aus irgendeinem Grund vorbeikommen könnte. Was, wenn er sie hier entdeckte? Was, wenn er sie vor den Augen ihrer Kollegen anschrie? Oder Oliver direkt die Wahrheit sagte?


  Das ungute Gefühl wurde zunehmend stärker, sodass Lilly schließlich Oliver drängte, nochmals loszufahren. Sie wollte zum Sekania-Strand, der im Naturschutzgebiet lag und von Juni bis Oktober für Urlauber zum Schutz der Schildkröten gesperrt war. Das hatte den Vorteil, dass sie sicher nicht auf Ted treffen würden.


  Den Rest des Morgens verbrachten sie damit, die bereits markierten Nester zu überprüfen. Mit kegelförmigen, etwa kniehohen Eisenkäfigen waren die Gelege geschützt, damit niemand versehentlich die Eier beschädigte. Einige Schildkröten waren in der Nacht geschlüpft und zwischen den Eisenstäben hindurchgekrabbelt, um zum Meer zu gelangen. Ihre Spuren waren im Sand gut zu erkennen.


  Zakynthos und Kreta waren die einzigen griechischen Inseln, wo Schildkröten noch gute Nistplätze fanden. Fast vierhundert Weibchen kamen in jedem Jahr an Land, um ihre Eier abzulegen. Die Unechte Karettschildkröte, Caretta caretta, war eine vom Aussterben bedrohte Tierart. Sie war jahrelang wegen ihres Fleisches und des Panzers gejagt worden. Erst nachdem man die Meeresschildkröten unter Artenschutz gestellt hatte, stieg die Population wieder an.


  Auf Zakynthos funktionierte das aber auch nur, weil die Tierschützer über den Schutz hinaus viel Aufklärungsarbeit leisteten. Denn die Schildkröten mussten die Strände mit viel zu vielen Urlaubern teilen. Ein Balanceakt, der sich noch einpendeln musste.


  Als die Arbeit schließlich beendet war, sah sie Oliver fragend an. „Möchtest du noch mit mir zu Mittag essen? Ich habe Grillfleisch und Salat zu Hause.“ Er sah mittlerweile ziemlich müde aus. Die durchwachte Nacht machte sich mit dunklen Ringen unter seinen Augen bemerkbar. Trotzdem lächelte er tapfer.


  „Klingt gut. Dann los.“ Keiner von beiden sprach es aus: Sie wollten sich nicht trennen. Ihr seltsamer Waffenstillstand schien nur so lange zu halten, wie sie nicht auseinandergingen. Sobald einer von ihnen Zeit zum Nachdenken hatte, würde alles in sich zusammenstürzen.


  Anders als sonst fuhr Lilly nicht auf direktem Weg zurück. Das Gefühl, verfolgt zu werden, ließ sich nicht abschütteln. Jetzt sei keine Närrin, schalt sie sich. Ted Cahill hatte sicherlich Besseres zu tun, als seinen Sohn oder Lilly den ganzen Tag zu überwachen. Trotzdem beobachtete sie die Umgebung sehr genau. Als Olivers Handy klingelte, zuckte sie vor Schreck zusammen und wäre fast in ein geparktes Auto gefahren.


  Oliver warf ihr einen irritierten Blick zu und zog sein Handy hervor. „Was gibt es, Dad?“, fragte er ohne Begrüßung.


  Lillys Herz setzte vor Schreck einen Schlag lang aus. Diesmal verriss sie nicht. Stattdessen umklammerte sie das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Was Olivers Dad sagte, verstand sie nicht. Oliver lauschte eine Weile oder brummte zustimmend oder verneinend. „Ich kann heute nicht mit dir essen“, sagte er schließlich. „Ich habe was vor.“ Offenbar fragte Ted genauer nach, doch Oliver ließ sich nicht darauf ein. „Dad, ich bin im Urlaub! Du kannst nicht jeden Tag über mich verfügen, das geht nicht. Natürlich komme ich noch mal im Stadthotel vorbei, aber nicht sofort. Wenn du unbedingt dieses spontane Meeting heute machen willst, dann musst du das ohne mich erledigen. Ja, genau. Okay … ich rufe dich morgen an. Jaja. Bis morgen!“


  Oliver legte auf und seufzte tief. Dann sah er Lilly prüfend an, was sie aus den Augenwinkeln bemerkte. Sie starrte angestrengt auf die Straße. „Dad wollte wissen, wo ich bin. Wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich den Tag mit dir verbringe – hätte das Ärger gegeben?“


  Lilly bemühte sich, möglichst gelassen zu bleiben, doch das gelang ihr offenbar nicht wirklich. Ohne dass sie etwas hätte sagen müssen, nickte Oliver. „Das dachte ich mir. Deshalb habe ich auch nicht gesagt, wo ich bin. Also entspann dich!“


  Lilly entspannte sich tatsächlich, obwohl die Gefahr keineswegs gebannt war. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Oliver Rückschlüsse über das negative Verhältnis zwischen ihr und seinem Vater gezogen hatte. Es zu leugnen, war jedoch zwecklos. Sie war einfach keine gute Schauspielerin. Außerdem war die angespannte Atmosphäre zwischen ihr und Ted Cahill zu offensichtlich.


  Oliver tat ihr jedoch den Gefallen, nicht weiter nachzuhaken.


  Sie bereiteten gemeinsam das Essen vor, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Kichernd stellten sie fest, dass sich die Begeisterung fürs Grillen bei beiden erhalten hatte. Als Jugendliche hatten sie so ziemlich alles gegrillt. Selbst Nudeln, auch wenn die nicht geschmeckt hatten.


  Sie schwelgten noch ein wenig in alten Zeiten, bis Oliver fast im Sitzen einschlief. „Okay. Vorschlag: Du legst dich ein wenig aufs Ohr – genau wie ich. Sobald wir wieder fit sind, fahren wir nach Keri zum Leuchtturm“, erklärte Lilly streng, nachdem sie Oliver wieder wachgerüttelt hatte.


  Oliver stimmte zu und verschwand im Gästezimmer, allerdings warf er ihr kurz vorher einen nervösen Blick zu. „Versprich mir, dass du mich nicht wieder rausschmeißt, sobald ich wach bin. Denk nicht so viel über das Für und Wider nach. Lass es einfach geschehen. Bitte!“


  Lilly erschauerte unter seinem eindringlichen Blick. Er hatte also ebenfalls gespürt, was sich zwischen ihnen anbahnte. Sie war noch immer hin- und hergerissen zwischen richtig und falsch. Sie musste sich endlich entscheiden – und zwar endgültig. Und sie würde mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht Oliver wählen. Diesen Weg weiter zu beschreiten, wäre schlichtweg verrückt.


  Oliver blickte sie weiter schweigend an. Er wartete offenbar inständig auf eine Antwort. Sie stieß schließlich geräuschvoll den Atem aus und gab nach. „Wir fahren nach Keri. Ich verspreche es. Und jetzt geh schlafen!“


  Zu ihrer Überraschung hatten beide tatsächlich Ruhe finden können. Lilly hatte so tief und fest geschlafen, dass sie beim Wachwerden zunächst orientierungslos war. Erst als sie Oliver im Türrahmen stehen sah, konnte sie alles wieder zuordnen.


  „Wenn wir noch rechtzeitig zum Sonnenuntergang einen schönen Platz am Leuchtturm haben wollen, sollten wir bald los“, sagte Oliver. Offenbar hatte er sie gerade wecken wollen. Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Sein Blick irritierte sie etwas. Sie sah den Hunger nach ihr darin. Genau wie die Sehnsucht und das Verlangen.


  Schützend zog sich Lilly die Bettdecke bis zum Kinn und nickte. „Ich bin gleich fertig“, sagte sie. Er hielt noch einen Moment lang ihren Blick gefangen. Als wolle er sie auffordern, ihn ins Zimmer zu locken. Da sie jedoch nichts dergleichen unternahm, verschwand er.


  Lilly musste tief durchatmen, ehe sie aufstehen konnte. Oliver hatte sie schon oft aufwachen sehen. In einer anderen Zeit. Zu anderen Umständen. Immer war es heimlich gewesen. Entweder war sie auf die Buche am Haus geklettert, um von dort aufs Dach und in sein Zimmer zu steigen. Oder er war den gleichen Weg hinuntergeklettert, um zu ihr zu kommen. Sie und ihre Mutter hatten in einem kleinen Haus am Rand des Anwesens gewohnt. Es lag ebenerdig, sodass der Zugang dort kein Problem gewesen war.


  Jedes Treffen war mit der Angst vor Entdeckung verbunden gewesen. Gleichzeitig war der Nervenkitzel aber auch spannend gewesen. Sie hatten gewusst, dass es einen Skandal geben würde, sollte man sie erwischen. Sie wurden nie erwischt. Ein Skandal war ihre Beziehung dennoch gewesen.


  Lilly gönnte sich noch einen Moment, ihren Gedanken nachzuhängen. Dann stand sie auf und zog sich an. Unwillkürlich wählte sie ihren schönsten Rock und ein tief ausgeschnittenes T-Shirt. Es war nicht richtig, das wusste sie genau. Aber sie wollte Olivers Augen funkeln sehen, sobald er sie sah. Sie wollte schön sein – für ihn.


  Ihr Outfit verfehlte die Wirkung keineswegs. Er kaschierte nicht einmal, wie hübsch er sie fand. Er sagte es sehr direkt und berührte sie dabei leicht am Arm. Eine fragende Geste. Da sie jedoch nicht darauf einging, ließ er die Hand wieder sinken und hielt ihr ganz gentlemanlike die Tür auf.


  Auf dem Weg nach Keri unterhielten sie sich über die Insel und ihre Besonderheiten. Die Anziehungskraft zwischen ihnen ließen sie unkommentiert. Stattdessen genossen sie das entspannte Plaudern. Diesmal fuhr Oliver, sodass Lilly genügend Zeit hatte, ihn zu beobachten.


  Die Jahre hatten ihn ohnehin attraktiv gemacht. Aber unrasiert sah er noch verwegener, noch anziehender aus und erinnerte sie an den alten Oliver, der voller Träume gewesen war.


  „Bist du eigentlich glücklich?“, fragte sie ihn unvermittelt.


  Er warf ihr einen kurzen, fragenden Blick zu. Dann nickte er. „Im Moment bin ich sehr glücklich.“


  „Und sonst? Hast du alles richtig gemacht im Leben? Das Richtige studiert, die richtigen Entscheidungen getroffen, die richtigen Wege beschritten?“


  Er zuckte lässig mit den Schultern. „Ich habe Betriebswirtschaft studiert. Eigentlich hatte ich das nie tun wollen, weil mein Vater genau das von mir erwartet hatte. Aber es liegt mir im Blut, und irgendwann wollte ich es. Es war auch kein Fehler, ein eigenes Unternehmen zu gründen. Genauso wenig war es falsch, ins elterliche Unternehmen zurückzukehren. Dad hat mich gebraucht, und ich war der richtige Mann dazu. Als Jugendlicher hatte ich mich immer gegen den Weg gewehrt, den man mir vordiktiert hat. Ich bin ihn letztlich freiwillig gegangen. Das war durchaus richtig.“


  „Aber …?“, hakte Lilly nach, als Oliver verstummte.


  „Es hat trotzdem immer etwas gefehlt. Du hast gefehlt. Ich musste den Weg allein gehen – und das hat sich falsch und unvollständig angefühlt.“


  In dieser Sekunde war Lilly sehr froh, dass Oliver das Auto lenkte. Es gab ihr die Gelegenheit, seinem Blick auszuweichen und wegzusehen. Sie wollte sich dem Schmerz in seinen Augen nicht stellen. Und der Frage, die er nicht aussprach. War es möglich, den Weg wieder gemeinsam zu gehen?


  Oliver räusperte sich unwohl. „Und du? Bist du zufrieden?“


  „Ich liebe meinen Job. Aber auch mir hat immer etwas gefehlt“, gab sie nach einer Weile zu. Oliver warf ihr einen kurzen Blick zu, dann lächelte er. „Dann sind wir ja endlich mal einer Meinung.“


  Den Rest der Fahrt unterhielten sie sich wieder über harmlose Themen, bis sie das Bergdorf Keri hinter sich gelassen hatten und auf einer steilen Schotterpiste gut drei Kilometer bis zur Küste gefahren waren. Oliver parkte an dem einzigen Restaurant weit und breit, das etwas verloren am Rand der Klippen stand. Dort standen bereits einige Autos. Sie waren nicht die Einzigen, die den Sonnenuntergang sehen wollten. Sie gönnten sich einen Moment, um den Anblick der eindrucksvollen Felsen von Mizithres weit unter ihnen zu genießen. Die Steine ragten wie weiße Monumente aus dem glitzernden Meer.


  „Ich liebe Zakynthos“, murmelte Lilly leise.


  „Vermisst du England denn kein bisschen?“, fragte Oliver und sah sie ungläubig an. „Es war die Heimat deiner Mutter. Deine Heimat.“


  Lilly zuckte nervös mit den Achseln. Das Thema war ihr unangenehm. Natürlich war sie Engländerin. Schließlich war sie dort geboren. Aber ohne ihre Mutter und ohne Oliver war England nicht mehr ihre Heimat.


  Der Wind spielte mit ihren langen Haaren und ersparte ihr eine Antwort. Stattdessen wandte sie sich ab. „Lass uns weitergehen“, sagte sie.


  Noch lag der weiße Leuchtturm hinter der hügeligen Landschaft versteckt. Sie mussten erst einen Trampelpfad entlang, bis sie ihn wirklich sehen konnten. Das Gebäude selbst konnte man nicht betreten, aber das war auch nicht wichtig. Ihr Ziel war der Hang daneben, wo sich bereits einige Besucher niedergelassen hatten. Von hier hatte man einen atemberaubenden Blick entlang der Küste. Das Meer warf sich imposant gegen die Steilwände. In einigen Felsnischen hatten sich Büsche und Blumen ansiedeln können, sodass die Felsen nicht ganz so kahl aussahen.


  Sie suchten sich einen schönen Platz zwischen den blühenden Thymiansträuchern. Die Luft war geschwängert von dem würzigen Geruch. Lilly liebte ihn, genau wie die magische Atmosphäre oberhalb der Klippen. Von hier aus konnte man die untergehende Sonne perfekt beobachten.


  Oliver setzte sich auf einen Stein, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie berührten einander zunächst nicht, aber sobald er sich bewegte, stieß er ganz leicht gegen sie. Ihr Herz flatterte vor Aufregung. Sie konnte sich kaum auf ihre Umgebung konzentrieren. Dass um sie herum lauter Liebespaare saßen, die eng umschlungen auf den Sonnenuntergang warteten, machte die Situation auch nicht besser.


  Als die Sonne das Meer berührte, hielt Lilly automatisch die Luft an. Sie mochte es, wenn das Wasser ganz plötzlich die Farbe wechselte. Funkelte und glitzerte. Das war ihr perfekter Moment der Ruhe.


  In genau dieser Sekunde legte Oliver ihr den Arm um die Schulter. Ganz langsam. Ganz vorsichtig. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte weiterhin geradeaus aufs Meer. Jetzt stand nicht nur das Meer in Flammen. Ihre Haut brannte, ihr Blut kochte. Seine Nähe berauschte sie, sodass sie kaum denken konnte.


  Doch das musste sie! Sie konnte das nicht einfach so geschehen lassen! Das schändliche Geheimnis überschattete jede Zukunft, und alles, was sie erwarten konnten, war bittere Enttäuschung. Und erneut gebrochene Herzen.


  Lilly war bewusst, dass sich Oliver ohne ein Wort zurückgezogen hätte, wenn sie jetzt gezuckt hätte. Doch sie hielt still, und Oliver sah das als Einladung an. Er rückte näher, bis sich ihre Seiten berührten. Sein Duft schien selbst den des Thymians zu überlagern. Seine große Hand berührte ihre nackte Haut, was bei ihr ein weiteres Kribbeln auslöste.


  Wie konnte etwas, das sich so richtig anfühlte, falsch sein?


  Sie brauchte all ihren Mut, um den Blick von dem spektakulären Anblick der untergehenden Sonne abzuwenden und Oliver anzusehen. Ihre Blicke verhakten sich ineinander, fesselten sich gegenseitig.


  „Ich habe dich vermisst. So sehr, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann“, sagte Oliver leise. „Keine andere Frau hat wirklich mein Herz berührt. Das warst immer nur du. Du allein.“


  Er küsste sie. Sanft und vorsichtig. Zärtlich. Seine Hand streichelte ihren Arm, ihren Rücken und glitt schließlich hinauf in ihre Haare, um Lilly noch enger an sich zu ziehen. Gleichzeitig vertiefte er den Kuss, und seine Zunge berührte ihre Lippen.


  Lilly wurde es schwindelig. Ihr gesamter Körper geriet in Aufruhr. Schrie nach mehr, während ihr Verstand sie verzweifelt warnte. Sie verdrängte den Gedanken genauso verzweifelt und ließ sich auf Oliver ein. Auf ihn und auf diesen wahnsinnigen Kuss, der sie geradewegs die Klippe hinunterzuspülen drohte.


  Oliver löste sich erst von ihr, als die Menschen um sie herum begeistert applaudierten. Die Sonne war untergegangen. Vermutlich in einem spektakulären Farbenmeer, doch das hatten sie nicht mitbekommen. Sie waren ineinander versunken gewesen.


  Nach und nach standen die Leute auf, um den Aussichtsplatz zu verlassen. Die Dunkelheit kroch näher, hüllte sie beide mehr und mehr ein. Es wurde stiller um sie herum, bis nur noch die Natur zu hören war. Die Rufe der Möwen, die einen Schlafplatz suchten, das Zirpen der Nachtinsekten und das Donnern der Wellen unten an den Klippen.


  Oliver und Lilly rührten sich noch immer nicht. Sie hielten aneinander fest. Klammerten sich an den Moment, der ihnen zu entgleiten drohte. Als Oliver Anstalten machte, aufzustehen, hielt Lilly ihn fest und küsste ihn erneut. Machte ihm damit unmissverständlich klar, dass sie ihn genauso wollte wie er sie.


  „Lass uns gehen“, sagte er schließlich leise. „Bevor wir nicht mehr genug sehen, um sicher zum Auto zu kommen.“


  „Und wohin fahren wir?“ Lilly hatte Angst vor der Antwort. Wenn er sich jetzt für ihr Zuhause entschied, würde sie alles beenden. Jetzt und sofort. Ted war schon einmal bei ihr aufgetaucht. Die Gefahr erschien ihr so allgegenwärtig, dass sie sie nicht ignorieren konnte.


  Oliver forschte in ihrem Gesicht, suchte nach einer Antwort. Was er sah, schien ihn zu ermutigen. „Ich bringe dich zu unserer Villa“, sagte er lächelnd. Er stand auf und half ihr hoch, doch bevor sie weitergehen konnte, küsste er sie noch einmal. Es war das Versprechen auf mehr.


  6. KAPITEL


  Oliver konnte sich kaum auf den Rückweg konzentrieren. Er spürte Lillys Präsenz so intensiv wie noch nie. Am liebsten hätte er den Wagen gestoppt und sie wieder in seine Arme gezogen. Nur um sicherzugehen, dass er nicht träumte.


  Sie hatte es zugelassen, dass er sie küsste. Und sie hatten einen Kuss geteilt, der schöner nicht hätte sein können. Er erinnerte ihn auf eine traurige Weise an vergangene gemeinsame Momente. Und doch versprach er Hoffnung auf eine Zukunft.


  Natürlich war da noch die Sache mit Lillys Verschwinden. Es musste einen schrecklichen Anlass dafür gegeben haben. Sonst hätte sie es ihm längst erzählt. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass er nie wieder mit ihr reden würde. Das war auch der Grund, weshalb er es gar nicht mehr wissen wollte.


  Er wollte in der Gegenwart leben, den Moment genießen. All die Jahre hatte er sich erträumt, sie wieder in seinen Armen halten zu dürfen und ihr so nahe sein zu können wie jetzt. Das wollte er auf keinen Fall wegen der Vergangenheit aufgeben. Es gab keine andere Frau in seinem Leben, die seinen ganzen Körper so aus dem Takt brachte. Keine, die sein Herz gefangen hielt und ihn bis in sein Innerstes erschütterte.


  Nein. Er wollte endgültig mit der Vergangenheit abschließen. Gleichzeitig hatte er Angst. Nachdem Lilly fortgegangen war, hatte er verlernt, den Menschen zu vertrauen. Er war misstrauisch geworden, hatte niemanden mehr an sich herangelassen. Er hatte sogar seine Einsamkeit als ein Teil von sich akzeptiert. Sie als Schutzmauer um sich herum begrüßt. Sie hatte all die Jahre gehalten, sodass er keine Gefahr lief, verletzt zu werden.


  Und jetzt? Jetzt war er drauf und dran, alle Schutzmechanismen fallen zu lassen. Für die Frau, die ihn schon einmal verlassen hatte. War das dumm? Wahrscheinlich. Und es war verrückt. Aber in einer Sache war er sich absolut sicher. Er konnte Lilly vertrauen. Sie musste einen triftigen Grund gehabt haben, damals zu verschwinden. Deshalb weigerte er sich strikt zu glauben, sie könne ihn verraten haben.


  Ein kleiner Teil in ihm war jedoch in Panik. Was, wenn sie es wieder tat? Wenn das, was sie damals in die Flucht getrieben hatte, noch immer vorhanden war? Wenn sie abermals ohne Erklärung von einem Tag auf den anderen verschwand?


  Oliver war sich klar darüber, dass er das nicht überleben würde. Er hatte Jahre gebraucht, um sein Herz wieder zusammenzusetzen. Jahre, die er mit einer ergebnislosen Suche verbracht hatte. Jahre, in denen er nicht zur Ruhe hatte kommen können. Er war ein in sich gekehrter, risikoscheuer Mann geworden.


  Jetzt gerade stieß er das, was aus ihm geworden war, mit Macht von sich. Er wagte den Sprung in die Ungewissheit. Für Lilly. Und er ging dabei auf volles Risiko.


  Als er den Wagen vor der Villa parkte und Lilly ansah, war er sich sicher. Es war richtig, was er hier tat. Er hatte auch überhaupt keine andere Wahl. Es war immer Lilly gewesen. Immer.


  Sie strich sich die Haare in einer eleganten Bewegung hinter die Ohren und lächelte das Lächeln, an das er sein Herz verloren hatte. Auch sie hielt still, um den andächtigen Moment zu genießen. Sie war vermutlich genauso nervös wie er. Ein Umstand, der ihn tatsächlich beruhigte.


  Sie nahm die Sache genauso ernst. Es war kein Spiel, sondern Realität. Sie waren drauf und dran, ihre Zukunft zu verändern. Gemeinsam.


  Oliver öffnete entschlossen die Autotür, ging um den Wagen herum und half ihr auszusteigen. Ihre Hand lag warm und sicher in seiner. Sie suchte seinen Blick und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. Das reichte, um seine Leidenschaft vollständig entflammen zu lassen. Er küsste sie, als hinge sein Leben davon ab.


  Es war seltsam, wie sich die Dinge innerhalb eines Wimpernschlags verändert hatten. Lilly war klar, dass sie unklug handelte, aber gleichzeitig konnte sie sich Olivers Präsenz nicht mehr entziehen. Er hob sie auf seine starken Arme und trug sie in die Villa, als wäre sie federleicht. Über die weit geschwungene Treppe gelangten sie in das Obergeschoss, wo sie ein luftiges Schlafzimmer empfing. Mit dem Ellenbogen betätigte er den Lichtschalter. In der Beleuchtung wirkte der helle Raum freundlich, geheimnisvoll und gleichzeitig vertraut.


  Lilly nahm das allerdings nur am Rande wahr, denn Oliver küsste sie erneut und trug sie zu einem riesigen Kingsize-Bett, das mitten im Raum stand. Sie ließ sich in einer fließenden Bewegung nach hinten sinken, sodass sie mit dem Rücken in den Satinlaken versank. Oliver folgte ihrer Bewegung und ließ seine große Hand spielerisch über ihren Körper wandern.


  Sie erschauerte unter seiner Berührung. Sie weckte alte Erinnerungen und vermischte sich mit ganz neuen Gefühlen. Damals hatten sie gemeinsam die Liebe entdeckt. Heute war Oliver viel selbstsicherer, gewandter. Er wusste, was er wollte, und forderte das auch ein. Lilly akzeptierte es nur zu bereitwillig und ließ sich einfach fallen.


  Unter Küssen und Berührungen floss die Zeit dahin. Lilly dachte schon bald nicht mehr an ihr Geheimnis und ihre Ängste. Einzig Olivers Körper und seine Berührungen waren wichtig. Er ließ sich Zeit, während er erst sie und dann sich selbst entkleidete. Ließ ihnen Zeit, sich wieder aufeinander einzustellen. Sein Körper hatte sich verändert und war dennoch vollkommen vertraut für Lilly. Seine Art sich zu bewegen war gleich geblieben, doch seine Muskeln waren kräftiger. Er küsste jetzt auch intensiver. Besitzergreifender. Als wolle er sie bei jedem Kuss davon überzeugen, für immer bei ihm zu bleiben.


  Als er in sie eindrang, musste Lilly tief einatmen. Sich sammeln. Die Gefühle und Empfindungen drohten sie zu überwältigen. All die Jahre hatte sie sich danach gesehnt, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Ihn so zu spüren wie jetzt.


  Genau wie damals fanden sie augenblicklich einen gemeinsamen Rhythmus. Lilly umklammerte Oliver und hielt ihn fest. Sie sah ihm in die Augen und entdeckte darin die gleiche Leidenschaft und Zärtlichkeit, die auch sie empfand. Er liebte sie. Und sie liebte ihn. Sie mussten und wollten es nicht aussprechen. Denn ausgesprochen würde es real werden – und die Realität hatte es nicht immer gut mit ihnen gemeint.


  Als hätte er ihre beunruhigenden Gedanken bemerkt, küsste Oliver sie. Wischte damit alle Sorgen fort. Seine Bewegungen wurden intensiver, bis sie gemeinsam zum lang ersehnten Höhepunkt kamen.


  Die Zweifel kamen, kurz nachdem Oliver eingeschlafen war. Solange er noch wach neben ihr gelegen, sie geküsst und gestreichelt hatte, war alles in Ordnung gewesen. Aber seit er schlief, hatte eine innere Unruhe Lilly erfasst.


  Sie lag hier mit ihrem Jugendfreund eng umschlungen in seinem Bett in einer Villa, die ihren Träumen entsprungen zu sein schien. Sie war vollkommen glücklich. Und gleichzeitig hatte sie eine so riesige Angst, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Ted Cahill hatte sie in der Hand. Er konnte sie innerhalb kürzester Zeit vernichten, sie in der Fachwelt diskreditieren und ihre Herzensprojekte zerstören. Sollte er wirklich die Macht über die Spendengelder haben, konnte er den Bau des Schildkrötenhospitals verhindern. Ihr Chef würde das nicht zulassen. Er wäre gezwungen, Lilly zu entlassen. Und dann? Was war sie ohne ihren Job, den sie so sehr liebte? War Oliver das wert?


  Es war aber auch eine Tatsache, dass sie Ted Cahill ebenso in der Hand hatte. Er wollte genauso wenig wie sie, dass Oliver die Wahrheit herausfand. Aber wollte sie sich auf dieses Niveau herabbegeben? Außerdem stellte sich die Frage, wie lange sie diesem Druck noch standhalten konnte. Wollte sie sich bedrohen lassen? Auf Dauer mit dieser Gefahr weiterleben?


  Sie drehte sich vorsichtig um, damit sie Oliver betrachten konnte. Im Mondlicht sahen seine Züge unendlich friedlich aus. Er hatte die Lippen leicht geöffnet, die Augen fest geschlossen. Seine gleichmäßigen Atemzüge wirkten beruhigend. Gleichzeitig schmerzte ihr Herz vor Sehnsucht.


  Sie vermisste ihn schon jetzt. Vermisste ihn bereits bei dem Gedanken, ihn zu verlassen. Gab es Alternativen?


  Er hatte gesagt, dass er ihr Geheimnis nicht mehr wissen wollte. Dass er ihr verzieh. War das die Lösung? Aber Ted Cahill würde niemals eine Beziehung zwischen ihnen dulden. Und es stellte sich die Frage, welchen Einfluss er tatsächlich auf Oliver hatte.


  Lilly seufzte leise. Sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Es war unmöglich, eine Zukunft mit Oliver zu planen, ohne dass er über die Vergangenheit Bescheid wusste. Er hatte ihr zwar gesagt, dass dem nicht so war, aber langfristig würde das Geheimnis zwischen ihnen stehen. Lilly würde sich niemals entspannen können, solange er ahnungslos war. Auf Dauer mit dieser Angst zu leben – das konnte sie sich nicht vorstellen.


  Es gab also nur zwei Möglichkeiten: ein ehrliches Geständnis oder die erneute Flucht.


  Ihr Herz schlug bei dem Gedanken so heftig, dass ihr schwindelig wurde. Alles in ihr wehrte sich dagegen. Sie wollte ihn nicht wieder verlassen. Niemals. Hier mit ihm zu liegen, war ihr Zuhause, das sie all die Jahre über so schrecklich vermisst hatte. Sie hatte ihre Familie wiedergefunden. War sie es Oliver nicht schuldig, diesmal für ihre Liebe zu kämpfen?


  Sie starrte ihn noch gut eine weitere Stunde einfach nur an. Versuchte sich seine Züge einzuprägen. Versuchte den Moment zu konservieren für den Fall, dass es bald zum endgültigen Bruch kommen würde und sie ihn gehen lassen musste. Dann leider für immer.


  Als die Uhr sechs zeigte, stand sie leise auf. Ihr Körper schmerzte, als wolle er gegen ihr Vorhaben protestieren. Ihr Herz wollte bei Oliver bleiben, doch ihr Verstand ließ ihr keine andere Wahl. Sie musste gehen. Sie musste das, was zwischen ihnen stand, aus der Welt schaffen.


  Natürlich hätte sie Oliver wecken und ihm alles erzählen können. Doch das wollte sie nicht. Sie mochte seinen Vater zwar nicht, aber er hatte es dennoch verdient, gewarnt zu werden.


  Ted sollte wissen, dass sie ihr Geheimnis aufdecken würde. Sie musste Oliver die Wahrheit erzählen, um den Weg freizuräumen. Ihr war klar, dass sie damit ein hohes Risiko einging. Es konnte sein, dass die Wahrheit ihn in die Knie zwang und er vor Enttäuschung sowohl mit Lilly als auch mit seinem Vater nichts mehr zu tun haben wollte.


  Aber so, wie die Lage jetzt war, konnte es nicht bleiben. Das war für keinen von ihnen akzeptabel. Also schrieb Lilly Oliver eine kurze Notiz.


  Ich musste los und melde mich später. Bitte verzeih, dass ich dich nicht geweckt habe. Du hast so friedlich geschlafen. Ich rufe dich an.


  Wie sollte sie den Brief jetzt unterschreiben? Ich liebe dich passte nicht. Das war zu stark. Liebe Grüße fand sie auch nicht angemessen. Schließlich schrieb sie nur schlicht: Bis später und legte den Zettel auf ihr Kopfkissen.


  So leise, wie sie konnte, zog sie sich an und schlich aus dem Haus. Draußen roch es nach feuchtem Sand und Meer. In der Garage stand neben dem Lamborghini noch ein Jeep. Und zum Glück steckte der Schlüssel im Zündschloss.


  Sie startete den Motor und war Sekunden später bereits unterwegs. Vor Aufregung konnte sie sich kaum konzentrieren. Gleichzeitig ging sie immer wieder durch, was sie Ted Cahill sagen wollte. Es würde hässlich werden. Sehr hässlich.


  Sie hielt vor ihrem Haus an, huschte hinein und zog sich rasch um. Wenn sie dem Mann gegenübertrat, vor dem sie ihr ganzes Leben Angst gehabt hatte, wollte sie ordentlich aussehen. Sie entschied sich deshalb für eine schwarze Stoffhose und eine Bluse. Dann sah sie auf die Uhr.


  Halb acht. War es noch zu früh, um bei Ted Cahill anzurufen? Mit zitternden Händen starrte sie auf das Display. Sie brauchte fast zehn Minuten, bis sie den Mut aufbrachte, zu wählen. Es klingelte. Einmal, zweimal.


  „Ted Cahill.“


  „Hier spricht Lilly. Wir müssen reden“, brachte sie mühsam hervor. „Wo sind Sie?“


  Es entstand eine kurze Pause, die Ted Cahill offenbar brauchte, um sich zu sammeln. „Ich bin im Hotel Beachside in Kalamaki. Das Hotel haben wir kürzlich gekauft. In den Verwaltungsräumen habe ich mir ein Büro eingerichtet.“


  „Dann komme ich dorthin.“ Bevor er protestieren konnte, beendete Lilly das Gespräch. Die erste Hürde war genommen. Sie holte rasch ihre Handtasche und sprang in ihr Auto. Den Jeep ließ sie zurück. Es war besser, nicht mit Olivers Wagen dort aufzutauchen.


  Den riesigen Hotelkomplex kannte Lilly nur zu gut. Sie kam fast jeden Tag daran vorbei. Dass er zur Cahill-Group gehörte, war ihr neu. Du lässt dich davon jetzt nicht einschüchtern, dachte sie grimmig. Er ist nur ein Geschäftsmann und hat keinerlei Macht über dich.


  Die warnende Stimme in ihrem Inneren versuchte sie zu überhören, aber das war schwierig. Ted Cahill bedrohte auch ihr Schildkröten-Projekt. Wenn er sich tatsächlich daraus zurückzog, konnten sie die Pläne für das Hospital vergessen. Aber Oliver hatte gesagt, dass er sich für sie einsetzen und sie beschützen würde.


  Und was ist, wenn er die Wahrheit hört und so böse wird, dass er alle Geldmittel zurückzieht? Als Lilly diese Möglichkeit in Erwägung zog, wurde sie so nervös, dass sie anhalten musste. Nein, das würde er nicht tun. Er hatte ihr sein Wort gegeben. Er würde die Projekte weiter unterstützen. Oder?


  Letztlich lief es also wieder auf fehlendes Geld hinaus. Sie brauchte die finanziellen Mittel, um ihre Träume zu verwirklichen. Nur ging es diesmal nicht um ein Studium, sondern um eine Rettungsstation für bedrohte Tiere. Und was geschah, wenn Ted Cahill das Geld für ihr Studium zurückforderte? Ohne Job und mit einem Berg voller Schulden wäre ihr Leben vorbei.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Der Mann konnte sie wirklich komplett zerstören. Sie war nicht in der Lage, so viel Geld zurückzuzahlen. Niemals.


  Ihr Handy klingelte, ein kurzer, durchdringender Ton. Das Zeichen für eine SMS von ihrem Chef.


  Ted Cahill hat mich gestern Abend wieder angerufen. Er will über das Sponsoring sprechen. Das klingt nicht gut. Wolltest du dich nicht darum kümmern? Ich habe mich auf dich verlassen, Lilly! Wir müssen über deine Zukunft und deine Einstellung zur Arbeit sprechen. Ruf mich zurück!


  Lilly las die Nachricht drei Mal. Ich habe mich auf dich verlassen, Lilly! Das war ein klarer Vorwurf. Und warum wollte er mit ihr über die Zukunft sprechen? Über ihre Zukunft im Projekt? Oder sogar über ihren Arbeitsplatz?


  Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie das Handy weglegen musste. Und jetzt? Das Einfachste war, nachzugeben, Ted Cahill gewinnen zu lassen, das Projekt aufzugeben und zu verschwinden. Das bedeutete aber auch, Oliver zu verlassen.


  Sie brauchte eine ganze Weile, um sich zu beruhigen und ihre Ängste niederzukämpfen. Dann straffte sie sich. Nein! Sie musste endlich aufhören, sich von anderen Menschen derart unter Druck setzen zu lassen. Sie hatte vor Jahren Geld angenommen und war vor ihren Problemen davongerannt. Als 18-Jährige hatte sie keine andere Wahl gehabt. Sie war mittellos gewesen. Auch heute würde es ihr sehr wehtun, wenn das Schildkröten-Projekt scheiterte. Aber mittlerweile hatte sie gelernt, dass es immer einen anderen Weg gab. Sie müsste und sie würde neue Sponsoren finden, um ihren Chef zufriedenzustellen.


  Unabhängigkeit von der Cahill-Group war die Devise.


  Entschlossen gab Lilly wieder Gas. Es war Zeit, sich ihren Dämonen zu stellen.


  Ein Hotelpage hatte Lillys Auto in Empfang genommen. Ein anderer hielt ihr die Tür auf und führte sie zum Empfangstresen. In einem riesigen Teich mit Springbrunnen zogen bunte Kois ihre Bahnen. Alles im Foyer glänzte und schimmerte – eine Präsentation von Luxus und Pracht.


  Jetzt ahnte Lilly auch, warum Ted nichts dagegen gehabt hatte, sich mit ihr im Hotel zu treffen. Das hier war sein Reich. Seine Art, sie in die Schranken zu weisen.


  Nein. Sie würde sich nicht abhalten lassen.


  „Ted Cahill erwartet mich“, sagte Lilly zu der Dame am Empfang. Sie trug ein rotes, teuer aussehendes Kostüm und war perfekt geschminkt. Offenbar hatte Ted sie bereits über den Termin informiert, denn sie lächelte zuvorkommend. „Natürlich. Warten Sie einen Moment.“ Sie telefonierte kurz und wies dann in Richtung der exklusiven Sitzgruppe. „Mr. Cahills Sekretärin holt Sie sofort ab. Bitte nehmen Sie einen Moment Platz. Möchten Sie in der Zwischenzeit einen Kaffee oder Tee?“


  Lilly schüttelte den Kopf und bedankte sich. Langsam ging sie zu einem der Loungesessel hinüber, setzte sich und sah sich um. So früh am Morgen waren nur wenige Gäste unterwegs. Es herrschte eine friedliche, fast andächtige Stille. Die fünf Sterne unter dem übergroßen Schriftzug am Ende der Halle waren allerdings zu protzig und störten das Gesamtbild.


  Eine Fahrstuhltür öffnete sich wenige Meter von ihr entfernt, und eine junge Frau kam auf Lilly zu. Auch sie trug ein rotes Kostüm und filigrane Schuhe mit sehr hohem Absatz. „Miss Thomas? Wenn Sie mir bitte folgen würden?“


  Lilly war klar, dass das hier gerade ein Showlauf war. Ted Cahill wollte sie zermürben. Zu ihrem Ärger gelang ihm das tatsächlich. Als sie sich in der Spiegelwand des Aufzuges sah, wäre sie am liebsten doch noch umgekehrt. Sie sah müde und erschöpft aus. Überhaupt nicht kämpferisch. Sie bereute es, die Haare nicht ordentlicher zu einem Zopf gebunden zu haben, doch dazu war es nun zu spät.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem dezenten Signalton, und die Sekretärin ging voraus in einen Empfangsbereich, der mit einem roten Teppich ausgelegt war. „Setzen Sie sich doch. Mr. Cahill hat sicherlich gleich Zeit für Sie.“


  Lilly blieb augenblicklich stocksteif stehen. „Ich habe nicht vor, lange zu warten. Entweder er empfängt mich jetzt sofort, oder ich gehe wieder“, sagte sie mit fester Stimme. Ted Cahill wollte sie zappeln lassen? Nicht mit ihr. Nicht heute. Wenn Ted sie warten ließ, würde er es bereuen. Sie musste nicht mit ihm reden. Sie konnte auch genauso gut direkt zu Oliver gehen und es ihm erzählen. Dann hatte sie es wenigstens hinter sich.


  Die Sekretärin wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da ging die Tür zu einem Konferenzraum auf. Ted Cahill erschien. Er trug einen dunklen, gut sitzenden Anzug und eine rote Krawatte. Seine Miene wirkte wie versteinert, der Ausdruck in seinen Augen war aus Stahl.


  „Lilly“, sagte er in eisigem Tonfall. Mehr nicht.


  Allein die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie innerlich erbeben. Er hatte ihr das Leben als Jugendliche schwergemacht. Auch während ihres Studiums war ihr nur allzu bewusst gewesen, wie viel Macht er über sie hatte. Sie hatte Angst vor ihm. Das war nicht zu leugnen.


  „Ich werde Oliver die Wahrheit sagen. Heute“, sagte sie ernst. Teds Gesichtszüge entgleisten.


  Sie ist weg. Das war Olivers erster Gedanke. Der Platz neben ihm war leer. Keine Lilly. Kein warmer Körper, der sich an ihn schmiegte. Kein gemeinsames Erwachen.


  Sekunden später war er aus dem Bett gesprungen und rannte die Treppe hinunter. „Lilly?“, rief er. Keine Antwort. Er sah in der Küche nach, im Bad. Im Wohnzimmer und auf der Terrasse. Nur eisige Stille.


  Nein! Sie konnte nicht einfach wieder gegangen sein. Ihn verlassen haben ohne ein Wort. So grausam war sie nicht. Oder?


  Er hatte ihre Zweifel gespürt und gewusst, dass sie noch immer hin- und hergerissen war. Aber nachdem sie miteinander geschlafen hatten, war er sich sicher gewesen, sie überzeugt zu haben. Sie war zufrieden gewesen. Glücklich.


  Oder hatte er sich das nur eingebildet?


  Er musste sich auf den Tresenhocker setzen, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam. Was, wenn sie sich mit dieser Nacht von ihm verabschiedet hatte? Wenn sie es nicht in Worte hatte kleiden können – und sich deshalb für diesen Weg entschieden hatte?


  Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte. Hatte es nicht ausgesprochen. Ein Fehler? Vielleicht. Aber er hatte gedacht, dass das nicht nötig war. Sie musste doch gespürt haben, was er für sie empfand. Oder hatte er die Situation völlig falsch eingeschätzt?


  Wie oft musste er ihr noch versichern, dass er mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte?


  Doch jetzt war sie fort, und es fühlte sich wieder an wie damals. Nein. Es fühlte sich viel schlimmer an. Mit einem leisen Stöhnen fuhr sich Oliver über das Gesicht, versuchte sich zu sammeln.


  Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung, dachte er dumpf. Vielleicht musste sie dringend zur Arbeit?


  Nein. Wenn die Erklärung so einfach gewesen wäre, hätte sie ihn geweckt. Sie wusste, wie sehr ihr letzter Weggang ihn verletzt hatte.


  Für einen kurzen Moment kochte Wut in ihm hoch, doch das Gefühl verging und machte einer lähmenden Leere Platz. Hatte er sich wirklich so sehr in Lilly getäuscht? War sie tatsächlich so grausam?


  Er starrte eine ganze Weile einfach nur vor sich hin, bis er sein Handy klingeln hörte. Sofort war er auf den Beinen und rannte die Treppe hinauf. Er zog es aus der Hosentasche und ging ran, ohne auf das Display zu gucken.


  Sein Herz hämmerte fast schmerzhaft. Lass es Lilly sein, dachte er verzweifelt.


  „Mr. Cahill? Hier Ginny Gilbert. Die Sekretärin Ihres Vaters.“


  Seine verzweifelte Hoffnung verpuffte augenblicklich. Es war nicht Lilly. Langsam ließ er sich auf das Bett sinken und schloss die Augen. „Ginny …“, brachte er schließlich mühsam hervor. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Mir ist dieser Anruf sehr unangenehm, das müssen Sie mir glauben, aber angesichts der Tatsache, was beim letzten Mal passiert ist, als sich Ihr Vater so aufgeregt hat …“ Ginny räusperte sich unwohl. Sie klang so verzweifelt, dass sich Oliver alarmiert aufrichtete. „Ihr Vater hat gerade Besuch von einer jungen Dame. Es ist ganz schrecklich, aber die beiden schreien sich so dermaßen an, dass ich es mit der Angst zu tun bekommen habe. Ich glaube, es geht um Sie, Mr. Cahill. Könnten Sie vielleicht herkommen? Ich weiß mir langsam nicht mehr zu helfen.“


  Junge Dame? Anschreien? „Handelt es sich bei der jungen Frau um Lilly Thomas?“, fragte er.


  Ginny zögerte kurz, gab dann aber ihre Loyalität gegenüber Cahill senior auf. „Ja“, sagte sie leise. „Sie sollten wirklich herkommen.“ Dann war die Leitung unterbrochen.


  Oliver starrte sein Handy verblüfft an, dann sprang er auf die Beine. In Windeseile zog er sich an und war wenig später aus dem Haus. Der Jeep stand nicht an seinem Platz. Lilly musste ihn sich genommen haben. Das wurde ja immer verrückter.


  Der Motor des Lamborghini erwachte röhrend zum Leben. Oliver gab Gas und fuhr, so schnell er konnte, vom Gelände.


  Lilly stritt mit seinem Vater. Dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Ted Cahill hatte also doch mit ihrem Verschwinden zu tun. Sein Vater hatte ihn angelogen. Oliver hatte sich entschlossen, die Wahrheit nicht wissen zu wollen. Jetzt sah er ein, dass das albern gewesen war. Seiner Vergangenheit entkam man nicht. Sie überschattete alles.


  Es war Zeit, sich ihr zu stellen.


  7. KAPITEL


  „Ich verbiete es dir“, schrie Ted Cahill mit hochrotem Kopf. „Wir haben eine Abmachung. Die kannst du nicht einfach ignorieren!“


  Lilly stand inmitten des Konferenzraumes und hielt sich an einer Stuhllehne fest. Ihre Finger schmerzten bereits, so sehr krallte sie sich in das schwarze Leder. Ted Cahill ging vor dem Fenster auf und ab und starrte sie wutentbrannt an. Sie war dankbar, dass zwei Tischreihen genügend Distanz zwischen ihr und ihm schafften. Zwischendurch hatte sie regelrecht Angst vor dem Mann bekommen. Er war außer sich vor Zorn.


  Trotzdem blieb sie standhaft. „Ich werde ihm alles sagen, Mr. Cahill. Es liegt an Ihnen, ob Sie mit dabei sind, um sich seinem Zorn zu stellen. Wir sind es ihm schuldig.“


  „Nichts sind wir ihm schuldig! Absolut gar nichts! Es war richtig, was wir damals getan haben. Er hätte sonst niemals studiert, wäre stattdessen mit dir durch die Welt gezogen. Ihr beide hättet keine Zukunft gehabt.“


  „Das ist doch vollkommener Blödsinn“, widersprach Lilly. „Oliver wusste schon damals genau, was er wollte. Ich hatte nur halb so viel Einfluss, wie Sie denken. Er wäre studieren gegangen, auch mit mir an seiner Seite. Es hätte uns nur sehr viel Schmerz erspart, wenn ich nicht einfach verschwunden wäre.“


  „Du musstest gehen. Du hattest keinen Platz in seinem Leben! Und du hast auch jetzt keinen Platz an seiner Seite.“


  „Das haben Sie nicht zu entscheiden. Nicht mehr. Oliver ist ein erwachsener Mann. Er weiß selbst, was gut für ihn ist.“


  Ted Cahills Blick verfinsterte sich noch mehr. „Zwischen euch beiden liegen Welten. Er ist ein Mann mit Format und Klasse. Er hat Stil und weiß sich in der Geschäftswelt zu behaupten. Er braucht eine Frau an seiner Seite, die ihn dabei unterstützt. Aber keine, die Träumen nachjagt. Schildkröten!“ Er schnaubte verächtlich. „So was Lächerliches. Deine Mutter war eine gute Seele, das gebe ich zu. Nur um ihretwillen habe ich dich nicht sofort vor die Tür gesetzt, sondern dir ein Angebot gemacht. Ein Angebot, von dem alle Seiten profitiert haben. Das dir Möglichkeiten eröffnet hat, von denen du nur träumen konntest. Und was machst du? Sobald du die Gelegenheit hast, verrätst du alles. Du willst Oliver sagen, dass ich dir Geld geboten habe und du es genommen hast? Wenn du das machst, wird er niemals wieder auch nur ein Wort mit uns reden. Er wird uns hassen. Willst du das?“


  „Ich will, dass er selbst entscheiden kann, ob er uns hasst oder uns verzeiht. Es ist jetzt schon so viele Jahre her. Wir müssen damit abschließen – oder können Sie noch länger mit der Lüge leben?“


  „Ich will meinen Sohn nicht verlieren“, brauste Ted Cahill auf. „Ja, ich kann sehr gut noch weiter damit leben. Ich warne dich, Lilly. Wenn du das alles verrätst, verklage ich dich. Ich mache dich fertig, indem ich mein Geld zurückverlange. Das Geld, das du nicht hast. Außerdem zerstöre ich dein lächerliches Projekt mit den Schildkröten, ich bringe dich in Verruf, ich vernichte dich. Du wirst niemals wieder irgendwelche Sponsoren finden. Dafür werde ich sorgen. Also überlege es dir noch einmal.“


  Lillys Magen verkrampfte sich vor Angst. Dass Ted Cahill so heftig reagieren würde, hatte sie nicht erwartet. Sie hatte gehofft, dass er sich durch Alter, Krankheit und Lebensumstände verändert hatte. Doch so wie er jetzt herumschrie, erinnerte er sie auf erschreckende Weise an den cholerischen Mann, vor dem sie in ihrer Jugend solche Angst gehabt hatte. Seltsamerweise machte sie das nur umso entschlossener.


  „Sie können mich nicht mehr bedrohen, Mr. Cahill. Ja, ich habe das Geld genommen. Ich habe Ihren Sohn verlassen, um zumindest meinen beruflichen Traum zu verwirklichen. Aber glauben Sie mir, es gab nicht einen Tag, an dem ich das nicht bereut hätte. Und wenn ich jetzt klein beigebe, wenn ich mich zurückziehe, wie Sie es verlangen, dann habe ich den Eindruck, den gleichen Fehler erneut zu begehen. Ich würde Ihren Sohn abermals von mir weisen – für Geld. Das kann ich nicht.“


  „Du wirst ihm nichts sagen!“, schrie Ted Cahill jetzt noch lauter als zuvor und machte Anstalten, um die Tische herum auf sie zuzustürmen.


  Plötzlich ging die Tür auf.


  „Das muss sie auch gar nicht. Ich habe ohnehin alles gehört“, sagte Oliver.


  Lilly fühlte sich vor Schock wie gelähmt. Nur mit Mühe konnte sie sich umdrehen und den Mann ansehen, der reglos im Türrahmen stand. Seine Miene war unergründlich, was es nur noch schlimmer machte. Er wirkte in diesem Moment nicht wie er selbst, sondern irgendwie leblos.


  „Oliver“, flüsterte Lilly. Ihre Blicke begegneten sich, allerdings nur für einen Wimpernschlag. Dann sah Oliver weg, und in dieser Sekunde wusste sie es: Die Wahrheit hatte alles zerstört, was zwischen ihnen gewachsen war.


  Auch Ted Cahill hatte die Gefahr erkannt. Er kam um die Tische herum, doch sein Zorn war verflogen. Stattdessen wirkte er gequält.


  „Lass uns darüber reden“, sagte er mit leicht zitternder Stimme. Er war blass. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Lilly erkannte die gleiche Verzweiflung, die auch sie verspürte.


  Oliver sah ihn mit unbeweglicher Miene an. Distanziert. Kühl. „Du hast immer behauptet, dass du nichts mit ihrem Verschwinden zu tun gehabt hast“, sagte er ruhig. „Du hast gelogen.“


  Sein Vater stoppte augenblicklich. Lilly, die jetzt zwischen den beiden Männern stand, bewegte sich unruhig. Sie fühlte sich wie in einer Falle. Gefangen in ihrem schlimmsten Albtraum. Dass es Oliver auf diese Weise erfuhr, war schrecklich. Sie hätte es ihm gerne in Ruhe erklärt. Es vorsichtig begonnen. Doch dafür war es zu spät.


  „Ich habe es für dich getan“, sagte Ted Cahill nach einer langen Pause. „Du hattest eine glänzende Zukunft vor dir. Lilly stand dir nur im Weg. Ohne einander konntet ihr euch zu dem entwickeln, was ihr heute seid. Ihr konntet euch frei entfalten – jeder in seiner Welt. Es war richtig.“


  Oliver kommentierte das nicht, sondern sah stattdessen Lilly an. „Und du hast Geld genommen? Du hast mich für Geld verlassen?“


  Lillys Gehirn war leer. Sie hätte ihm zu gern gesagt, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. Wie schrecklich es für sie gewesen war. Doch damit hätte sie seinen Vater noch schlimmer in Bedrängnis gebracht. Der Bruch zwischen den beiden wäre endgültig und irreparabel gewesen. Also nickte Lilly schwach. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.


  Oliver atmete tief durch und schwieg. Die Sekunden verrannen zäh, während Lilly ihren eigenen Herzschlag wie ein Dröhnen in den Ohren vernahm. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn noch immer liebte. Dass sie eine Zukunft hatten, wenn er ihr verzeihen konnte. Doch die Anwesenheit von Ted Cahill ließ sie schweigen. Es waren zu persönliche Worte.


  Ganz langsam wandte sich Oliver von beiden ab. Drehte ihnen den Rücken zu. „Ich habe euch nichts mehr sagen“, sagte er tonlos, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Oliver konnte kaum denken. Wie betäubt lief er an der schockiert dreinblickenden Sekretärin vorbei und flüchtete sich in den Aufzug. Als die Tür endlich zuglitt, legte er den Kopf gegen die verspiegelte Wand und schloss die Augen. Atmete tief durch.


  Dass sein Vater tatsächlich etwas mit Lillys Verschwinden zu tun gehabt hatte, überraschte ihn nicht wirklich. Er hatte gehofft, dass es nicht so war, denn es stellte ihre gesamte Vater-Sohn-Beziehung erneut infrage. Sie hatten sich so mühsam zusammengerauft und angenähert – jetzt lag alles in Scherben.


  Tatsächlich war er sich sicher, dass er ihm hätte verzeihen können. Wenn Ted die Wahrheit früher gebeichtet hätte. Wenn er gezeigt hätte, dass er sich verändert hatte. Doch offenbar hatte er erneut versucht, Lilly unter Druck zu setzen. Hatte er es wirklich ernst damit gemeint, ihr Projekt zu zerstören, wenn sie sich nicht auf seine Forderungen einließ? Das war unfassbar.


  Und Lilly?


  Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken an sie zu verdrängen. Wut und Verachtung mischten sich mit Sehnsucht und Verzweiflung. Sie hatte gesagt, dass ihr Geheimnis eine gemeinsame Zukunft verhindern würde. Aber dass sie Geld angenommen hatte, um studieren zu gehen, und ihn dafür aufgegeben hatte, war … Er fand keine Worte dafür.


  Die Türen des Aufzuges öffneten sich. Oliver ging langsam durch die Lobby zum Ausgang. Ein Mitarbeiter sprach ihn an. Er ging grußlos an ihm vorbei und war froh, als er draußen war.


  Wohin jetzt?


  Sein Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und erkannte die Nummer seines Vaters. Er drückte den Anruf weg. Der Page, der den Wagen geparkt hatte, kam auf ihn zu. Oliver schüttelte den Kopf und ließ ihn einfach stehen. Er konnte keinen Wagen lenken. Er musste nachdenken.


  Also ging er zum Strand. Die ganze Zeit horchte er auf Schritte hinter sich. Kam Lilly ihm hinterher? Zur Sicherheit mischte er sich in einen Pulk von Urlaubern, tauchte in der Menge unter. In der Nähe der Hotels reihte sich ein Souvenirladen an den nächsten. Es war selbst um diese frühe Morgenstunde voll und laut. Schmuckläden und Restaurants buhlten um die Aufmerksamkeit der Touristen. Auch am Strand war schon viel los. Sonnenschirme standen in Zweierreihen nebeneinander und spendeten Schatten. Noch gab es ein paar freie Plätze, aber Oliver wusste, dass sich das bald ändern würde. Der Strandabschnitt war sehr beliebt. Schon bald würden alle Sonnenschirme besetzt sein.


  Oliver ging dicht am Wasser, das ihm über seine Schuhe lief. Es war ihm egal. Er wandte sich nach links und marschierte Richtung Leganas. Der Pinienwald, der den Strandbereich von der Hauptstraße abtrennte, wurde dichter, und es gab immer weniger Strandbesucher, bis Oliver fast ganz allein war.


  Allein mit sich und seinen unliebsamen Gedanken.


  Jetzt, wo er das Geheimnis kannte, musste er entscheiden, wie er damit umging. Lilly hatte ihn letztlich doch verraten. Etwas, das er niemals erwartet hatte. Sie hatte ihn für Geld verlassen. Das tat weh und schmerzte noch mehr als der Moment, in dem ihm klargeworden war, dass sie verschwunden war.


  Jetzt wünschte er sich, niemals die Wahrheit erfahren zu haben. Auf der anderen Seite hatte sie ihn auch immer gewarnt. Sie hatte ihren Fehler eingestanden und sich entschuldigt. Bittere Tränen deshalb geweint.


  Langsam setzte er sich in den Sand und blickte auf das Meer. Doch die Wellen, die ihn sonst immer beruhigten, machten ihn jetzt nur noch kribbeliger. Sie erinnerten ihn so sehr an Lilly.


  Um sich abzulenken, holte er sein Handy heraus und rief Lillys Chef an. Er musste es einfach wissen. „Mr. Webber“, begrüßte er ihn. Normalerweise war er höflich und fiel nicht direkt mit der Tür ins Haus, aber heute hatte er dafür keinen Nerv. „Bitte entschuldigen Sie die indiskrete Frage, aber hat mein Vater gedroht, die Spendengelder zurückzuziehen?“


  Eine lange Pause entstand, die eigentlich schon alles sagte. „Ja“, bestätigte Martin Webber. „Lilly meinte, sie würde sich darum kümmern. Wir sind ziemlich besorgt. Offenbar gab es ein paar Unstimmigkeiten zwischen ihr und Ihrem Vater in der Vergangenheit. Warum fragen Sie?“


  „Ich möchte nur klarstellen, dass unsere Firma natürlich nicht von ihren Verpflichtungen zurücktreten wird. Egal, was mein Vater noch zu Ihnen sagen wird. Ich führe das Geschäft. Also machen Sie sich keine Sorgen.“


  Mit diesen Worten legte Oliver auf und schob das Handy tief in seine Tasche. Sein Vater hatte also wirklich eine Drohkulisse aufgebaut. Er hatte alles getan, um das Geheimnis zu wahren.


  Eine Bewegung lenkte ihn von weiteren Überlegungen ab. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, was er da sah. Alarmiert stand er auf und lief los.


  „Ich sollte ihm hinterher“, murmelte Lilly verstört. Ihre Beine versagten ihr jedoch den Dienst. Da sie den Eindruck hatte, kaum noch stehen zu können, sank sie schließlich auf einen Konferenzstuhl. Sie barg das Gesicht in den Händen und atmete zitternd ein und aus.


  Jetzt war es also raus. Das Geheimnis. Auf eine Weise, wie es schrecklicher nicht hätte sein können.


  Ein Stuhl knarrte. Auch Ted Cahill setzte sich. Er sah ebenso erschüttert aus wie sie. Immerhin war der Zorn vollständig aus seinen Zügen verschwunden. Zum ersten Mal sah er wirklich alt aus. Und erschöpft.


  „Er hasst uns“, sagte er dumpf.


  Erst jetzt erkannte Lilly, was sie in Mr. Cahills Augen sah. Restlose Kapitulation. Auch sie ließ sich in dieses Gefühl fallen. Vorbei. Aus.


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Lilly fühlte sich, als würde ihr Innerstes nach außen gestülpt. Ihr war schwindelig vor Verzweiflung.


  Plötzlich richtete sich Mr. Cahill zu seiner vollen Größe auf. Er sah Lilly an. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf. „Für mich ist es zu spät, aber du hast noch eine Chance. Du kannst ihn überzeugen. Nein, du musst ihn überzeugen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er sich von uns beiden verraten fühlt. Er braucht eine Vertrauensperson. Und das bist immer du gewesen, Lilly.“


  Lilly war überrascht. Sie blickte Mr. Cahill fragend an und wurde sofort misstrauisch. Mr. Cahill war zu lange ihr Feind gewesen, als dass sie diesem plötzlichen Stimmungsumschwung trauen konnte. „Was meinen Sie?“


  „Ich war immer gegen eine Beziehung zwischen euch. Und ich gebe zu, dass ich alles getan habe, um euch auseinanderzubringen. Damals war ich mir absolut sicher, das Richtige zu tun. Aber seit ein paar Jahren sehe ich das anders. Oliver war am Boden zerstört, als du ihn verlassen hast. Zwischendurch habe ich es richtig mit der Angst zu tun bekommen. Er hat uns bestraft, hat jahrelang nicht mehr mit uns gesprochen. Das hat mich nachdenklich gemacht.


  Als er zurückkam, war es das Beste, was uns je passieren konnte. Aber dann warst auf einmal du wieder da. Ich habe Panik bekommen. Was, wenn er das mit uns herausbekam? Ich wollte ihn nicht verlieren. Deshalb bin ich in alte Muster verfallen. Ich habe erneut versucht, euch auseinanderzubringen. Ich gebe zu, ich bin ziemlich rabiat vorgegangen. Nach dem Ende meiner Ehe hatte ich doch nur noch meinen Sohn als Familie. Ich konnte ihn nicht auch noch verlieren – so wie meine Ehefrau. Aber jetzt, wo das Undenkbare eingetroffen ist, muss ich mich geschlagen geben. Ich sehe es ein. Es war ein Fehler, euch mit aller Macht auseinanderbringen zu wollen. Der größte Fehler meines Lebens.“


  Lilly konnte nicht fassen, was sie da hörte. Konnte es etwa sein, dass Mr. Cahill es tatsächlich einsah? Noch hatte er sich nicht entschuldigt, aber er war nah dran gewesen. „Es ist zu spät“, sagte Lilly mit trauriger Stimme. „Oliver wird mir niemals verzeihen. Und Ihnen auch nicht.“


  „Ich glaube, du musst zunächst damit anfangen, dir selbst zu verzeihen. Was ich damals getan habe, war falsch. Ich war nur zu stolz, es mir einzugestehen. Doch jetzt, wo ich Gefahr laufe, meinen Sohn für immer zu verlieren, muss ich der Wahrheit ins Auge blicken. Du bist die Einzige, auf die er jetzt noch hören wird. Du bist die Einzige, die er je geliebt hat. Geh zu ihm, und sag ihm, dass es mir leidtut. Dass es dir leidtut und dass wir die Zeit zurückdrehen würden, wenn wir das könnten.“


  Lilly war so fassungslos, dass sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Seit Jahren träumte sie davon, dass Mr. Cahill sich entschuldigte. Sie hatte sich immer vorgestellt, wie er vor ihr saß. Wie er die magischen Worte sagte: „Es tut mir leid.“ Zu ihrer Überraschung verspürte sie jedoch kein Triumphgefühl. Stattdessen wurde sie nur noch trauriger.


  Als sie nicht sofort reagierte, stand Mr. Cahill entschlossen auf. Er ging an das andere Ende des Konferenzraums, wo eine blaue Aktenmappe auf dem Tisch lag. Ihre Mappe. Er nahm sie und kam zu ihr zurück. „Es ist die einzige Abschrift, die ich habe. Nimm sie. Wirf sie ins Meer. Vernichte sie. Ich will sie nicht mehr haben. Sie hat uns beiden nur Unglück gebracht. Du bist frei. Aber versuch es wenigstens: Geh zu Oliver, und entschuldige dich in unser beider Namen.“


  Lilly konnte sich zunächst nicht rühren. Nur langsam hob sie die Hand, um die Mappe an sich zu nehmen. Sie schien Tonnen zu wiegen. Dann aber straffte sie sich. Wenn Mr. Cahill seinen Fehler einsehen konnte, dann konnte Oliver ihr vielleicht auch verzeihen.


  Sie stand auf. Das Wegschieben des Stuhls hallte seltsam laut im leeren Konferenzraum. Ihre Blicke kreuzten sich. „Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht. Sie haben auch Ihrem Sohn geschadet. Ob er Ihnen verzeihen kann, das weiß ich nicht. Aber ich bin immer der Meinung, dass ein Mensch aus seinen Fehlern lernen kann. Und wenn er sich entschuldigt, dann sollte man das akzeptieren. Sie haben den gleichen Fehler zwei Mal gemacht. Das macht es mir gerade sehr schwer, Ihnen zu vergeben. Ob ich es irgendwann schaffe, werden wir sehen. Zunächst werde ich aber versuchen, Ihrem Rat zu folgen. Ich möchte Oliver finden. Sollte er mir verzeihen können, dann werde ich einen Schritt auf Sie zu machen.“


  Ihr Herz war schwer, als sie sich von Ted Cahill abwandte. Wie er neben dem großen Konferenztisch stand, wirkte er plötzlich winzig und klein. Fast hatte sie Mitleid mit ihm. Konzentriere dich, dachte sie. Der Alte ist jetzt nicht wichtig. Du musst Oliver finden. So schnell wie möglich. Ihre Zukunft hing davon ab.


  Die Zeit mit Oliver hatte ihr gezeigt, dass sie nicht mehr ohne ihn leben wollte. Sie war all die Jahre lang so in ihrer Einsamkeit gefangen gewesen, dass sie nicht hatte leben können. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt, um sich abzulenken. Der Job hatte ihr Spaß gemacht, aber er war nicht alles im Leben. Er konnte die Leere in ihr nicht füllen. Sie hatte sich sogar das Lachen verboten. Mit Oliver war der Frohsinn wieder zu ihr zurückgekehrt. Sie wollte das nicht verlieren. Nein, sie durfte das nicht verlieren.


  Sie musste Oliver endlich das sagen, was sie die ganze Zeit im Herzen versteckte. Sie liebte ihn. Vielleicht war das der Schlüssel, damit er ihr verzeihen konnte.


  So schnell sie konnte, lief sie aus dem Hotel, die Mappe fest an sich gepresst. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Ein heißer Sommertag begrüßte sie. Mittlerweile waren die Urlauber ebenfalls erwacht. Auf den Straßen drängelten sich Familien, lärmten und lachten. Sogar am Strand waren bereits Badegäste. Lilly lief zum Meer und sah sich hektisch um. Oliver war nirgends zu sehen. Natürlich nicht. Sie hatte zu lange gezögert. Nach einer Weile wandte sie sich nach links Richtung Leganas. Sie vermutete, dass Oliver sich einen ruhigen Platz gesucht hatte, um nachzudenken. So würde sie es zumindest an seiner Stelle machen.


  Nur mit Mühe konnte sie die aufsteigende Panik niederringen. Was, wenn sie Oliver nicht fand? Wenn sie die letzte Chance, ihn zu überzeugen, verpasst hatte? Wenn er aus ihrem Leben verschwand, wie sie es einst getan hatte? Sie kämpfte mit den aufsteigenden Tränen und verlor. Die aufgestauten Emotionen bahnten sich den Weg nach außen. Sie war so verzweifelt, dass sie innerlich zu zerspringen schien.


  Nein. Sie straffte sich. Sie wollte nicht zulassen, dass ihre gemeinsame Zukunft chancenlos war. Sie würde kämpfen. Bis zum Äußersten.


  8. KAPITEL


  Lillys Handy klingelte. Im ersten Moment wollte sie es einfach ignorieren. Sie hatte andere Sorgen. Weil der Anrufer aber Ausdauer hatte, zog sie das Telefon schließlich aus der Hosentasche hervor. Als sie die Nummer sah, wurde ihr schwindelig. Oliver.


  „Lass es mich erklären“, sagte sie ohne eine Begrüßung.


  „Um uns geht es nicht“, erwiderte Oliver. Seine Stimme klang angespannt. „Ich habe gerade eine schwer verletzte Schildkröte gefunden. Es sieht so aus, als sei sie in die Rotoren eines Motorbootes geraten. Kannst du herkommen?“


  „Natürlich. Wo bist du?“ Oliver erklärte es ihr in wenigen Worten. Ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, dass er ganz in der Nähe war. Sie war auf dem richtigen Weg. „Ich bin sofort da“, rief sie und lief los.


  In dieser Sekunde hatte sie den Eindruck, dass sie um ihr Leben rannte. Oliver könnte verschwunden sein, wenn sie nicht schnell genug bei ihm war. Im Laufen rief sie ihre Kollegen an, um sie über eine verletzte Schildkröte zu informieren.


  Um sie herum wurde es ruhiger. Das Getöse der Touristen blieb hinter ihr zurück, der Strand wurde leerer. Als sie in einiger Entfernung eine Silhouette erblickte, wurde sie langsamer. Oliver. Ihn hätte sie unter Tausenden erkannt.


  Sie wusste, dass es jetzt in erster Linie um die Rettung einer Schildkröte gehen sollte. Gleichzeitig war ihr nur allzu bewusst, dass das ihre letzte Chance sein konnte, um Oliver umzustimmen. Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass er sie noch einmal anrufen musste. Sie wollte diese Chance nutzen. Sie musste ihm endlich sagen, was sie wirklich fühlte.


  Oliver stand neben dem verletzten Tier. In seinem Gesicht konnte sie absolut nicht ablesen, was er wirklich dachte. Doch Lilly kannte ihn gut. Sie wusste, dass er sein Pokerface aufsetzte, wenn in seinem Inneren ein Sturm der Gefühle tobte.


  Ihr Blick fiel auf die Schildkröte zu seinen Füßen. Es handelte sich dabei um ein Jungtier. Der Panzer wies tiefe Risse auf, das Blut tropfte in den Sand und versickerte dort. Lillys Herz wurde schwer, als sie das sah. Oliver musste tatsächlich warten. Zuerst musste sie sich um die Schildkröte kümmern.


  Achtlos warf sie die Aktenmappe in den Sand und hockte sich neben das Tier. Sie untersuchte es mit geübten Griffen. Es war zwar schwer verletzt, aber sie würden es retten können. Zumindest, wenn sie es so schnell wie möglich in die Station bringen konnten. Sie zog ihr T-Shirt aus. Zum Glück trug sie darunter noch ein einfaches Top. Oliver half ihr, das Tier in das Shirt zu wickeln. Die Schildkröte regte sich kaum noch. Sie war völlig entkräftet und ließ alles über sich ergehen.


  „Wird sie es schaffen?“, fragte Oliver. Ihre Blicke begegneten sich. Lillys Herz schlug schneller. Sie hätte für alle Ewigkeiten in diese Augen blicken können.


  „Ich denke schon“, antwortete sie und zog ihr Handy heraus, um ihre Kollegen erneut anzurufen. Sie wollte die Schildkröte nicht den ganzen Weg zurück zum Auto tragen. Es konnte gut sein, dass das entkräftete Tier diese Aktion nicht überleben würde. Da war es einfach besser, wenn ihre Mitarbeiter sie vom Strand abholten. Sie sprach nur kurz mit ihnen und erteilte klare Anweisungen. Dann legte sie auf. „Hilfe ist unterwegs“, sagte sie zu Oliver.


  Er nickte. Dann warteten sie.


  Lilly wusste, dass jetzt der Moment gekommen war. Jetzt war vielleicht die letzte Chance, mit ihm zu reden. Doch er wirkte so abweisend, dass sie sich nicht traute. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sie nervöser. Als sie in der Ferne das Brummen eines Motors hörte, wusste sie, dass sie keine Zeit mehr hatte. Ihre Mitarbeiter würden gleich da sein. Und was dann?


  „Oliver…“, setzte sie an, doch Oliver hob die Hände und unterbrach sie.


  „Nicht jetzt, Lilly. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Lillys Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. Innerlich schrie sie, tobte sie. Doch Olivers Blick bezwang sie. Eine Minute später war es ohnehin zu spät. Der für den Strand umgebaute Jeep war nun gut zu sehen. Er würde sie gleich erreicht haben. Für das, was sie Oliver zu sagen hatte, brauchte sie jedoch Zeit. Also schwieg sie. Selbst wenn es ihr das Herz brach.


  Lilly war bleich. So bleich hatte er sie noch nie gesehen. Und obwohl er noch immer schrecklich wütend war, begann er sich Sorgen zu machen. Ihre Anwesenheit brachte alles in ihm zum Wanken. Ihre Nähe verhinderte, dass er richtig denken konnte.


  In der Zeit, in der sie auf die Rettung warteten, musste er sich zusammenreißen. Er hätte sie nur zu gerne in die Arme genommen. Und wenn es ein letztes Mal gewesen wäre.


  Ja, er fühlte sich verraten. Ihm war auch klar, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte. Gleichzeitig hatte er Angst, dass er Lilly dadurch verlieren würde. Solange sie um ihn herum war, war er tatsächlich bereit dazu, ihr zu vergeben. Die Frage war nur, ob er das noch genauso sehen würde, wenn sie Abstand zueinander hatten. All die Jahre über hatte er sich gefragt, warum sie gegangen war. Jetzt, wo er den Grund kannte, wünschte er sich, es nicht zu wissen.


  Die Wahrheit war: Er konnte nicht ohne sie leben. Ob Verrat oder nicht: Er würde sie auch weiterhin lieben. Das ließ sich nicht abstellen. Diese Erkenntnis machte ihm Angst und zeigte ihm, wie abhängig er von ihr war. Aber sie war immerhin zu ihm gekommen, hatte sich seinem zornigen Blick gestellt.


  Sie war es auch, die ihm immer eingetrichtert hatte, wie wichtig die Familie war. Wann immer er sich von seinem Vater entfernt hatte, hatte er ihre mahnende Stimme vernommen. „Ohne Familie bist du nichts“, hatte sie zu ihm gesagt. „Es lohnt sich, für sie zu kämpfen.“


  Lilly war seine Familie. War er es ihr dann nicht schuldig, ihre Version anzuhören? Auf der anderen Seite hatte er Angst davor, sich erneut auf sie einzulassen. Was, wenn er ihr doch nicht verzeihen konnte? Wenn damit die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zerplatzte? Sie sich doch auseinandergelebt hatten und zu verschieden waren, um ihr Leben zusammen zu gestalten?


  Ihm war nur allzu bewusst, dass er seit ihrem Weggang mit ernsten Verlustängsten zu kämpfen hatte. Ohne feste Bindung war es für ihn sicherer gewesen, durchs Leben zu gehen. Aber er hatte sich auch leer gefühlt. Das Leben hatte ihm kaum Freude bereitet. Mit ihr an seiner Seite war es von einer Sekunde auf die andere wieder gewesen, als könne er alles schaffen. Er konnte jeden Atemzug genießen.


  Jetzt, mit der Wahrheit in seinem Herzen, war es zunächst schwieriger geworden. Eine dunkle Wolke hatte sich über ihn gelegt. Lilly war für ihn immer das Gute in seinem Leben gewesen. Nun sah er sie mit völlig anderen Augen. Aber gerade das machte sie auch wieder menschlich. Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen Fehler. Konnte er darüber hinwegsehen, ohne sich und seine Prinzipien zu verraten?


  Er hörte ihre Mutter zu ihm sagen: „Kümmere dich um sie. Versprich mir das.“ Er wollte sein Versprechen halten. Aber wie hoch war der Preis?


  Der Jeep war bei ihnen angekommen, und zwei junge Männer sprangen in den Sand. Sie nickten ihm zu und wandten sich direkt an Lilly. „Das Tier sieht nicht gut aus“, sagte der Größere von beiden zu ihr.


  Sie hatte das T-Shirt etwas zur Seite geschlagen, um ihren Kollegen die Schildkröte zu zeigen. Die drei diskutierten kurz über die weitere Vorgehensweise. Lilly mied dabei jeglichen Blickkontakt zu Oliver. Sie kamen schließlich zu dem Entschluss, den Patienten sofort zur Station zu bringen. Gemeinsam hoben sie die Schildkröte auf die Ladefläche des Wagens. Das Tier rührte sich auch jetzt nicht.


  Oliver hielt sich zurück. Er sah sofort, dass die drei ein eingespieltes Team waren. Lilly war dabei eindeutig die Chefin. Sie gab den Ton an, die anderen beiden gehorchten. Er spürte den Respekt, den die beiden Männer Lilly entgegenbrachten. Ohne es zu wollen, machte ihn das stolz. Lilly war gut in dem, was sie tat. Sie machte ihren Job mit Leidenschaft, was Oliver bewunderte. Zum ersten Mal erkannte er, was Lilly alles geschafft hatte. Sie war tatsächlich studieren gegangen und hatte sich ihren Traum erfüllt.


  Natürlich hatte er sich oft gefragt, woher sie das Geld dafür hatte. Dass sein Vater sie bestochen hatte, damit sie aus seinem Leben verschwand, war jedoch unfassbar.


  „Wollen wir?“, fragte der jüngere der beiden Männer und meinte damit Lilly. Ein Stich ging durch Olivers Herz. Wenn sie jetzt mitfuhr, dann war es vorbei. Das spürte er. Dann war der Moment verflogen, in dem sie sich aussprechen konnten. Er würde Zakynthos verlassen und niemals wieder zurückkehren. Sein Herz müsste er allerdings zurücklassen.


  Lilly schien diesen Gedankengang gehört zu haben, denn sie schaute ihn an. Er sah die pure Verzweiflung in ihren Augen. Sie schien zu spüren, dass der Abschied nahte. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Sorge um das verletzte Tier und ihren Gefühlen. Nochmals kontrollierte sie den Zustand der Schildkröte, die hinten auf der Ladefläche lag, dann straffte sie sich und sagte zu den Männern: „Ich habe Martin Webber bereits informiert. Er erwartet euch. Fahrt zur Station. Ich komme nach.“


  Oliver hatte sicherlich mit vielem gerechnet, doch damit nicht. Er hätte erwartet, dass sie ihn auffordern würde, sie zu begleiten. Er wäre nicht mitgefahren.


  Die Männer wirkten ähnlich überrascht wie er. Der ältere von beiden wollte zunächst protestieren, zuckte dann aber mit den Schultern. „Bis gleich“, sagte er lediglich und nickte dem Jüngeren zu. Sie kletterten auf den Wagen, starteten den Motor und winkten kurz. Der Sand wirbelte auf, als sie Gas gaben.


  Oliver und Lilly sahen ihnen schweigend hinterher. Sein Herzschlag beschleunigte sich, je weiter sich der Jeep entfernte. Nun war es also so weit. Nun musste er sich entscheiden. Er wandte sich zu Lilly und hielt ihrem forschenden Blick stand. Konnte er ihr verzeihen?


  „Ich liebe dich“, sagte Lilly unvermittelt und etwas kurzatmig. „Gib uns noch eine Chance.“ Ihr Herz schlug viel zu schnell, und Angstschauer fuhren ihr über den Rücken. Sie stellte sich Olivers Blick und versuchte standhaft zu bleiben. Versuchte ihm auch ohne Worte mitzuteilen, was sie für ihn fühlte. Es durfte hier nicht enden. Nicht so.


  „Du hast mir unendlich wehgetan“, sagte Oliver nach einer ganzen Weile. „Dass du Geld von meinem Vater angenommen hast, um ein neues Leben zu beginnen, schockiert mich. Ich dachte, wir wollten unsere Zukunft gemeinsam gestalten und zusammen das Leben bestreiten. Ernsthaft, Lilly? Es ging um Geld?“


  Sie duckte sich instinktiv unter seinem strafenden Blick. Er sah verletzt aus. So verletzt, wie sie ihn noch niemals gesehen hatte. Sie sah in seinen Augen den Schmerz, den sie verursacht hatte. Den Abgrund und die Leere darunter. In dieser Sekunde wollte sie nichts sehnlicher, als diese schreckliche Leere zu füllen. Mit ihrer Liebe. War das möglich?


  „Es ging niemals wirklich um Geld“, erklärte sich Lilly. „Es ging darum, dass ich für uns beide keine Zukunft gesehen habe. Du warst der Sohn eines angesehenen Geschäftsmanns. Ich war eine Vollwaise, die vollkommen mittellos war. Meine Mutter hat mir nichts hinterlassen – kein Erbe, kein Geld, kein Zuhause. Selbst die Hütte, in der ich groß geworden bin, gehörte in Wahrheit deinem Vater. Er machte mir sehr deutlich, dass ich nicht länger erwünscht sei. Wohin hätte ich gehen sollen? Ich habe keine Verwandtschaft mehr, keinen Vater und niemanden, an den ich mich hätte wenden können. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Doch, die hattest du. Du hättest dich an mich wenden können. Ich hätte dir geholfen. Wir wären gemeinsam fortgegangen. Wir hatten eine Zukunft zusammen. Wieso hast du mir verschwiegen, in welchen Schwierigkeiten du gesteckt hast?“


  „Wie hätte ich dir das sagen können? Du hättest dich zwischen deiner Familie, deinem Vater und allem, was dir wichtig war, entscheiden müssen. Du hättest alles hinter dir lassen müssen. Du hattest eine glänzende Zukunft vor dir. Gib es zu, du wolltest auch gern studieren gehen. Meine Träume waren dir immer unheimlich. Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, hättest du dich verpflichtet gefühlt, mit mir zu gehen. Dann hätte es kein Studium, keine Karriere und nicht den Lebensstil, den du heute hast, gegeben. Ich hätte auch kein Geld für eine Ausbildung gehabt. Wir wären gemeinsam mittellos gewesen.“


  „Aber wir wären zusammen gewesen.“


  „Ich hätte mir niemals verzeihen können, dich von deiner Familie zu isolieren. Wir hatten nur ohne einander eine reale Chance. Zumindest habe ich das damals so gesehen. Wenn ich geahnt hätte, wie sehr dich mein Weggang verletzt hat, hätte ich es wahrscheinlich nicht getan.“


  Oliver schaffte es nicht länger, sie anzusehen. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich dem Meer zu. Er sah unendlich traurig aus. „Du warst meine Familie, Lilly. Es erschüttert mich, dass du das offenbar nicht so gesehen hast.“


  Lilly konnte kaum sprechen, als sie das hörte. Zu gerne hätte sie ihn jetzt berührt, um ihm zu zeigen, was sie fühlte. Doch sie traute sich nicht. Die Kluft zwischen ihnen war größer als jemals zuvor.


  „Es war eine Jugendliebe“, flüsterte sie schließlich. „Zumindest dachte ich das damals. Ich habe dich sehr geliebt, das musst du mir glauben. Aber wir hatten noch so viel vor, so viele Träume, wie konnte ich da sicher sein, dass unsere Liebe all das überstehen würde?“ Jetzt hob sie doch die Hand und legte sie sanft auf Olivers Schulter. Seine Haut war warm und beruhigte sie ein wenig.


  „Ich habe dich nicht für Geld verlassen. Ich habe dich verlassen, weil ich dachte, keine andere Wahl zu haben. Das Geld nahm ich, um überhaupt überleben zu können. Zurückgelassen habe ich allerdings den Mann, den ich immer noch liebe. Ich habe genau wie du jahrelang versucht, dich zu vergessen. Es ist mir nicht gelungen. Bitte, lass nicht zu, dass die Vergangenheit uns abermals auseinanderreißt. Kämpfe für uns. Lass zu, dass ich dich wieder liebe. Bleib bei mir, Oliver!“


  Langsam wandte sich Oliver ihr zu. Dass er ihre Berührung akzeptiert hatte, machte ihr Mut. Sie ließ deshalb die Hand genau da, wo sie war. Einen atemlosen Moment lang sagte niemand ein Wort. Nur das Rauschen der Wellen und das Kreischen der Möwen war zu hören.


  „Es macht mir Angst, was ich für dich fühle. Ich habe zehn Jahre lang versucht, ohne dich klarzukommen. Gerade als ich dachte, es geschafft zu haben, sind wir uns wieder über den Weg gelaufen. Ich glaube, dass unsere Leben für immer eng miteinander verbunden sein werden. Und mittlerweile habe ich festgestellt, dass ich mich überhaupt nicht lösen will. Du hast mir sehr wehgetan, aber das weißt du selber sehr genau. Es tut mir leid, dass ich als junger Typ nicht bemerkt habe, in welcher Not du warst. Und es macht mich wütend, dass mein Vater deine Situation ausgenutzt hat. Ich hätte besser auf dich Acht geben müssen. Ich weiß, dass du dich schuldig fühlst. In Wahrheit fühle ich mich genauso schuldig.“


  Lilly konnte kaum fassen, was sie da hörte. Konnte das wirklich sein? Sie wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte. Sie hatte sich all die Jahre über schuldig genug für sie beide gefühlt. Aber das, was hinter seinen Worten steckte, ließ sie hoffen.


  „Heißt das, du kannst mir verzeihen?“, fragte sie atemlos.


  Endlich wandte er sich ihr mit seinem ganzen Körper zu. Sein grimmiger Ausdruck im Gesicht verschwand. Er lächelte. Zwar nur ganz leicht, aber es war da. „Ja, das kann ich. Solange du mir versprichst, nicht immer alles alleine regeln zu wollen. Wir sind eine Familie, wir sind ein Team. Wir müssen füreinander da sein. Wir dürfen nicht einfach abhauen, sobald es brenzlig wird. Ich muss dir vertrauen können. Ich muss wissen, dass du niemals wieder von einem Tag auf den anderen verschwinden wirst.“


  „Das werde ich nicht. Ich habe meine Lektion gelernt“, antwortete sie. Die Hoffnung wurde immer größer und größer. Es passierte wirklich! Er verzieh ihr die Lüge ihres Lebens. Die Lüge, die ihr ganzes Leben überschattet hatte.


  Langsam hob er seine Hände und legte seine Finger an ihre Wangen. Sein Lächeln vertiefte sich und erreichte endlich auch seine Augen. Erst jetzt bemerkte Lilly, dass nicht nur sie zitterte. Auch Oliver hatte mit seinen Nerven zu kämpfen.


  „Deine Mutter hat mir damals ein Versprechen abgenommen. Sie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Ich habe vor, das auch zu tun“, sagte er sanft.


  Ihre Augen wurden noch größer. „Das hat sie gesagt?“, fragte sie leise.


  Oliver nickte. „Ja. Sie hat immer an unsere Liebe geglaubt. Nicht eine Sekunde hat sie gezweifelt. Vielleicht hat sie geahnt, dass es eines Tages schwierig für uns werden wird. Vielleicht hat sie mir deshalb das Versprechen abgenommen. Wer weiß? Aber auch ohne das Versprechen hätte ich dich gesucht. Überall.“ Er nahm ihre Hände und küsste sie. „Du darfst niemals wieder wortlos verschwinden, okay?“, bat er leise.


  „Ich bin nicht einfach gegangen. Beim letzten Mal habe ich dir eine Notiz hinterlassen“, protestierte sie. Diesmal wurden seine Augen groß, sodass Lilly leise seufzte. „Die hast du offensichtlich nicht gesehen“, stellte sie fest und lächelte. „Ich verspreche dir, dich nicht wieder zu verlassen und dir zu sagen, wenn mich etwas bedrückt. Ich werde absolut ehrlich zu dir sein.“


  Ihr Herz schlug schnell, als sie ihn losließ und die Mappe aus dem Sand hob. Sie lag unheilvoll in ihren Händen. „Das hier habe ich unterschrieben. Es ist die Vereinbarung zwischen mir und deinem Vater. Er hat sie mir zurückgegeben – als Zeichen des Friedens. Er bereut, was er getan hat. Willst du das Papier lesen?“


  Er blickte nur kurz auf die Mappe. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Das ist nicht nötig.“


  Lilly lief zum Wasser, nahm die Blätter heraus, holte tief Luft und warf sie schwungvoll in die Wellen. Es war ein befreiendes Gefühl. Als könnte sie endlich wieder atmen. Oliver und sie sahen schweigend dabei zu, wie sich das Papier mit Wasser vollsog.


  „Es ist vorbei“, stellte Lilly fest und drehte sich mit klopfendem Herzen zu ihm um. Oliver lächelte sie an und zog sie fest in seine Arme.


  „Nein“, widersprach er. „Es fängt jetzt erst richtig an.“ Seine Lippen näherten sich ihren, was ihr Herz vibrieren ließ.


  „Ich habe dir damals nie gesagt, wie sehr ich dich liebe. Aber jetzt, jetzt kann ich es aussprechen. Du bist die Liebe meines Lebens. Ohne dich bin ich nicht vollständig“, sagte sie mit bebender Stimme.


  Ihm schienen die Worte zu fehlen. Stattdessen küsste er sie. Erst vorsichtig, dann immer intensiver.


  EPILOG


  Lilly schob sich die Sonnenbrille ins Haar und legte den Kopf in den Nacken. Sie genoss die milde Brise, die ihr um die Nase wehte. Es roch nach Meer und Freiheit. Die Segeljacht schwankte leicht auf den seichten Wellen. Die gleichmäßige Bewegung machte sie müde, aber sie riss sich zusammen.


  „Beeil dich, Oliver! Sonst geht die Sonne ohne dich unter“, rief sie. Was machte er nur die ganze Zeit unter Deck? Seit gut einer halben Stunde war er verschwunden. Seitdem hockte sie am Bug und wartete auf den Sonnenuntergang. Ohne Oliver war das aber nicht dasselbe. Außerdem war er schon den ganzen Tag so seltsam, was sie beunruhigte.


  Irgendetwas ging vor sich. Aber was?


  „Ich komme sofort“, rief er. Seine Stimme klang durch die geschlossene Tür der Kajüte gedämpft.


  Sie seufzte leise und lehnte sich wieder zurück. Über ihr erstrahlte der blaue Himmel. Kein Wölkchen war heute zu sehen. Ein wunderschöner Tag auf Zakynthos. Sie war glücklich, dass sie endlich wieder auf der Insel war. Oliver hatte wichtige Geschäfte in Amerika erledigen müssen, und sie hatte ihn begleitet, da sie es nicht hatte ertragen können, von ihm getrennt zu sein.


  Kaum war sie wieder zurück, hatte sie sich wieder vollständig entspannt. Amerika war schön gewesen, aber auf der Insel fühlte sie sich sicher. Sie hatte es genossen, ihre alten Arbeitskollegen wiederzusehen. Sie hatte sie vermisst.


  Nachdem Oliver und sie wieder zusammengekommen waren, hatten sie sich gemeinsam ein Leben auf der Insel aufgebaut. Oliver hatte sich auf die neuen Hotels konzentriert, während Lilly den Neubau der Schildkrötenstation beaufsichtigt hatte. Dank der Spendengelder war sie sogar noch größer geworden als geplant.


  Das war jetzt schon eineinhalb Jahre her. Unglaublich, wie die Zeit verflog. Es war eine aufregende und unglaublich mitreißende Zeit gewesen. Noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen. Oliver war tatsächlich wieder ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Fast war es unheimlich, wie einfach sie sich aufeinander hatten einstellen können. Sie waren einander so vertraut, dass sie innerhalb einer Woche zusammengezogen waren. In die Traumvilla, die Oliver für sie gebaut hatte.


  Lilly lächelte, sobald sie an das Haus dachte. Oliver kannte sie wirklich. Er war ihr Seelenverwandter.


  Gemeinsam hatten sie es sogar geschafft, nach England zu reisen. Er hatte beim Stammsitz von Cahill Living nach dem Rechten sehen müssen. Dabei waren sie natürlich auch Ted Cahill begegnet. Es war eine nervenaufreibende, aber auch heilsame Zeit für die ganze Familie gewesen. Sie mussten aufeinander zugehen und irgendwie miteinander klarkommen. Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war nach wie vor angespannt, aber beide Seiten bemühten sich.


  Lilly mied Ted Cahill jedoch, so gut es ging. Sie konnte ihm nach wie vor nicht verzeihen, dass er ihre Not damals ausgenutzt hatte. Sie ging davon aus, dass es noch eine Weile dauern würde, bis diese Wunden verheilt waren.


  Oliver hatte Wort gehalten. Er hatte ihr tatsächlich verziehen. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr Vorwürfe gemacht. Stattdessen hatte er ihr das Gefühl gegeben, die wichtigste Person auf der Welt für ihn zu sein. Er war zu ihrem Fixpunkt geworden. Ihr Anker, ohne den sie niemals wieder sein wollte. Erst jetzt, wo sie einander gefunden hatten, wurde ihr bewusst, was ihr im Leben wirklich gefehlt hatte. Sie hatte endlich eine Familie. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen.


  Es knarrte hinter ihr. Endlich kam Oliver die Stufen nach oben an Deck. Die Jacht lag seit gut zwei Stunden vor Anker. Sie wollten die Nacht hier verbringen. Um sie herum waren nur Felsen, ein schmaler Strand und der blaue Himmel. Und natürlich die untergehende Sonne.


  Lilly wollte sich gerade Oliver zuwenden, da rief er eilig: „Nicht hingucken!“ Überrascht verharrte sie in der Bewegung. Irgendetwas plante er. Automatisch beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie dachte scharf nach. Sie hatte weder Geburtstag, noch war irgendein Jahrestag in Sicht. Oder?


  Mittlerweile veränderte sich das Licht um sie herum. Die Sonne hatte den Horizont berührt, sodass sich das Wasser um sie herum in ein Meer aus rotem Gold verfärbte. „Mach bitte die Augen zu“, sagte Oliver hinter ihr. Sie gehorchte und bekam eine leichte Gänsehaut bei seinen verführerischen Worten.


  Sie spürte, wie er sich neben sie setzte. Sein Körper strahlte eine beruhigende Wärme aus. Sie vertraute ihm, fragte sich aber, was das zu bedeuten hatte. Etwas raschelte.


  „Heute vor zwölf Jahren habe ich dir das erste Mal gesagt, dass ich dich liebe“, sagte er dicht an ihrem Ohr. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie nahe er ihr mittlerweile war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Musik ertönte direkt neben ihr. Ein Lied, das sie nur allzu gut kannte.


  „Wire to Wire“ von Razorlight – ihr Lied.


  Sie schluckte mühsam und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr. Sie ahnte, was Oliver vorhatte.


  „Du darfst jetzt gucken“, flüsterte er.


  Langsam öffnete sie die Augen und ertrank in seinem Blick. Er saß direkt vor ihr, sah sie liebevoll an. Dann küsste er sie sanft und strich ihr mit einer Hand über die Wange. Langsam rückte er etwas von ihr ab, stand auf und zog sie auf die Beine.


  Als er langsam auf die Knie sank, wusste sie genau, was jetzt kam. Ihre Augen füllten sich bereits mit Tränen. Er lächelte, als er ihre Hand nahm.


  „Lilly Thomas, wir sind einen sehr langen Weg gegangen, manchmal gemeinsam, eine schreckliche Zeit lang getrennt. Als Kind warst du meine Spielgefährtin, als Jugendliche meine erste Liebe, und jetzt bist du die wichtigste Person in meinem Leben. Die Zeit ohne dich hat mir gezeigt, dass ich ohne dich nicht sein kann. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass wir bis ans Ende unserer Tage den restlichen Weg gemeinsam gehen können. Lilly, willst du meine Frau werden?“


  Er ließ ihre Hand los, um eine kleine Schmuckschatulle aus der Hosentasche zu ziehen. Vorsichtig öffnete er den Deckel. Darin befand sich ein zarter Ring mit einem zierlichen Diamanten in der Mitte. Er funkelte geheimnisvoll im Licht der untergehenden Sonne. Es war der schönste Ring, den Lilly jemals gesehen hatte. Und er kam ihr merkwürdig bekannt vor.


  Im nächsten Moment verschlug es ihr schlichtweg die Sprache. Konnte das sein? Doch wie hätte er an diesen Ring kommen sollen?


  Noch immer wartete Oliver auf eine Antwort von ihr, doch sie war zu keinem Wort fähig. Er schien zu ahnen, warum sie nichts sagte. Er lächelte.


  „Du hast ihn natürlich sofort erkannt“, sagte er leise. „Deine Mutter hat ihn mir kurz vor ihrem Tod gegeben. Es ist euer Familienring. Ich wollte ihn zunächst nicht annehmen und habe immer wieder gesagt, dass du den Ring bekommen musst. Deine Mutter bestand jedoch darauf, ihn mir zu geben. Sie war der felsenfesten Überzeugung, dass ich dir eines Tages einen Heiratsantrag machen würde, weil wir zusammengehören und nichts auf dieser Welt uns trennen kann. Seitdem trage ich ihn mit mir herum. Ich habe mich oft gefragt, was ich machen soll, sollten wir uns niemals wiedersehen. Zum Glück ist ja alles anders gekommen. Ich habe dich gefunden, wir haben unsere Liebe neu entdeckt, und der Wunsch deiner Mum kann vielleicht doch in Erfüllung gehen. Allerdings müsstest du dafür jetzt langsam mal was sagen.“


  Lilly konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie ließ sie laufen und sank neben Oliver auf die Knie. Für einen Moment sah sie nackte Angst in seinen Augen aufblitzen. Sie verschwand, als sie lächelte. „Natürlich will ich deine Frau werden. Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber möchte.“


  Feierlich schob Oliver ihr den Ring auf den Finger. Er passte perfekt. Einen Moment lang konnte Lilly den Ring nur ungläubig anschauen. Wie sicher musste sich ihre Mutter gewesen sein, dass sie Oliver ihren kostbaren Familienring überlassen hatte? Hatte sie längst gespürt, was Lilly damals noch nicht verstanden hatte? Ihre Mutter hatte sie meist besser gekannt als sie sich selbst. Hier war der eindeutige Beweis.


  Sie war unendlich glücklich, den alten Familienring wiederzusehen. Also hatte sie ihn doch nicht mit ihrer Mutter beerdigt. Unfassbar, dass sie das nicht mehr gewusst hatte.


  Und jetzt das …


  Oliver wagte es nicht, sie zu berühren. Er gab ihr den Moment, um sich zu sammeln. Erst als sie langsam in seine Arme sank, bewegte er sich wieder. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und drückte sie an sich.


  „Sie wäre sehr stolz auf uns gewesen“, sagte er leise. Gemeinsam hoben sie den Blick, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Das schwindende Licht ließ die Meeresoberfläche geheimnisvoll leuchten.


  „Ja, das wäre sie“, flüsterte Lilly. In dieser Sekunde war sie so glücklich wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Es war ein wenig, als wäre ihre Mutter bei ihr. Endlich hatte sie wieder eine Familie. Eine Familie, die sie niemals wieder gehen lassen würde.


  – ENDE –


  
    
  


  Bis ans Ende der Welt mit dir


  1. KAPITEL


  Jessica Falls lehnte am Holzzaun und sah sich um. Seit fast zwei Jahren war sie nicht mehr zu Hause gewesen, doch alles war ihr noch vertraut. Der Anblick des großen Hauses. Die Pferde, die auf der Koppel weideten. Der Duft, den die Kiefern verbreiteten. Sie würde nichts davon je vergessen. Egal, wie lange sie lebte.


  Doch trotzdem ist nichts mehr, wie es war, dachte sie und wischte die Tränen fort, die sie nicht hatte zurückhalten können. Dann zwang sie sich, zum Haus zurückzukehren. Sie war gerade erst auf der Farm angekommen und hatte das Gebäude noch nicht betreten. Stattdessen war sie draußen herumgeschlendert und hatte nach besten Kräften versucht, die Realität zu ignorieren. Zum Beispiel, dass sie allein dort wohnen würde, weil ihr Großvater gestorben war und sie alles verloren hatte, was ihr wichtig war.


  Langsam ging sie die Stufen zur Veranda hinauf und atmete oben erst einmal tief durch. Danach schob sie den Schlüssel ins Schloss der Tür und stieß sie auf. Sie ergriff einen ihrer Koffer und zog ihn hinter sich her auf die Treppe zu. Es war so still hier. Daran würde sie sich noch gewöhnen müssen.


  „Hallo?“


  Jessica zuckte zusammen und fuhr herum, als sie plötzlich die dunkle Stimme hinter sich hörte.


  „Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Wer in aller Welt war der attraktive Mann, der am Türpfosten lehnte? „K…kann ich dir helfen?“ Sie wollte jetzt keine Gesellschaft und schon gar nicht die eines Fremden.


  „Ich habe dich ankommen sehen und wollte guten Tag sagen.“


  Sie brauchte erst einen Moment, bevor ihr klar wurde, wer er war. „Du bist der Engländer, der das Cottage gemietet hat, oder?“ Der Anwalt ihres Großvaters hatte es ihr erzählt. Doch sie hatte es völlig vergessen. „Der Jetlag scheint sich bemerkbar zu machen.“


  „Das ist nur zu verständlich.“ Er lächelte sie an. „Ich habe Jock nur ein paar Monate gekannt und vermisse ihn schon jetzt entsetzlich. Wie muss es dir da erst gehen?“


  Jessica seufzte, war jedoch nicht bereit, darüber zu reden. Sie war gerade von London hierher nach Neuseeland geflogen und hatte nicht eine Minute geschlafen. Die ganze Situation, in der sie sich befand, brach jetzt mit Macht über sie herein. In England hatte sie ihr liebstes Pferd zurücklassen müssen und wusste nicht, ob sie es sich je leisten könnte, es zu holen. Sie hatte die Beisetzung des einzigen Menschen versäumt, der ihr wirklich viel bedeutet hatte, weil sie am anderen Ende der Welt im Krankenhaus gelegen hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter war ihr Granddad ihr letzter noch lebender Angehöriger gewesen, und sie hatte sich nicht von ihm verabschieden können.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun? Ich kenne die Vereinbarung zwischen dir und meinem Großvater nicht, aber du kannst gern so lange bleiben, wie du möchtest.“


  Nicht dass sie unbedingt jemanden auf dem Anwesen haben wollte, denn sie war eine Einzelgängerin. Doch nach dem, was sie bis jetzt erfahren hatte, brauchte sie diese Miete dringend, um die Rechnungen weiterhin begleichen zu können. Und der Mann mit den etwas zu langen dunklen Haaren und dem gewinnenden Lächeln bezahlte ein kleines Vermögen für das Cottage.


  „Ich werde dir nicht in die Quere kommen, ich wollte nur schnell Hallo sagen. Ich heiße übrigens Nathan.“


  „Jessica.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie und schüttelte sie kurz. „Aber das weißt du vermutlich schon.“


  „Ja, denn es ist kein Tag vergangen, an dem Jock nicht von dir gesprochen hat.“ Er trat einen Schritt zurück. „Bis demnächst, und pass auf dich auf.“


  Jessica lächelte und hob grüßend die Hand. Eigentlich hätte sie ihn auf einen Kaffee hereinbitten müssen, wie es ihr Granddad gemacht hätte. Doch sie fühlte sich in diesem Moment einfach überfordert, denn sie musste erst einmal damit fertigwerden, wahrscheinlich alles zu verlieren. Am nächsten Tag würde sie versuchen, neu anzufangen und einen Weg zu finden, wie sie den einzigen Ort retten konnte, der je ein Zuhause für sie gewesen war.


  Sie beobachtete, wie Nathan mit den Händen in den Hosentaschen lässig zu den Stallungen schlenderte, als würde ihm gar nichts Sorgen bereiten. Wohingegen sie das Gefühl hatte, dass ihre Welt am Einstürzen war. Doch sie musste stark bleiben und sich zusammenreißen. Ihr Großvater hätte es von ihr erwartet.


  Nathan Bell tätschelte Patch, bevor er sich im warmen Sonnenschein auf dem Boden ausstreckte, den Hut ins Gesicht zog und die Augen schloss. Das Pferd würde nicht davonlaufen, und er musste dringend etwas Schlaf nachholen. Seit Jocks Tod litt er wieder unter Schlaflosigkeit.


  In der Dunkelheit überfielen ihn die Erinnerungen daran, wie er seine Frau vorgefunden hatte und was passiert war. Tagsüber konnte er die quälenden Gedanken und Bilder meistens einigermaßen verdrängen, aber das Geschehen zu vergessen, war unmöglich.


  Als er gerade ins Reich der Träume hinübergeglitten war, wurde er durch einen Tritt gegen das Bein unsanft wieder aufgeweckt. „Autsch!“


  „Was, zum Teufel, tust du da?“


  Er schob den Hut zurück, setzte sich auf und erblickte eine total verärgerte Jessica. „Ich habe geschlafen, wie du wohl schon erraten haben dürftest.“ Er zog das Bein an und rieb die schmerzende Stelle.


  „Ich will wissen, was du hier machst! Und noch dazu mit dem Pferd meines Großvaters.“


  Sie war offensichtlich richtig wütend auf ihn. Er unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte trotz der tränennassen Wangen hübsch ausgesehen, als er sie im Haus angetroffen hatte. Aber in ihrem Zorn sah sie einfach umwerfend aus.


  „Jock ist mit mir hergekommen, sobald er mir das Reiten beigebracht hatte. In den letzten Wochen vor seinem Tod war ihm nicht mehr danach zumute. Deshalb hat er mich gebeten, mich um Patch zu kümmern.“


  „Ich glaube dir nicht“, erwiderte Jessica frostig.


  Nathan stand auf und wollte ihre Hand ergreifen, um sie zu besänftigen, aber sie ließ es nicht zu. „Mir ist klar, dass du momentan sehr leidest. Doch du solltest nicht auf mich böse sein. Jock hat mir erzählt, dass dies ein besonderer Ort für euch beide ist. Wäre er jetzt hier, würde er dir sagen, dass du dich verrückt aufführst. Wir sind fast jeden Tag zusammen geritten.“


  Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber er verriet zumindest keine Wut mehr. Die bewaldete, hügelige Landschaft, die das Anwesen umgab, war wie ein kleines verstecktes Paradies. Und offenbar ist sie es gewohnt, hier allein zu sein, dachte Nathan. Doch auch wenn sie um ihren Großvater trauerte, würde er nicht zulassen, dass sie sich an ihm abreagierte. Wenn er eines von Jock gelernt hatte, dann dies: Selbst wenn man trauerte, hatte man nicht das Recht, sich schlecht zu benehmen.


  „Er hat dir erzählt, dass dies hier unser besonderer Ort ist?“ Ihre Stimme klang nun wärmer.


  „Ja, hat er“, antwortete Nathan. „Warum setzt du dich nicht und hörst auf, böse auf mich zu sein?“


  Sie entschuldigte sich nicht, sah aber schuldbewusst drein, und er beschloss, kein Salz mehr in die Wunde zu streuen. Schließlich wusste er, wie es war, einen geliebten Menschen zu verlieren.


  „Ich habe nicht gedacht, dass irgendjemand anders hier gewesen sein könnte. Was vermutlich dumm ist.“ Jessica fuhr sich über die Augen, während sie sich setzte. „Wir sind schon hierhergekommen, als ich noch ein Kind war. Es war so etwas wie unser gemeinsames Ding. Granddad hat Patch geritten, und ich habe auf meinem alten Pony Whiskers gesessen.“


  Nathan nickte, ließ sich neben ihr nieder und streckte die Beine aus. „Wie ich gehört habe, hattest du ein ziemlich gutes Versteck. Vergleichbar einem Fort, von dem du gemeint hast, dass deine Mom keine Ahnung davon hatte.“


  Jessica begegnete seinem Blick und lachte leise. „Jetzt weiß ich, dass du nicht lügst. Ich dachte, dass dieses Versteck sonst niemandem bekannt wäre.“


  Nathan legte sich die Hand aufs Herz. „Ich werde es nicht weitersagen. Ehrenwort.“


  Sie lehnte sich zurück und schaute zu den Pferden hinüber.


  „Patch muss uralt sein. Er war perfekt für meinen Großvater. Sie verstanden sich blind. Ich habe nie gesehen, dass jemand anders ihn geritten hat.“ Sie seufzte. „Deshalb hat es mich auch so betroffen gemacht, als ich euch beide bemerkt habe. Er ist auf der Farm, seit ich denken kann.“


  „Ja, und deshalb ist er ideal für mich. Er ist zufrieden damit, es ruhig angehen zu lassen.“ Nathan schwieg, betrachtete sie und wünschte sich, er würde sich in ihrer Nähe nicht so unbehaglich fühlen. „Jock und ich sind oft hier gewesen, um zu reiten und zu reden. Über alles und nichts. Es hat uns beiden gleichermaßen gutgetan.“


  Jessica stöhnte auf, als sie sich zur Seite drehte. Sie hatte offenbar Schmerzen. Ihr Großvater hatte ihm viel von ihr erzählt, und Nathan wusste auch, was passiert war. Jock war ihm ein guter Freund und Lehrer gewesen. Er vermisste ihn mehr, als sie sich je hätte vorstellen können. Und er würde Jessica helfen, wenn er seine Dämonen lange genug bezwingen konnte.


  „Es klingt ganz so, als wärt ihr echte Freunde gewesen. Ich hätte nicht so reagieren sollen. Bitte entschuldige.“


  Nathan runzelte die Stirn, als er sah, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog. „Laut Jock sollst du es die nächsten Monate ruhig angehen lassen und nicht in den Sattel steigen. Richtig?“


  Jessica begegnete seinem Blick. „Mir ist klar, dass es dumm ist. Aber ich musste einfach an die frische Luft und reiten. Es ist nicht gerade das, was der Arzt verordnet hat.“


  „Es ist nicht dumm, reiten zu wollen. Doch du musst deinem Körper Zeit lassen, damit er heilen kann.“


  „Du weißt von meinem Sturz?“


  Er nickte. Es war sinnlos, es zu leugnen. „Nicht nur ich. Ganz Neuseeland ist im Bilde darüber, was bei dem dreitägigen Turnier im Vielseitigkeitsreiten geschehen ist. Die Aufnahmen von den ‚Badminton Horse Trials‘ wurden immer wieder im TV gezeigt. In den Zeitungen gab es jede Menge reißerische Schlagzeilen über den Sturz von Neuseelands erfolgreicher Vielseitigkeitsreiterin und dem besten Pferd, das hier je hervorgebracht wurde.“


  Nathan bemerkte, dass ihre braunen Augen plötzlich verdächtig schimmerten. Vielleicht hätte er einfach nur Ja sagen sollen. Jock hatte ihm erzählt, wie sehr sie ihr Pferd liebte, dessen Karriere – anders als möglicherweise ihre – für immer beendet war.


  „Und jetzt ist mein Pferd in England, und ich bin total nutzlos und allein“, erwiderte Jessica kaum hörbar. „Ich wünschte, ich hätte Teddy in Neuseeland gelassen und den Wettkampf mit einem europäischen Pferd bestritten. Ich weiß, es klingt albern, aber er ist das wunderbarste Tier der Welt, und ich vermisse ihn.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  Sie zuckte die Schultern und verzog erneut das Gesicht, als sie aufstand. Nathan sprang auf und streckte ihr eine Hand entgegen, die sie zu seiner Überraschung auch kurz nahm.


  „Mir beim Aufsitzen zu helfen, wäre nett.“ Sie tätschelte Patch, bevor sie die Zügel ihres Pferdes ergriff. „Weiß der Himmel, ob ich das je wieder ganz allein schaffen werde.“


  Er beugte sich nach unten, umfasste ihr Knie, zählte bis drei und hob sie hoch. Anmutig landete sie im Sattel und hielt sich völlig gerade, obwohl sie bestimmt starke Schmerzen hatte. Ihm war bekannt, dass sie sich den Rücken sowie ein Bein verletzt hatte. Doch er fragte nicht nach, denn er wollte nicht neugierig sein.


  „Es tut mir leid, Nathan, wie ich mich vorhin benommen habe. Ich bin für gewöhnlich nicht so schrecklich.“


  Er lachte leise. „Schon gut, denn sonst wäre dein Großvater ein Lügner gewesen. Er hat dich nämlich als die perfekte Enkelin geschildert.“


  Jessica lachte, und er erwiderte das Lachen. Sie wirkte irgendwie sehr zerbrechlich, gleichzeitig aber auch stark, wie sie auf dem Pferd saß. Nein, sie war nicht gebrochen. Sie war körperlich und emotional angeschlagen. Ähnlich wie er. Nur war er in ihrer Nähe gezwungen, der Stärkere zu sein, selbst wenn er sich in letzter Zeit so verloren und schwach gefühlt hatte.


  „Das nennt man dann wohl, etwas durch die rosarote Brille zu sehen“, erwiderte sie, und er lachte erneut.


  „Möchtest du allein sein, oder ist es in Ordnung, wenn ich mit dir zurückreite?“


  „Klar. Es wird Zeit, dass ich meine Einstellung in Bezug auf Gesellschaft verändere, anstatt so zu tun, als wäre ich allein besser dran.“


  Nathan bemühte sich, so elegant wie möglich aufzusitzen, scheiterte jedoch kläglich. Entweder war Jessica zu höflich, um es zu kommentieren, oder sie hatte es nicht bemerkt. Er konnte sich zwar im Sattel halten, aber das war auch schon alles.


  „Es ist nicht schlecht, neben der zweitbesten Reiterin der Welt zu reiten.“


  „Den Rang werde ich schnell verlieren. Also nutz die Chance, solange du kannst.“


  Sie versuchte, sich über ihre Situation lustig zu machen, aber er wusste, wie sehr sie darunter litt. Jock hatte ihm viel erzählt, vor allem über Jessica. Wie hübsch sie in Wirklichkeit war, hatte er ihm allerdings verschwiegen. Die Bilder in den Medien wurden ihr nicht gerecht. Wann immer er sie in Fernsehinterviews gesehen hatte, war sie im Reitdress gewesen und hatte entweder einen Helm getragen oder die Haare zu einem Knoten hochgebunden. Jetzt trug sie die langen blonden Haare offen und sah in T-Shirt und Jeans wie eine völlig andere Frau aus.


  Vergiss bloß nicht, dass sie Jocks Enkelin ist, ermahnte er sich. Er durfte mit ihr nicht einfach nur ein bisschen Spaß haben, und zu mehr wäre er momentan nicht in der Lage.


  Außerdem war Jessica für ihn tabu. Denn er wusste noch nicht einmal, ob er überhaupt je wieder eine Beziehung würde eingehen können nach dem, was mit seiner Frau geschehen war. Doch das hieß nicht, dass er ihre Gesellschaft meiden musste. Er musste jedoch darauf achten, genügend Abstand zu wahren.


  2. KAPITEL


  „Was machst du hier in Neuseeland?“, fragte Jessica, während sie langsam ihr Pferd abrieb. Normalerweise würde sie dabei mehr Kraft aufbieten. Aber ihr tat der Rücken plötzlich weh, und sie wollte sich nicht überanstrengen. Vor allem nicht in Anbetracht der Tatsache, dass sie eigentlich so viel wie möglich liegen sollte.


  „Ich brauchte eine Auszeit von meinem Job“, antwortete Nathan, der sich um Patch kümmerte.


  „Also bist du in einen Flieger gestiegen und hier in Neuseeland gelandet?“


  Er lachte leise. „Ja, so in etwa.“


  Eigentlich hatte sie nur gewitzelt. Doch allem Anschein nach lag sie mit ihrer Bemerkung gar nicht so falsch. „Und ist es hier wie erwartet?“


  Er legte die Bürste weg und verließ die Box. „Nach meiner Ankunft habe ich zunächst das getan, was man als Tourist so macht. Vor mehreren Monaten habe ich dann diese Farm entdeckt, und nun bin ich noch immer da.“


  Jessica band ihr Pferd los und bedeutete Nathan, das Gleiche auch mit Patch zu machen. „Du hast dich also bei einem alten Mann und ein paar Vierbeinern verkrochen und dich mit deren Gesellschaft begnügt“, meinte sie scherzhaft, und er lachte.


  „Und ich habe mich durch einen Stapel DVDs gearbeitet, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten.“


  „Das klingt genau danach, was ich tun sollte.“


  „Das sagt die Frau, die ausreitet, anstatt die ärztliche Anweisung zu befolgen und sich zu schonen.“


  Jessica lächelte, während sie die Pferde nach draußen führten. Es war schön, einfach entspannt mit jemandem zu plaudern, obwohl sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ohne ihren Großvater plötzlich glücklich war. Ihre Gefühle schwankten zurzeit genauso wie ihre Stimmungen. Doch Nathan übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus.


  Nachdem sie die Tiere auf die Koppel gebracht hatten, schlenderten sie zu den Stallungen zurück, um die Halfter aufzuhängen. Wieder zu Hause zu sein, ist gut, dachte Jessica. Sie fühlte sich nicht mehr so verloren und war auch ruhiger. „Hier herrscht für dich ein anderer Lebensrhythmus, oder?“


  „Ja, das kann man wohl sagen. Ich hatte einen Job, den ich sehr geliebt habe. Doch ich habe nur pausenlos gearbeitet und darüber aus den Augen verloren, was wirklich wichtig war.“


  Jessica meinte, eine Traurigkeit bei ihm zu spüren. Es musste einen Grund dafür geben, warum er um die halbe Welt geflogen war und alles in England hinter sich gelassen hatte. Entweder hatte er großes Leid erfahren oder etwas getan, das er bereute. Aber vielleicht machte sie sich diesbezüglich auch zu viele Gedanken.


  „Um was für einen Job handelte es sich?“


  „Ich war Banker. Ich habe einen Hedgefonds gemanagt und war mehr mit meiner Arbeit verheiratet als …“ Er schwieg unvermittelt.


  Was wollte er wohl sagen? überlegte sie, während sie vergebens darauf wartete, dass er weitersprach.


  „Erwartest du jemanden?“, erkundigte er sich, nachdem sie den Stall wieder verlassen hatten, und Jessica sah, dass sich ein schwarzes Fahrzeug dem Haus näherte.


  „Ich fürchte, das ist der Anwalt. Was bedeutet, dass ich mich der Realität stellen muss, anstatt mich die nächsten Tage zu verstecken.“ Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so umgehend aufsuchen würde.


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  Nathans Stimme hatte besorgt geklungen, und sein Blick verriet ihr, dass er es wirklich ehrlich meinte.


  „Wie wär’s, wenn du heute Abend auf einen Drink vorbeischauen würdest?“, fragte sie spontan, und er lächelte sie an.


  „Ich könnte uns etwas zum Essen organisieren und mitbringen. Du dürftest nicht viel in der Speisekammer vorfinden, und ich bezweifle, dass dir Zeit zum Einkaufen bleibt. Anwälte brauchen ewig bei der Testamentseröffnung.“


  Jessica rang sich ein Lächeln ab. Sie wusste, dass ihr Granddad ihr alles hinterlassen hatte. Sie beunruhigten vielmehr die Schulden, die mit dem Erbe verbunden waren. Der Anwalt wollte, dass sie sich schnellstens darum kümmerte, und hatte sie deshalb schon kontaktiert, als sie noch im Krankenhaus gewesen war.


  „Das klingt großartig.“


  Sie wollte Nathan gern wiedersehen. Außerdem knurrte ihr Magen bei dem Gedanken an Essen, obwohl sie seit ihrem Sturz und dem Tod ihres Großvaters kaum noch Appetit gehabt hatte. Nathan legte ihr die Hand auf die Schulter, so vorsichtig, als wäre er nicht sicher, ob es richtig war.


  „Lass dich von ihm nicht drängen, und wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin gleich nebenan.“


  „Danke.“ Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Die eine wollte, dass sie seine Hand abschüttelte, und die andere wünschte sich, er würde sie nie wieder wegnehmen.


  „Dein Großvater und ich haben über alles gesprochen. Du kannst mir vertrauen.“


  Es interessierte sie sehr, wie es zu dieser engen Freundschaft gekommen war. Jetzt hatte sie jedoch keine Zeit, um es herauszufinden. Aber heute Abend würde sie versuchen, alles zu ergründen, was sie wissen musste.


  „So gegen sechs Uhr?“


  Nathan nickte. „Bis dann.“


  Er nahm die Hand weg und schob sie in die Hosentasche, und Jessica merkte plötzlich, wie beruhigend der körperliche Kontakt gewesen war, obwohl er ein Fremder für sie war. Energischen Schritts ging sie auf das Haus zu, wo der Anwalt bereits vor der Tür stand. Sie hatte keine Ahnung, warum sie bei ihm ein seltsames Gefühl hatte. Sie hatten bisher lediglich miteinander telefoniert. Aber eines war ihr sonnenklar: Sie würde bis zum Umfallen um diese Farm kämpfen, die das Einzige war, das sie noch mit ihrer Mutter und ihrem Großvater verband.


  „Sie sagen also, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als das Anwesen zu verkaufen?“


  Starr sah Jessica den Mann an und hatte Mühe, das zu verarbeiten, was er ihr gerade erklärt hatte. Energisch kämpfte sie gegen die Tränen an. Wie es schien, hatte sie keine Wahl, auch wenn sie es noch so sehr leugnen wollte.


  „Ihr Großvater hat im letzten Jahr nicht die klügsten Entscheidungen getroffen, Ms. Falls. Es tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin.“


  Er klang ernst, aber er begegnete kaum ihrem Blick, und wenn er es tat, dann nur für einen Moment. Jessica mochte ihn nicht im Geringsten. Auch glaubte sie nicht, dass ihr Granddad sie in so miserablen finanziellen Verhältnissen zurückgelassen hatte und dass er, zu dem sie ihr Leben lang aufgeschaut hatte, in so kurzer Zeit so viel verloren haben sollte. Er war in der Vergangenheit immer so vorsichtig und erfolgreich gewesen.


  „Sind Sie sicher, dass nirgendwo … irgendein Fehler unterlaufen ist?“ Sie konnte vor Nervosität nicht mehr sitzen und stand auf. „Da muss noch irgendetwas sein. Es muss zumindest eine Erklärung geben.“


  Jessica wandte sich um und sah aus dem Fenster. Sie würde sich von der Farm trennen müssen. Sie hatte nichts. Weder einen Job noch eine Zukunft und auch kein Erbe. Ihr Großvater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass sie gezwungen war, alles zu verkaufen. Schon allein deshalb konnte etwas nicht stimmen.


  „Ms. Falls?“


  Sie wollte sich gerade wieder dem Anwalt zuwenden, als sie draußen eine Bewegung wahrnahm. Nathan überquerte den Hof. Er hatte zwei braune Tragetaschen dabei und ging auf die Hintertür zu. Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatte, lächelte sie. Wenn jemand ihr helfen konnte, das zu verstehen, was in den Monaten vor Jocks Tod geschehen war, dann war es Nathan.


  „Ich brauche ein paar Tage, um das alles zu verarbeiten“, erklärte sie, während sie sich umdrehte. Sie blickte dem Anwalt unmittelbar in die Augen und hatte den Eindruck, dass ihm nicht wohl dabei zumute war.


  „Mein Rat ist, den Verkauf der Farm schnellstens in die Wege zu leiten und sich zu überlegen, wie die Verluste so gering wie möglich gehalten werden können.“


  Jessica nickte kurz und stützte sich auf den Schreibtisch. „Ich weiß Ihren Rat zu schätzen. Aber ich werde mir die Zeit nehmen, um verschiedene Möglichkeiten zu überdenken.“


  Je mehr sie von Nathan erfahren konnte, desto besser. Was jedoch nicht der einzige Grund war, weshalb sie ihn wiedersehen wollte. Er hatte irgendetwas an sich, das sie faszinierte.


  „Ich finde allein hinaus“, sagte der Anwalt leise und riss sie aus ihren Gedanken.


  Er klang frustriert. Vermutlich hatte er erwartet, dass sie sich fügte und alles unterzeichnete, was er ihr vorlegte. Jessica richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Männer wie er meinten vielleicht, dass sie in ihrer jetzigen Situation schwach sei. Sie war sicher noch nicht die Kräftigste, aber sie war entschlossener denn je. Sie würde wieder in den Sattel steigen, was sie bereits getan hatte, und erneut Wettkämpfe im Vielseitigkeitsreiten bestreiten. Doch vor allen Dingen würde sie ihren Granddad stolz machen und sein Vermächtnis fortführen. Sie würde sich von diesem Anwalt nicht einschüchtern lassen. Schon vor Jahren hatte sie entschieden, dass sie für ihr Schicksal selbst verantwortlich war.


  „Wie lange, sagten Sie, sind Sie der Anwalt meines Großvaters gewesen?“, fragte sie. Er hatte die Aktentasche in der einen Hand und die andere zur Faust geballt.


  „Seit einiger Zeit. Für eine genaue Auskunft müsste ich erst in meinen Akten nachschauen.“


  Jessica nickte und verfolgte, wie er den Raum verließ. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, sollte sie ihm nicht vertrauen. Als Erstes musste sie unbedingt herausfinden, in welchem Geisteszustand ihr Großvater vor seinem Tod gewesen war.


  Nathan hatte Jessica am Fenster des Arbeitszimmers stehen sehen, aber er hatte es nicht zu erkennen gegeben. Er hatte sie nicht stören wollen und war zur Hintertür hereingegangen. Als sie nun in die Küche kam, saß er an dem großen Tisch und trank ein Bier. Er hatte erwogen, gar nicht erst zu erscheinen oder wieder zu verschwinden und das Essen samt einer Nachricht dazulassen. Doch dann hatte er beschlossen zu bleiben. Es wurde Zeit, dass er sich der Wirklichkeit stellte und aufhörte, sich zu verstecken.


  „Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“ Er deutete auf die Bierflasche, und Jessica lächelte ihn an, ganz so, als würde sie sich freuen, ihn zu sehen.


  „Du kannst gern den ganzen Vorrat vernichten.“ Sie öffnete den Kühlschrank und schloss ihn wieder, verließ die Küche und kehrte kurz darauf mit einer Flasche Wein zurück. „Der ist mehr nach meinem Geschmack.“ Auf der Suche nach einem Korkenzieher machte sie mehrere Schubladen auf und zu.


  „Die Flasche hat einen Schraubverschluss“, sagte Nathan schließlich und schnitt ein Gesicht, als Jessica ihn ärgerlich anschaute.


  „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.“ Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Ich kann noch nicht einmal eine Flasche Wein öffnen. Das ist heute echt nicht mein Tag.“


  Nathan stand auf, lehnte sich über den Frühstückstresen und nahm ihr die Flasche ab. „War die Besprechung schlimm?“


  „Schlimmer geht’s nicht.“ Sie holte ein Glas aus dem Schrank und stellte es auf den Tresen. „Ich habe die letzten beiden Stunden hauptsächlich damit verbracht, einem idiotischen Anwalt zuzuhören, der mir weiszumachen versucht hat, dass der Mann, den ich bewundert habe und der sich immer um mich gekümmert hat, entweder nicht mehr bei Verstand oder nicht der clevere Investor gewesen sei, für den ich ihn gehalten habe. Das aber glaube ich nicht für eine Sekunde.“


  „So ein Unsinn.“ Nathan war wütend. „Ich habe Jock zwar nur kurz gekannt, aber er war bis zum Schluss im Vollbesitz seiner beachtlichen geistigen Kräfte. Somit stimmen beide Theorien nicht.“


  „Wirklich?“ Sie trank einen großen Schluck Wein, den er ihr eingeschenkt hatte. „Meinst du das wirklich und sagst es nicht bloß, damit ich mich besser fühle?“


  Er schüttelte den Kopf, kehrte zum Tisch zurück und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Jessica setzte sich ihm gegenüber hin und strich sich die langen blonden Haare hinter die Ohren, während sie ihn unverwandt mit großen Augen anschaute. Nathan zwang sich, zum Fenster hinauszublicken, um sie nicht weiter starr anzusehen. Sie war schön – und wirkte unglaublich feminin und zugleich sehr stark. Und sie hatte etwas an sich, das ihn einerseits anzog und andererseits den Drang in ihm weckte, aufzustehen und zu verschwinden.


  „Jock war zwar alt, aber geistig völlig auf der Höhe. Wir haben jeden Tag stundenlang miteinander geredet, und wenn wir uns nicht unterhalten haben, hat er mir etwas über Pferde beigebracht.“


  Jessica seufzte und trank noch einen Schluck. „Du meinst also, ich soll dem Anwalt nicht glauben?“


  „Ich meine, dass du dir selbst vertrauen sollst.“ Er beugte sich vor und schob ihr die braunen Tragetaschen zu. „Wie wär’s, wenn wir jetzt essen und du mir dabei erzählst, was dieser sogenannte Anwalt gesagt hat?“


  „Wie viele Portionen hast du denn da gekauft?“, fragte sie lachend, und er grinste sie an.


  „Ich hatte keine Ahnung, was du magst, und bin zum Chinesen gefahren und habe von allem etwas genommen.“


  Jessica begann, die Tragetaschen zu leeren, und öffnete kurz eine der darin befindlichen Schachteln nach der anderen. „Mir scheint, wir werden genug übrig behalten, um eine Woche lang über die Runden zu kommen.“


  Es gefiel ihm, dass sie ihr anfängliches Misstrauen ihm gegenüber abgelegt hatte. Auch hatte er das Gefühl, dass sie für ihn keine Fremde war. Nachdem Jock ihm so viel über sie erzählt hatte, hatte er sie unbedingt kennenlernen wollen. Dass sie so hübsch war, hatte ihn überrascht. Außerdem hatte er damit gerechnet, dass sie ziemlich am Boden zerstört sei. Aber sie wirkte auf ihn in keiner Weise wie ein gebrochener Mensch, obwohl sie sehr viel zu verkraften hatte.


  Nun wollte er unbedingt wissen, was der Anwalt ihr eröffnet hatte. Denn wenn er ihr helfen konnte, würde er es tun. Sie war schließlich die Enkelin des Mannes, der es geschafft hatte, ihn vorm Abgrund zu retten, und der ihm den Glauben an sich selbst zurückgegeben hatte. Er musste noch einen weiten Weg zurücklegen. Doch das Leben war nicht so düster, wie es ihm bei seiner Ankunft hier erschienen war.


  Jessica nahm die Plastikstäbchen, öffnete erneut eine Schachtel und fing zu essen an. „Was hältst du von dem Anwesen?“


  Die Frage überraschte ihn. „Ich wäre nicht so lange geblieben, würde es mir hier nicht sehr gefallen.“ Er hörte sie seufzen und sah sie an. „Warum willst du das wissen?“


  Sie begegnete seinem Blick. „Weil mir laut Anwalt nichts anderes übrigbleibt, als die Farm schnellstens zu verkaufen. Bist du interessiert?“


  Er legte die Stäbchen weg. „Meinst du das ernst?“ Er hatte mitbekommen, dass die Dinge nicht gut standen und Jock das Ganze offenbar in keinem geordneten Zustand hinterlassen hatte. Aber dass das Anwesen veräußert werden musste?


  „Ich meine das sehr ernst.“


  „Bist du sicher, dass du so etwas in Erwägung ziehen musst?“


  „Ich hoffe nicht.“ Ihre großen braunen Augen glitzerten verdächtig. „Doch nach dem, was der Anwalt mir heute erzählt hat, weiß ich nicht, was ich sonst tun könnte.“


  Nathan nahm sich mit den Fingern eine Frühlingsrolle, tunkte sie in eine Soße und aß sie langsam, während er ihre Antwort zu verarbeiten versuchte.


  „Wenn du die Farm veräußern musst, werde ich sie kaufen.“


  Jessica lachte. „Ja, klar.“


  Er räusperte sich und sah sie an. Er wollte nicht überheblich klingen, aber sie sollte wissen, dass er meinte, was er sagte. Dass er das Anwesen morgen kaufen und es bar bezahlen würde können, wenn es sein musste. „Es ist mein Ernst.“


  Sie hörte zu lachen auf und blickte ihn durchdringend an. „Du könntest die Farm tatsächlich kaufen? Einfach so?“


  Er zuckte die Schultern. Er wollte keine große Sache daraus machen. Noch vor einigen Monaten hätte er kein Problem damit gehabt, jedem mitzuteilen, was er sich leisten konnte. Doch seit er hier war, wollte er ein anderer Mensch sein. Hier hatte er die dringend benötigte Atempause und die Chance zu einem Neuanfang erhalten. Auch wenn er sich bald der Realität stellen und nach England zurückkehren musste.


  „Ja, das könnte ich. Ich würde dann allerdings jemanden brauchen, der das Anwesen verwaltet. Allein deshalb könnte ich dich nicht von hier vertreiben.“


  Jessica lächelte. Dennoch war ihm klar, dass sie nicht sicher war, wie sie reagieren oder seine Antwort finden sollte.


  „Also sei unbesorgt.“


  Sie schob sich einige Nudeln in den Mund und nickte. Doch Nathan spürte, dass in ihr eine Veränderung vorging, als würde sie in ihm plötzlich einen Fremden sehen und nicht mehr den Verbündeten wie noch gerade eben. Geld zog viele Frauen an. Die falschen. Jessica gehörte vermutlich nicht dazu, selbst wenn sie dringend eine Finanzspritze benötigte. Ihre Augen hätten jetzt aufgeleuchtet und ihr Lächeln sich verstärkt. Er kannte die Anzeichen. Sie aber hatte eher beunruhigt dreingeblickt. Dass sie einfach bloß gut darin war, ihre wahren Emotionen zu verbergen, bezweifelte er, denn ihre Trauer war ehrlich gewesen.


  „Du hast gesagt, dass du Banker bist?“


  „Das war ich. In London“, antwortete Nathan, während er eine andere Schachtel öffnete. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein. Was es in gewisser Weise auch war. Hier war er ein anderer Mensch geworden.


  „Wirst du zurückkehren und wieder in dem Beruf arbeiten?“


  Darüber hatte er in letzter Zeit viel nachgedacht und wusste es noch immer nicht. „Dabei ist mir alles genommen worden.“ Energisch verdrängte er die Erinnerungen, die ihn so häufig überfielen und ihm die Ruhe raubten. „Irgendwann muss ich wohl zurück. Momentan bin ich jedoch sehr zufrieden damit, vorzugeben, jemand anders zu sein.“


  Jessicas braune Augen leuchteten auf. Als würde sie sich über seine Antwort freuen.


  „Bist du bereit, mir zu helfen, herauszufinden, was mit meinem Erbe passiert ist?“


  Nathan lächelte. Es war schon lange her, dass er mit einer bezaubernden Frau so geplaudert hatte. Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wann seine Frau und er das letzte Mal das miteinander getan hatten. In den zurückliegenden Jahren waren solche Abende, denen er nicht viel beigemessen hatte, zu kurz gekommen. Nun wusste er es besser.


  „Zufälligerweise kann ich mit Zahlen sehr gut umgehen. Wenn du also jemanden brauchst, der sich irgendwelche Transaktionen, Konten oder dergleichen anschaut, bin ich dein Mann.“


  In Momenten wie diesen wusste er, dass sein alter Lebensstil nicht das aufgewogen hatte, was er verloren hatte. Diese Erkenntnis würde ihn sein restliches Leben lang begleiten und belasten. Er hatte so sehr versucht, Erfolg zu haben, und dabei das verloren, wonach er jahrelang eigentlich gestrebt hatte. Jessica war für ihn wie ein frischer Wind, obwohl sie Hilfe benötigte. Alles würde bestens sein, solange er nicht vergaß, dass sie nur eine gute Freundin sein konnte, denn sie war nicht nur Jocks Enkelin, sondern auch eine attraktive Frau. Schließlich hatte er England unter anderem deshalb verlassen, um Komplikationen in seinem Leben zu vermeiden.


  „Erzähl mir, was der Anwalt gesagt hat.“


  Jessica verdrehte die Augen, schob sich noch ein paar Nudeln in den Mund und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ärger spiegelte sich in ihrem Gesicht.


  „Als wir vorhin aufeinandergetroffen sind, habe ich mich ermahnt, nett zu dir zu sein, weil du ein zahlender Gast bist.“


  Nathan lachte. „Und jetzt?“


  Sie begegnete seinem Blick. „Jetzt?“ Sie zuckte die Schultern. „Jetzt denke ich, dass ich etwas schroff war. Ich kann nicht für immer die Rolle eines weiblichen Robinson Crusoe spielen.“


  Was meinte sie damit? fragte er sich.


  „Ich bleibe normalerweise für mich und bin schon immer eine Einzelgängerin gewesen“, fuhr sie dann erklärend fort.


  Nathan wusste nicht, ob sie einfach nur freundlich war oder ob sie vielleicht mit ihm flirtete. Er kannte sich damit nicht mehr aus. Er hatte im Alter von fünfundzwanzig Jahren geheiratet und war jetzt Anfang dreißig. Selbst wenn er kein Ehemann gewesen wäre, wäre ihm Flirten fremd, denn er hatte seit seinem Studienabschluss von morgens bis spätabends gearbeitet.


  „Halten wir also fest. Es freut mich, dass du kein weiblicher Robinson Crusoe mehr sein willst.“


  Jessica lachte. Offenbar hatte er das Flirten doch noch nicht ganz verlernt.


  „Sag, wie ist es, Banker zu sein?“


  Er wollte sich nicht mit der Vergangenheit befassen, was Jessica nicht ahnen konnte. Sie hatte ihm eine völlig normale Frage gestellt. Es war nicht ihre Schuld, dass sie damit schmerzliche und qualvolle Erinnerungen in ihm weckte.


  „In meinem ersten Jahr ist einer der anderen Praktikanten gestorben, weil er rund um die Uhr gearbeitet hat“, antwortete er, und sie sah ihn erschrocken an. „Er hatte ein paar Tage lang nicht geschlafen und erlitt einen Herzinfarkt.“


  „Das meinst du nicht ernst. Du nimmst mich auf den Arm, oder?“


  „Ich wünschte, es wäre so.“ Er schnitt ein Gesicht. „In dem Bereich, in dem ich tätig war, wird den Leuten viel abverlangt. Aber der Job macht süchtig. Manchmal ist deshalb ein ziemlich einschneidendes Erlebnis nötig, um einen aufzurütteln.“


  „Und der Tod eines jungen Kollegen hat dich nicht vor dieser Arbeit gewarnt, bevor du dich vertraglich verpflichtet hast?“


  Nathan zuckte die Schultern. Er hatte sich diese Frage selbst viele Male gestellt, nachdem er seine Frau verloren hatte. Nichts hätte ihn damals von dem Job abhalten können. Er hatte viel verdient und seine Arbeit geliebt. Bis er seine Frau leblos aufgefunden hatte. Er blinzelte mehrfach, als könnte er so die Erinnerungen vertreiben. Auch die an seine Eltern. Wie sie gewesen waren und welche Erwartungen sie gehabt hatten. Sie hatten praktisch die Berufswahl für ihn getroffen. Doch diesen Teil seiner Vergangenheit wollte er ebenfalls am liebsten vergessen.


  „Deshalb bin ich nun hier. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich schließlich erkannt habe, dass es für mich auch ein Leben außerhalb des Nobelviertels Mayfair gibt. Dazu musste ich London verlassen. Ich habe einen geliebten Menschen verloren, was mich viel zu spät veranlasst hat … alles zu überdenken. Aber ich weiß, wäre ich noch einmal einundzwanzig, würde mich nichts von dem Job abhalten.“


  Warmherzig blickte Jessica ihn an. „Manchmal zeigt uns erst der Verlust eines geliebten Menschen oder einer geliebten Sache, wie viel uns dieser Mensch oder diese Sache bedeutet hat“, erwiderte sie leise mit heiser klingender Stimme. „Ich habe mein Leben lang die besten Vielseitigkeitsreiter der Welt bewundert, und als ich meine Träume dann verwirklichen konnte, habe ich alles verloren.“


  Was sollte er ihr darauf antworten? Nichts würde etwas daran ändern, wie sie sich fühlte. Er hatte das, was passiert war, noch nicht verwunden. Das hieß, dass sie es in der näheren Zukunft ebenfalls nicht würde können.


  „Ich wette, jeder erzählt dir, dass es besser werden wird und du es lernen wirst, mit den Geschehnissen umzugehen.“


  Jessica nickte bedächtig. „Die einzige Art und Weise, wie ich damit klarkommen werde, ist, erneut Wettkämpfe zu bestreiten.“


  Nathan spürte, dass da noch mehr war und sie etwas für sich behielt. Sie blickte an ihm vorbei nach draußen, wo es fast dunkel war.


  „Und dann ist da noch Teddy.“


  Er wusste sofort, von wem sie sprach, denn er hatte alles über ihren Unfall in der Zeitung gelesen. Da sie ihr Pferd bisher noch nicht erwähnt hatte, hatte er lieber nicht gefragt. Offenbar stand es um den Vierbeiner nicht so gut, denn ihre Augen glitzerten plötzlich verdächtig.


  „Hat er sich von … den Verletzungen erholt?“


  Jessica schenkte sich Wein nach, seufzte und trank einen großen Schluck, bevor sie aufsah. „Ich werde mit ihm keine Turniere mehr bestreiten können, aber er ist mein Ein und Alles, Nathan. Er hat es verdient, hier auf der Farm alt zu werden und zwischendurch geritten zu werden, wenn er dazu in der Lage ist. Ich möchte ihn bei mir haben“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu.


  „Wo ist er jetzt?“


  „Noch in England. Ich weiß nicht, ob ich je das Geld aufbringen kann, um ihn zurückzuholen. Was heißt, dass ich ihn …“ Jessica schloss die Augen und atmete tief ein. „Dass ich ihn einschläfern lassen muss. Er hat für niemanden mehr einen Nutzen, und ich werde mir die Kosten für den Mietstall nicht mehr lange leisten können.“


  Nathan spürte ihren Schmerz und legte spontan seine Hand auf ihre. Er drückte ihre Linke und fragte sich, was in aller Welt er da machte, als er ihr in die Augen blickte. Sie zu berühren, mit einem anderen Menschen so verbunden zu sein, tat fast weh. Aber er zwang sich, die Hand nicht wegzunehmen.


  „Wie viel brauchst du, um ihn nach Hause zu holen?“


  Sie bewegte ihre Linke kaum merklich. „Zu viel.“


  Er ließ ihre Finger los und griff nach seinem Bier. Doch deshalb hatte er seine Rechte nicht weggezogen. Ihre Haut hatte sich so warm und weich angefühlt, dass ihm bewusst geworden war, wie gern er Jessica weiter berühren würde. Wie sehr er es vermisste, mit einer Frau zusammen oder einfach nur einer anderen Person nahe zu sein.


  „Finde heraus, was es kostet, und ich kümmere mich darum.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“ Teddy war ihr so wichtig, dass er die Rechnung, ohne zu zögern, begleichen würde. „Dein Großvater hat mir sehr viel bedeutet. Also betrachte es als meine Art und Weise, mich bei ihm zu bedanken.“


  „Egal, wie viel er für dich getan hat. Er würde dich nicht dreißigtausend Dollar bezahlen lassen, um ein pensioniertes Pferd nach Hause zu holen.“


  Nathan lachte und zog eine Braue hoch. „Ich dachte, du würdest nicht wissen, wie viel es kostet.“


  Jessica zuckte die Schultern. „Das ist eine grobe Schätzung. Ich werde es mir aufgrund der Situation nie leisten können, Teddy herzubringen, und ich nehme von niemandem Almosen an.“ Sie seufzte. „Außerdem muss ich die Farm verkaufen. Das aber bedeutet, ich werde keinen Platz haben, wo ich ihn oder die anderen Pferde halten könnte. Ich muss mich den kalten, harten Fakten stellen.“


  Er sah den traurigen Ausdruck in ihren Augen, während sie gleichzeitig die Lippen energisch zusammenpresste. „Wenn du ihn hierhaben möchtest, werde ich dafür aufkommen. Ohne irgendwelche Verpflichtungen deinerseits. Und ich werde Patch im Eventualfall kaufen und einen schönen Stallplatz bezahlen, solange er ihn braucht.“


  Jessica lächelte ihn an. „Vielen Dank. Das alte Pferd bedeutet mir ebenfalls sehr viel.“


  Mit großer Mühe widerstand er dem Drang, sie erneut anzufassen. In Neuseeland zu sein, hatte seine Perspektive verändert. Er schätzte jetzt die einfacheren Dinge, die er den größten Teil seines Lebens als selbstverständlich betrachtet hatte. Doch bisher hatte er auch sein Alleinsein geschätzt. Vielleicht hatte er aber nur Angst davor gehabt, wieder jemanden nah an sich herankommen zu lassen. Und jetzt? Er wusste, dass er lang genug allein gewesen war.


  „Also lässt du mich ihn kaufen?“


  „Ja. Im Eventualfall. Ich möchte jedoch meine eigenen Kämpfe gewinnen, Nathan, und das bedeutet, dass ich niemandem zur Last fallen möchte.“


  Offenbar hatte sein Angebot sie verletzt. „Ich darf dir bei dem einen Pferd helfen, bei dem anderen aber nicht?“, fragte er.


  „Es gibt einen Unterschied. Du magst Patch und hängst an ihm. Wenn ich zulasse, dass du mir bei Teddy hilfst, stehe ich in deiner Schuld, die ich nie begleichen könnte.“ Sie lachte nervös auf. „Außerdem habe ich noch nie die Geliebte eines vermögenden Mannes sein wollen.“


  Jetzt hätte er etwas entgegnen sollen. Doch er blickte sie nur starr an. Sein Leben lang war er von Menschen umgeben gewesen, die Reichtum beeindruckte, und er hatte gesehen, wie Frauen sich um wohlhabende Männer scharten. Jessica aber wies ihn ab, weil er viel Geld besaß. Geld, das sie dringend brauchte. Es hätte ihm egal sein sollen. Irgendetwas an ihrer Antwort weckte sein Interesse jedoch noch mehr und bewirkte, dass er ihr erst recht helfen wollte. Es war eine Herausforderung, die er nicht ignorieren konnte und die ihn seine Dämonen vergessen ließ. Zumindest für den Moment.


  „Ich glaube, wir sind in gewisser Weise vom Weg abgekommen“, erwiderte er schließlich und brach das Schweigen.


  Jessica zog die Brauen hoch.


  „Ein fröhliches Essen und ein paar Drinks standen eigentlich für heute Abend auf dem Programm.“


  „Und dass du mir hilfst, das Rätsel rund um Großvaters Verschuldung zu lösen“, fügte sie hinzu und lächelte wieder.


  „Lass mich morgen all seine Unterlagen durchgehen“, schlug er vor, auch um einen Vorwand zu haben, sie erneut zu sehen. „Ich bin durchaus in der Lage, herauszufinden, ob jemand ihn betrogen hat.“


  „Darauf trinke ich.“


  Jessica hob ihr halb leeres Glas und Nathan seine Bierflasche. Und ihr Lächeln ging ihm tief unter die Haut. Dabei hatte er geglaubt, dass die Verletzungen seiner Seele nie heilen würden.


  „Also erzähl mir von deinem tollen alten Pferd.“


  „Aber hallo. Wen nennst du denn da alt?“


  Jessica lehnte am Türstock und beobachtete, wie Nathan sich mit langsamen Rückwärtsschritten vom Haus entfernte. „Danke fürs Kommen.“


  Er blieb noch einmal stehen. „Dann fangen wir morgen mit den Nachforschungen an?“


  „Vielleicht sollten wir lieber ausreiten“, schlug sie vor, denn ihr gefiel die Vorstellung, Zeit mit ihm zu verbringen.


  „Das klingt gut. Also bis morgen.“


  Sie blickte hinter ihm her, während er die Auffahrt entlangging und den Rasen überquerte, um zum Cottage zu gelangen. Mit ihm zusammen zu sein, tat ihr gut, weil es sie von ihren trüben Gedanken ablenkte.


  Schließlich wandte sie sich um und kehrte in die Küche zurück, wo sie gemütlich gesessen hatten. Sie würde schnell hier aufräumen und sich danach ins Bett legen. Doch sie würde nicht rasch einschlafen können, obwohl sie unglaublich müde war. Jedenfalls nicht heute.


  Beim Aufräumen dachte sie an Nathan und ihren Granddad. Der eine bewirkte, dass ihr in seiner Gegenwart der Körper kribbelte, und der andere verursachte ihr Sorgen, dass sie das Letzte in ihrem Leben verlor, das ihr wirklich etwas bedeutete. Sie war ohne Vater aufgewachsen, trotzdem hatte sie kein anderes männliches Vorbild als Jock gebraucht. An ihre Mutter wollte sie lieber nicht denken, um nicht an die mit dieser im Zusammenhang stehenden traumatischen Geschehnisse erinnert zu werden.


  Jessica verließ die Küche, um nach oben zu gehen, da bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, im Arbeitszimmer das Licht auszuschalten. Es schien ihr ein Zeichen zu sein. Sehnsüchtig blickte sie noch einmal die Treppe hinauf und wandte sich dann ab. Sie konnte noch ihr restliches Leben lang schlafen, hatte aber nur noch wenig Zeit, um das zu retten, was sie liebte.


  Während sie zum Schreibtisch ging, reckte und streckte sie sich. Sie durfte nicht vergessen, ihre Übungen zu machen, damit sie nicht zu steif wurde. Dann könnte sie nicht mehr in den Sattel steigen, und ein Leben ohne Reiten war für sie nicht wirklich lebenswert.


  3. KAPITEL


  Tapfer hielt Jessica den Schmerz aus, den die Yogaübung verursachte. Es wäre sicher gut, einen entsprechenden Kurs zu besuchen. Doch sie bezweifelte, dass es einen in der Nähe gab. Vermutlich würde sie eine Stunde dorthin fahren müssen, und die Zeit hatte sie nicht. Und das Gleiche galt bestimmt ebenfalls für eine Behandlung bei einem routinierten Akupunkteur.


  „Das sieht aber ziemlich schmerzhaft aus.“


  Jessica erstarrte und schloss die Augen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Nathan so früh auf den Beinen sein und auch noch bei ihr vorbeischauen würde. Nach einem Moment entspannte sie sich wieder und blickte zu ihm hinüber. Er trug wie sie Trainingssachen.


  „Schmerzhaft ist noch eine Untertreibung.“ Langsam stand sie von der Matte auf. „Doch wenn ich je wieder körperlich fit werden möchte, muss ich das auf mich nehmen.“


  Er lachte. „Genau das habe ich gedacht, als ich erneut zu laufen angefangen habe. Es ist zehn Jahre her, dass ich die Bürgersteige in London entlanggejoggt bin. Allmählich kommt meine alte Form zurück.“


  „Ein weiterer Vorteil, wenn man den Job an den Nagel hängt?“ Jessica nahm ihre Wasserflasche und trank einen großen Schluck.


  „So in etwa.“


  Starr sahen sie sich einen Moment an.


  „Ich würde dich ja zum Frühstück hereinbitten, aber ich kann dir nicht wirklich etwas anbieten.“ Sie hatte nur tiefgefrorenes Brot und musste dringend einkaufen.


  „Wie wär’s, wenn du mir fünf Minuten zum Duschen lässt und dann ins Cottage kommst? Ich bin zurzeit auf einem Gesundheitstrip, und mein Kühlschrank ist voll.“


  Mit Nathan zu frühstücken, wäre super. Sie hatte eine lange Nacht hinter sich und fühlte sich schrecklich. „Gib mir auch eine halbe Stunde zum Frischmachen“, erwiderte sie lächelnd.


  „Klar.“


  „Wenn du aber auf einem Gesundheitstrip bist, wie passen dann die fettigen Nudeln und die Frühlingsrollen von gestern Abend in dein Programm?“, fragte sie, als er sich umdrehen wollte.


  Nathan lächelte sie schalkhaft an. „Zwischendurch ist eine Sünde gestattet. Außerdem machst du den Eindruck, als könntest du ein leckeres Essen gut gebrauchen“, antwortete er, bevor er sich endgültig umwandte und in Richtung Cottage joggte.


  Jessica ging auf das Holzhäuschen zu. Sie war schon lange nicht mehr dort gewesen und sah voller Freude, dass eine Seite noch immer von der Kletterrose bedeckt wurde. Früher hatte sie dort mit ihrer Mom gewohnt, bis ihr Großvater diese überzeugt hatte, dass es verrückt war, auf ihrer Unabhängigkeit zu bestehen. Dann waren sie ins Haupthaus gezogen, und das Cottage war von Freunden oder von Gästen genutzt worden, wenn Jock in den letzten Jahren etwas Gesellschaft hatte haben wollen. Zumindest hatte sie das geglaubt. Doch jetzt fragte sie sich, ob er die Mieteinnahmen gebraucht hatte.


  Jessica fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es war eine nervöse Angewohnheit, zu der sie neigte, wenn sie es offen trug. Meistens hatte sie es zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst oder zu einem Zopf geflochten, weil es wegen des Reithelms praktischer gewesen war. Es nicht mehr machen zu müssen, war der einzige Vorteil, den ihr Unfall hatte.


  „Hallo.“


  Sie schaute auf und sah Nathan in ausgebleichten Jeans und weißem T-Shirt auf der Haustürschwelle stehen. Im nächsten Moment verschwand er wieder nach drinnen, und sie ging langsam auf die Veranda zu.


  Der Tisch war bereits gedeckt. Sie ließ die Hand über die Rückenlehne eines Stuhls gleiten und erinnerte sich lächelnd an die Male, die sie hier draußen gesessen hatte. Zunächst zusammen mit ihrer Mutter. Dann als kleines Mädchen, als sie so getan hatte, als hätte sie Gäste zum Tee eingeladen. Auch später als Teenager war sie hier gewesen. Und nach dem Tod ihrer Mutter war es seltsam tröstlich gewesen, herzukommen und sich an sie zu erinnern. Entweder war sie allein gewesen, oder ihr Großvater hatte schweigend neben ihr gesessen.


  Jessica fuhr sich über die tränennassen Augen, als sie von drinnen Nathans Schritte hörte. Unwillkürlich hatte sie an jenen Tag denken müssen, an dem spätabends die Polizei aufgetaucht war, um Jock und ihr mitzuteilen, dass seine Tochter beziehungsweise ihre Mom bei einem Verkehrsunfall umgekommen sei.


  „Hoffentlich erwartest du nichts zu Großartiges.“ Nathan stellte zwei Schalen auf den Tisch. „Seit ich hier bin, habe ich angefangen, einfache Sachen zu essen.“


  Sie blickte von ihm zum Tisch. „Meinst du das ernst? Was ist daran einfach?“ Die Schalen waren mit Müsli gefüllt, darauf diverse unterschiedliche Beeren.


  „Der Wochenmarkt hier ist fantastisch. Du solltest morgen einmal mitkommen“, rief er noch über seine Schulter, bevor er im Haus verschwand.


  Jessica hatte sich gerade auf dem Stuhl niedergelassen, als Nathan mit einer weiteren Schale nach draußen zurückkehrte und sich ihr gegenüber hinsetzte.


  „Das ist Kokosnussjoghurt, und ich sage dir, dass du nie etwas Besseres essen wirst.“


  Jessica musste lachen. „Ein Kokosnussjoghurt? Als Nächstes erzählst du mir noch, dass du den ganzen Tag über meditierst.“


  „Nun ja“, begann er mit ernster Miene und grinste sie einen Moment später an. Sein Lächeln täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass er nicht so unbekümmert war, wie er sich jetzt gab. „Ich versuche einfach nur, gesund zu bleiben. Das ist alles. Ich esse viele Naturprodukte, koche selbst und treibe Sport. Ich tue jetzt die Dinge, die ich zu lange vernachlässigt habe.“ Er lachte auf. „Aber Meditation und Pilates stehen noch nicht auf meinem Programm.“


  Er schob die Schale mit dem Joghurt in ihre Richtung, und Jessica nahm ihren Löffel und bediente sich.


  „Es ist wirklich fantastisch.“


  „Habe ich doch gesagt. Das ist mit Passionsfrucht. Mein Lieblingsjoghurt. Allerdings reicht er nicht an das Schokoladen-Kokosnuss-Eis heran.“


  Jessica kostete etwas Müsli. „Dein Gesundheitstrip hat dich sehr schmackhafte Sachen entdecken lassen. Wie bist du darauf gekommen?“


  Nathan räusperte sich. „Ein Herzinfarkt bringt einen ins Grübeln.“


  Fast hätte sie den Löffel fallen lassen. Sprach er etwa von sich selbst? Sicher nicht. „Geht es dabei um deinen Vater oder jemand anders, der dir nahesteht?“


  „Nein, um mich.“


  „Aber du dürftest erst Anfang dreißig sein.“


  „Stimmt. Zweiunddreißig. Viel zu jung für einen Herzinfarkt. Trotzdem ist es passiert.“


  Verwirrt nahm sie noch etwas Müsli.


  „Was ist mit dem Marktbesuch?“


  „Mit dem Marktbesuch?“, wiederholte sie geistesabwesend, denn sie war noch dabei, das Gehörte zu verarbeiten.


  „Der Wochenmarkt. Morgen.“


  „Entschuldige, ich bin in Gedanken noch immer bei der Sache mit dem Herzinfarkt.“


  Er sah sie an. Der Blick seiner blauen Augen verriet Wärme, und Jessica sah Nathan wie gebannt an.


  „Jetzt verstehst du, warum ich versuche, gesund zu leben, oder? Und dass es sich nicht einfach bloß darum dreht, an irgendeinem verrückten Neujahrsvorsatz festzuhalten. Ich habe alles verändert: meinen Lebensstil, meine Einstellung, alles.“


  Sie wollte noch mehr erfahren, war aber nicht mutig genug, um zu fragen. „Auf den Wochenmarkt zu gehen, klingt super. Vielleicht kannst du mir dann auch sagen, was ich kaufen und wie ich alles kombinieren soll.“


  „Überleg, was Höhlenmenschen gegessen haben, dann hast du es schnell raus“, witzelte er.


  Dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte, war unglaublich. Doch es musste noch mehr passiert sein. Da war sie sich sicher. Sein Blick verriet oft eine gewisse Traurigkeit. Während er sie jetzt anlächelte, war das allerdings nicht der Fall.


  Je näher sie auf die dreißig zuging, desto mehr befasste sie sich mit der Tatsache, dass sie schon so lange keine Beziehung mehr gehabt hatte. Sie misstraute dem anderen Geschlecht, was sie aber nicht endlos auf ihren unzuverlässigen Vater schieben konnte. Doch sie war zutiefst davon überzeugt, dass es seine Schuld war. Auch nicht jeder Mann war wie ihr Ex. Nach zwei Jahren sollte sie endlich anfangen, sich das zu sagen – und es zu glauben.


  Und bei Nathan … Vielleicht lag es einfach bloß daran, dass sie lange niemanden mehr kennengelernt hatte, der sie angezogen hatte. Aber in seiner Nähe war es schwierig, nicht darüber nachzudenken, wie ihr Körper auf ihn reagierte.


  Als er am Abend zuvor die Hand auf ihre gelegt hatte, hatte ihr Körper zu kribbeln angefangen. Jetzt würde sie gern die Finger über seinen Arm gleiten lassen und seine warme Haut spüren. Doch sie hatte den richtigen Moment verpasst. Als er ihr von seinem Herzinfarkt erzählt hatte, hätte sie ihn berühren können. Nun würde es nur seltsam erscheinen. Außerdem war sie nicht sicher, was sie empfand und wollte.


  „Hast du vor, heute irgendwelche Unterlagen deines Großvaters durchzusehen, um festzustellen, wo es schiefgelaufen ist?“


  Jessica gähnte. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass ich mich bis fast vier Uhr morgens durch jede Menge Papierkram gewühlt habe?“


  „Unbedingt. Ich hätte das Gleiche getan.“


  Sie legte den Löffel hin, denn sie hatte keinen Hunger mehr, obwohl sie noch nicht alles gegessen hatte. „Ich fange an, mich für wahnsinnig zu halten. Möglicherweise wirkt sich der Jetlag seltsam auf meinen Verstand aus …“ Sie schwieg. Sie wollte nicht wie eine Verrückte klingen. Sie hatte Zweifel an sich selbst und dass sie recht haben könnte. Ihre dumme Verschwörungstheorie konnte genau das sein – dumm.


  „Lass hören.“ Er legte seinen Löffel ebenfalls aus der Hand und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich werde bestimmt nicht lachen. Versprochen.“


  Geistesabwesend spielte sie mit dem Saum ihres Tops. „Den Aufzeichnungen zufolge muss Granddad im letzten Jahr viele Anlageobjekte veräußert haben. Er hat keinen Computer benutzt, aber er hat alles in seinem Terminkalender vermerkt. Er hat sich außerdem jedes Mal im Zeitraum des jeweiligen Verkaufs mit seinem Anwalt getroffen. Seine Notizen sind exakt.“


  Nathan runzelte die Stirn, und Jessica ballte die Hände zu Fäusten, um zu verhindern, dass sie die Finger über seine Falten gleiten ließ, um sie wegzustreicheln. Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Die eine wollte ihn berühren, und die andere hatte Angst davor. Außerdem wusste sie nicht, ob er dann nicht die Flucht ergreifen würde.


  „Er war nicht dabei, den Verstand zu verlieren, Jessica, die Notizen beweisen es. Ich bin der Ansicht, du solltest deinem Instinkt vertrauen.“


  „Also meinst du nicht, dass ich verrückt bin, weil ich denke, dass sein Anwalt ihn … ausgenutzt haben könnte?“


  „Nein, du bist ganz und gar nicht verrückt. Das Schwierige ist, herauszufinden und zu beweisen, dass er deinen Großvater betrogen hat.“


  Jessica erhob sich ebenfalls und folgte ihm ins Haus. Kurzfristig vergaß sie, worüber sie redeten, als sie in der kleinen Küche den hochmodernen Kaffeeautomaten bemerkte. „Offenbar ist Koffein auf deinem Gesundheitstrip erlaubt?“


  Nathan drehte sich unerwartet schnell um und stieß sie dabei beinahe um. Sie machte einen Schritt zurück, als er sie auch schon am Ellbogen festhielt, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Dann erkannte er, wie dicht sie beieinanderstanden und dass er sie anfasste, und sah fast ein wenig erschrocken aus.


  „Danke“, brachte sie mühsam hervor, während sie ihn ansah. In dieser unmittelbaren Nähe schien er so groß zu sein und so … männlich. Überdeutlich wurde ihr bewusst, dass er sie anzog. Wenn sie sich nur ein paar Zentimeter bewegte und sich auf die Zehenspitzen stellte, könnte sie ihn küssen.


  „Es spricht nichts gegen einen guten, starken Kaffee“, sagte er schließlich und schaute sie noch eine Weile lang an, bevor er sie losließ und zurücktrat.


  Und nichts würde gegen einen Kuss sprechen. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich zu dem kleinen Wohnzimmer um.


  „Was hättest du gern?“


  Sie fuhr herum. Was ich gern hätte? „Wie bitte?“


  Er lachte. „Was für einen Kaffee möchtest du?“


  Peinlich berührt, spürte sie, dass sie errötete. „Einen Cappuccino bitte.“ Sie wandte ihm schnell den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Mit Zucker.“


  „Okay. Und kommen wir zurück auf deine Detektivarbeit. Könnte es sein, dass dein Großvater seinem Anwalt eine Handlungsvollmacht erteilt hat?“


  Jessica schloss die Augen und versuchte, sich an die Gespräche mit ihrem Granddad während der letzten Monate vor seinem Tod zu erinnern. Er hatte erwähnt, dass er Vorkehrungen getroffen habe für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Ja, alles fiel ihr plötzlich wieder ein. „Das hat er.“


  Nathan schaltete den Kaffeeautomaten ein, und sie drehte sich neugierig um, als sie das typische Zischen hörte, das beim Aufschäumen von Milch entstand.


  „Dann solltest du da ansetzen.“


  „Denkst du, dass er ihn ausgenommen und mich um mein Erbe gebracht hat?“ Ihr Herz klopfte schneller bei der Vorstellung. Nein, das konnte er nicht getan haben, oder?


  „Er wäre nicht der erste Anwalt, der so etwas gemacht hat“, erwiderte Nathan, während er sich weiter um die Kaffees kümmerte. „Diese Theorie scheint mir plausibler als die, dass Jocks geistige Fähigkeiten nachgelassen haben und er die Investments verkauft hat, für deren Erwerb er so hart gearbeitet hat. Das glaube ich schlicht und einfach nicht.“


  Jessica nahm die Tasse, die er ihr reichte, und beugte sich über den dampfenden Cappuccino. „Er duftet himmlisch.“


  „Hier in der Nähe kann man keinen anständigen Kaffee kaufen, außer sonntags auf dem Wochenmarkt. Also habe ich beschlossen, selbst zu lernen, wie ich mir einen zubereite, damit ich nicht jedes Mal erst zwanzig Minuten fahren muss, um einen zu bekommen.“


  Jessica lachte. „Und stattdessen hast du ein kleines Vermögen für den Automaten ausgegeben.“


  „Ja, aber es ist nicht so, als würde ich hier viel Geld zum Leben verbrauchen.“ Er trank einen Schluck. „Was mit deinem Erbe geschehen ist, finden wir gemeinsam heraus. Der Anwalt muss eine Spur hinterlassen haben. Wir müssen bloß den Hinweisen folgen.“


  „Wie war es, an den Weltreiterspielen teilzunehmen?“, fragte Nathan, während er und Jessica auf die Stallungen mit den großen leeren Ausläufen zuschlenderten, denn die Pferde waren auf der Koppel.


  „Es war ein unvergessliches Erlebnis. Seite an Seite mit meinen Kindheitsidolen zu reiten, war unglaublich.“


  „Wirst du je ins Turniergeschehen zurückkehren?“


  Jessica schloss die Augen. Im Geiste sah sie sich mit Teddy bei einem Geländeritt auf ein Hindernis zugaloppieren, es überspringen und sicher auf der anderen Seite aufsetzen. Ja. Ihr graute bei dem Gedanken, nie wieder im Leben Wettkämpfe zu bestreiten. Allerdings würde sie sich kein eigenes Pferd mehr leisten können.


  „Ja, das hoffe ich.“ Sie wandte sich Nathan zu, der neben ihr stand. „Und selbst wenn es unwahrscheinlich ist, bin ich noch lange nicht bereit, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.“


  Er lächelte sie warmherzig an. „Du wirst es schaffen.“


  Jessica schluckte, denn er schaute sie immer weiter an und unterbrach den Blickkontakt nicht eine Sekunde. Sie spürte, dass sie flacher zu atmen und ihr Körper zu kribbeln begann. Irgendetwas würde gleich zwischen ihnen geschehen. Sie war sich zwar über einige Dinge nicht im Klaren, aber ihr Wunsch, von Nathan geküsst und berührt zu werden, gehörte nicht dazu.


  „Jessica …“ Er kam etwas näher, ließ den Blick einen Moment auf ihrem Mund ruhen und sah ihr dann wieder in die Augen.


  Sie öffnete die Lippen und wartete. Er schien ein wenig unschlüssig dazustehen. Ihr war, als würde er zögern. Als er schließlich langsam die Hand hob und sie an ihre Wange legte, bemerkte Jessica etwas, das ihr Herz noch schneller schlagen ließ. Er trug einen goldenen Ring. Warum fiel der ihr erst jetzt auf?


  „Du bist verheiratet“, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang heiser und nicht etwa – wie beabsichtigt – zornig.


  Ihr Verlangen war plötzlich in Wut umgeschlagen. Sie wollte wissen, was hier vor sich ging. Jetzt. Zweifellos hatte sie kein Recht darauf, dass er ihr seine Lebensgeschichte erzählte. Aber wenn er sie geküsst und sie erst danach herausgefunden hätte, dass er verheiratet war … Bei der Vorstellung wurde ihr übel. Sie würde nie mit einem verheirateten Mann Zärtlichkeiten austauschen, denn sie hatte aus nächster Nähe mitbekommen, was für emotionale Auswirkungen Untreue hatte. Ihre Mom war so verletzt gewesen, dass sie sich nie mehr auf einen anderen Mann eingelassen hatte. Als sie, Jessica, dann entdeckt hatte, dass ihr Ex mit einer anderen Frau verlobt war und sie monatelang angelogen hatte … Sie erbebte. Wie kann er es wagen!


  Nathan wich einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Umzäunung. „Ich bin nicht verheiratet.“


  Sie wollte ihn der Lüge bezichtigen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, hob er die Hand und zuckte die Schultern. Er drehte den Ring an seinem Finger, bevor er ihn abzog, ins Licht hielt und betrachtete.


  „Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen“, sagte er leise, während er ihn in die Tasche schob. „Ich bin Witwer und erinnere mich nicht gern daran.“


  Jessica wäre am liebsten im Erdboden versunken. An diese Möglichkeit hatte sie überhaupt nicht gedacht. „Es … es tut mir leid.“


  Er zuckte erneut die Schultern, aber sie merkte ihm an, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. War es ein weiterer Grund, warum er um die halbe Welt geflogen war, um seinem normalen Leben zu entfliehen? In jedem Fall erklärte es den Ausdruck von Traurigkeit, den sie schon so oft in seinen blauen Augen gesehen hatte.


  „Ich bin seit einer Weile Witwer, doch bin ich wohl einfach so daran gewöhnt, den Ring zu tragen. Ich hätte ihn schon vor Monaten abnehmen sollen.“


  Jessica nickte. Sollte sie nachfragen oder warten, ob er mehr erzählen wollte? Zumindest war ihr nun klar, warum er so verständnisvoll gewesen war, als sie von ihrem Granddad gesprochen hatte. Er wusste, wie es war, einen geliebten Menschen zu verlieren. Deshalb hatten sie beide sich auch so schnell einander verbunden gefühlt.


  Sie wünschte, sie könnten wieder zu dem Moment zurückkehren, an dem fast etwas zwischen ihnen geschehen wäre. Aber er war vorüber. Starr sah Nathan in die Ferne und war mit seinen Gedanken offenbar weit fort. Und sie selbst war wie benommen.


  „Ich … könnte mich wieder an die Arbeit machen und weitere Unterlagen durchgehen, um herauszufinden, was abgelaufen ist.“ Und um aufzuhören, daran zu denken, dass wir uns fast geküsst hätten.


  Nathan wandte sich ihr zu und blickte sie warmherzig an. Als er ihre Hand umfasste, zog sie diese nicht zurück.


  „Wir werden alles herausfinden, Jessica.“


  Er schien unsicher zu sein, ob er sie berühren sollte, und sie fragte sich, ob sie diese Zärtlichkeit zulassen sollte. Aber sie beide bewegten sich nicht.


  „Vielen Dank“, erwiderte sie lächelnd, während sie sich fragte, worauf sich das Herausfinden bezog. Meinte er ihre finanziellen Probleme oder die Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten?


  „Ich bleibe noch eine Weile hier. Fahren wir morgen zusammen zum Markt?“


  „Klar.“


  Jessica wollte auf keinen Fall enttäuscht sein, weil er ihre Hand losgelassen hatte und nichts zwischen ihnen geschehen war.


  Sie wandte sich zum Haus und stöhnte auf bei dem Gedanken an all die Unterlagen, die dort auf sie warteten. Tief atmete sie die Landluft ein und ließ den Blick umherschweifen, was sie nur noch entschlossener machte, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn sie damit durch war, musste sie sich etwas einfallen lassen, wie sie Teddy zurückholen konnte. Irgendwie würde sie das alles schaffen.


  Nathan wünschte sich, er könnte einen Weg finden, um noch einmal von vorn zu beginnen. Doch wann immer er meinte, ein Stück vorangekommen zu sein und dabei, mit den Ereignissen fertigzuwerden, warf ihn irgendetwas zurück, und er stand wieder am Anfang. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass es dieses Mal Jessica war, die die Erinnerungen über ihn hereinbrechen ließ. Nicht dass er das Ganze je vergessen würde. Aber durch Jessica war alles noch schlimmer geworden – weil er unaufhörlich an Jocks hübsche Enkelin denken musste.


  Es hatte eine wunderbare Frau in seinem Leben gegeben. Eine Frau, die einen besseren Mann als ihn verdient hätte. Er würde nie vergessen, wie er ihren leblosen Körper in den Armen gehalten und sich gewünscht hatte, er wäre für sie da gewesen, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. Das würde ihn für immer verfolgen.


  Als Jessica und er eben beieinandergestanden hatten und als er am Abend zuvor seine Hand auf ihre gelegt hatte, hatte sie eine so starke Anziehungskraft auf ihn ausgeübt, dass er dieser fast erlegen wäre. Sie war nicht nur Jocks Enkelin, sondern sie hatte auch diverse eigene Probleme zu lösen. Außerdem hatte sie einen besseren Mann als ihn verdient.


  Hinsichtlich seines Eherings hatte er ihr nicht die Wahrheit erzählt. Er hatte ihn absichtlich die ganze Zeit über getragen, um Frauen zu meiden. So hatte er vorgeben können, verheiratet zu sein, und der Realität, Single zu sein, ausweichen können. Er hatte nichts zu erklären brauchen.


  Er musste weiter auf seinem Weg bleiben und erst mit allem fertigwerden, bevor er überhaupt daran denken konnte, wieder jemanden an sich herankommen zu lassen. So bezaubernd Jessica auch war, sie war für ihn … verboten. Solange er sie als tabu betrachtete, würde er der Versuchung nicht erliegen. Er konnte ihr dabei helfen, den Mistkerl ausfindig zu machen, der ihr Erbe gestohlen hatte, und eine Weile ihre Gesellschaft genießen. Aber das war auch alles. Bald flog er ohnehin nach London zurück, um dort sein Leben irgendwie neu zu ordnen, um nicht wieder in das alte Fahrwasser zu geraten.


  Nathan ließ den Blick zur Koppel schweifen, auf der die Pferde grasten. Hätte ihm vor ein paar Jahren jemand gesagt, dass er Reiten lernen und auf einer Farm in Neuseeland leben würde, hätte er sich totgelacht. Doch jetzt? Jetzt konnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als das alles hinter sich zu lassen. Insbesondere Patch, an dem er mittlerweile richtig hing.


  Er wandte sich um und ging auf das Cottage zu. Manchmal hatte er schon überlegt, nicht mehr nach England zurückzukehren und stattdessen hierzubleiben. Er konnte nichts in seinem alten Leben ungeschehen machen, obwohl es vieles gab, weswegen er Schuldgefühle hatte. Aber er konnte sich nicht ewig verstecken.


  4. KAPITEL


  Als es hell im Zimmer wurde, schlug Jessica die Bettdecke zurück und stand auf. Sie war schon lange wach, und es würde ihr nun erst recht nicht mehr gelingen, wieder einzuschlafen.


  Sie ging zum Fenster und ließ den Blick zu den Pferden auf der Koppel schweifen. Manche waren bereits seit Jahren hier. So zum Beispiel Patch und einige Zuchtstuten, die ihr Großvater ebenfalls geliebt hatte. Es gab auch mehrere junge Sportpferde, für die er mit Begeisterung Reiter gesucht hatte. Eines von ihnen hatte er sogar für so talentiert gehalten, dass es sich als Turnierpferd für sie geeignet hätte. Aber Wettkämpfe zu bestreiten, war – zumindest erst einmal – vorbei. Das hatte ihr Rücken ihr in der vergangenen Nacht immer wieder schmerzhaft verdeutlicht, wenn sie sich umgedreht hatte. Doch selbst wenn sie das Tier verkaufte, würde der Erlös leider nicht reichen, um Teddy nach Neuseeland zurückzuholen.


  Tief atmete Jessica ein und wieder aus, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sie sah zum Cottage hinüber und bemerkte Nathan auf der Veranda. Während er die Arme über den Kopf streckte, bewunderte sie seine breiten Schultern und den muskulösen Oberkörper, denn er trug nur Shorts. Sie konnte den Blick nicht abwenden, obwohl ihr bewusst war, dass es nicht in Ordnung war, einen Menschen heimlich zu beobachten. Sie sah, wie er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, und stellte sich unwillkürlich vor, wie er diese durch ihr Haar gleiten ließ und ihren Rücken hinunter.


  Jessica schluckte, trat vom Fenster weg und schüttelte den Kopf. Ihr Leben war schon schwierig genug. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, eine Beziehung einzugehen. Aber bei Nathans Anblick war es unmöglich, nicht daran zu denken und sich nicht zu fragen, wie es wohl wäre, morgens um diese Zeit neben ihm im Bett zu liegen.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Schnell ging sie den Flur entlang und meldete sich wenig später. „Hallo?“


  „Guten Morgen. Bist du fertig für den Wochenmarkt?“


  Nathan. Hoffentlich hatte er sie nicht am Fenster entdeckt. „Wir haben nie eine Uhrzeit ausgemacht.“


  „Wir sollten bald aufbrechen, um dort zu sein, bevor alle guten Sachen weg sind.“


  „Du hast gesagt, dass es dort richtigen Kaffee gibt. Oder wolltest du mich so nur dazu bringen, mitzukommen?“


  Nathan lachte. „Ja, so ist es. Aber wie wär’s, wenn ich dir einen für unterwegs zubereite? Ich habe geeignete Becher griffbereit.“


  „Das klingt super.“ Und ihn zu hören, ist auch super, dachte sie und ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass sie momentan keine Beziehung eingehen sollte. Wenn er jedoch nur unverbindlich etwas Spaß haben wollte …


  „Ich hole dich in einer halben Stunde ab.“


  Nathan war froh, dass er sich aufs Fahren konzentrieren musste, weil Jessica an diesem Tag noch faszinierender auf ihn wirkte als ohnehin schon. Während sie nach draußen schaute, ließ er den Blick immer wieder kurz zu ihren nackten Oberschenkeln gleiten.


  Er kam sich wie ein Teenager vor, der zum ersten Mal ein Mädchen begehrte. Normalerweise konnte er sich viel besser beherrschen. Aber für gewöhnlich arbeitete er ja auch immer dann, wenn er nicht schlief. Hier in Neuseeland gab es allerdings nicht viel, womit er sich beschäftigen konnte. Deshalb war es für ihn auch so schwer zu ignorieren, wie stark Jessica ihn anzog.


  „Ist das der Markt dort drüben?“


  Ihre Frage riss ihn aus seinen Gedanken. „Ja. Ich kann nicht glauben, dass du dort nie gewesen bist.“


  Jessica drehte sich zu ihm. „Ich war viel länger weg als erwartet.“


  „Ich schätze, er findet schon seit einigen Jahren statt. Doch Märkte sind zurzeit in und sehr beliebt.“


  Sie lachte. „Ich hätte nicht gedacht, dass so viele hiesige Leute ihn besuchen würden.“


  „Sie sind nicht von hier.“ Er sah zu ihr hinüber und vorsichtshalber schnell wieder weg, als sich ihre Blicke begegneten. „Die meisten dieser Autos kommen aus der Stadt. Ihre Besitzer kaufen hier auf dem Markt Bioobst und – gemüse, Eier von frei laufenden Hühnern und lassen ihre Kids für einen saftigen Preis auf einem Pony reiten.“


  Jessica lachte schallend. „Meinst du das ernst?“


  „Todernst.“


  „Warum in aller Welt wollen wir dann hin?“


  Er zwinkerte ihr zu und fand im gleichen Atemzug, dass er sich ziemlich albern verhielt. „Weil die Städter nicht ganz unrecht haben“, antwortete er.


  Jessica ließ sich wieder in den Sitz sinken und schaute erneut nach draußen. Nathan war sich sicher, dass sie keine Ahnung hatte, wie bezaubernd sie war. Sie war ungekünstelt und nicht übertrieben schön. Sie war einfach nur eine wirklich hübsche Frau mit großen braunen Augen, dichten blonden Haaren und einem Lächeln, das jeden Mann dazu bringen konnte, all ihre Bitten zu erfüllen. Zumindest traf es auf ihn zu. Dabei hatte er nicht gedacht, dass er je wieder so empfinden würde. Bis er ihr begegnet war.


  „Weißt du, dass ich lange nicht mehr so gelacht habe?“


  Auch bei ihm war es lange her, dass er mit einer Frau so herumgealbert hatte und in ihrer Nähe so gelöst gewesen war. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, schien es eine Ewigkeit her zu sein. Außerdem fühlte er sich wie ein anderer Mensch, auf jeden Fall anders als der, der er in London war. Egal, wie sehr er das Leben dort manchmal auch vermisste.


  „Jock hat immer gesagt, dass ich seine tolle Enkelin kennenlernen müsse. Doch ich habe nicht erwartet, dass der alte Mann erst sterben musste, damit ich mit dieser Bekanntschaft mache.“


  Jessica gab einen Laut von sich, der einerseits wie ein Lachen klang, andererseits wie ein Schluchzer. Dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Dabei schaute sie weiter angestrengt nach draußen, um seinem Blick nicht zu begegnen.


  „Es tut mir leid, das war …“ Im selben Moment hätte er sich für seine Taktlosigkeit ohrfeigen mögen.


  „Schon … gut“, meinte Jessica, bevor er weiterreden konnte. „Zu scherzen ist gut. Es hat mich bloß irgendwie überrascht. Das ist alles.“


  Nathan nickte. Er hatte sie bestimmt nicht traurig machen wollen. Schließlich wusste er besser als jeder andere, wie schwer es war, mit einem Verlust fertigzuwerden und nach vorn zu schauen.


  „Als ich meine Frau verloren habe, dachte ich, dass ich nie …“ Er verzog das Gesicht. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er wollte ihr erzählen, was geschehen war, damit ihr klar war, dass er nicht log, wenn er behauptete, dass er sie verstand. Doch es war ihm fast unmöglich.


  Jessica schaute weiterhin nach draußen. Offenbar konnte sie seinem Blick noch immer nicht begegnen und versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie umfasste jedoch seine Hand und drückte sie.


  Das half ihm, einen neuen Anlauf zu nehmen. Er hatte versucht, mit Freunden und einer Therapeutin darüber zu reden. Am ehesten hatte er sich aber Jock öffnen können.


  „Meine Frau, sie …“ Er schüttelte den Kopf, hasste das, was er zu sagen vorhatte, und änderte seine Meinung in letzter Minute. Er wollte Jessicas Gesichtsausdruck nicht sehen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Denn alles war seine Schuld, und diese würde er sich immer geben. Seit er in Neuseeland war, hatte er kein einziges Mal darüber gesprochen, was geschehen war, weil er sich schämte und es leichter war, sich vor der Wahrheit zu drücken.


  Jessica hatte jetzt die Finger mit seinen verschränkt und sich ihm zugewandt. Deshalb war er froh, dass er am Steuer saß, da er sie dann beim Reden nicht anzublicken brauchte.


  „Wie sie gestorben ist, war ziemlich traumatisch“, meinte er schließlich und schreckte davor zurück, ihr zu erzählen, dass sie bei ihnen zu Hause Selbstmord begangen hatte. Er konnte die Worte einfach nicht herausbringen. Was würde sie von ihm denken, wenn sie die Wahrheit kannte? „Es trifft also zu, wenn ich sage, dass ich weiß, was du durchmachst.“ Nathan war ärgerlich auf sich, weil er um den heißen Brei herumschlich. Aber er hatte Angst davor, die Verbindung zu Jessica zu verlieren.


  „Ich weiß, wie es ist, niemanden zu haben, mit dem man über gewisse Dinge sprechen kann.“ Er bog in eine Schotterstraße ein, die zu dem Anwesen führte, auf dem der Wochenmarkt stattfand.


  „Deshalb bist du hier“, erwiderte sie mit leiser Stimme. „Es war nicht bloß der Herzinfarkt, warum du England den Rücken gekehrt hast. Du musstest alles hinter dir lassen, einschließlich deiner toten Frau.“


  Sie lockerte ihren Griff und ließ die Finger sanft über seine gleiten. Diese zärtliche Berührung von einer Frau war ihm nicht mehr vertraut. Seine Frau hatte ihn oft so gestreichelt, bevor sie sich langsam entfremdet hatten.


  „Sie war eine bekannte Künstlerin, und ich bin nicht so gut damit zurechtgekommen, im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen. Sie brauchte es und ist daran gewachsen. Jedenfalls am Anfang.“


  Jessica tätschelte seine Hand jetzt, als wollte sie ihn trösten. „Du hast also etwas Zeit gebraucht. Das ist verständlich.“


  „Ich muss bald wieder zurück, aber im Moment möchte ich hier sein.“


  Ihre Blicke begegneten sich, doch ihrer war unergründlich. War es dumm zu denken, dass er genau hier bei ihr sein wollte? Bei einer Frau, die er noch vor ein paar Tagen nicht persönlich gekannt hatte? Vielleicht war er vor allem nach Jocks Tod nur einsam? Obwohl ihm schien, dass das, was er für Jessica empfand, weniger mit Einsamkeit zu tun hatte, sondern vielmehr damit, dass er sich von ihr angezogen fühlte.


  Er fuhr an den Straßenrand und parkte hinter einem anderen Wagen. Jessica strich ihm noch einmal über die Hand, bevor sie den Sicherheitsgurt löste. Er beobachtete, wie sie ihre Haare hinter die Ohren schob, und sah dann wie gebannt auf ihren sinnlichen Mund, den ein Lächeln umspielte. Es war so leicht, alles andere zu vergessen, wenn er mit ihr zusammen war, zumindest in den Momenten, in denen sie ihn anschaute.


  „Wir brauchen wohl beide eine Ablenkung von der Realität“, sagte sie. „Was hältst du davon, einen Kaffee zu trinken und während der nächsten Stunden alles zu vergessen?“


  Nathan öffnete die Tür, um auszusteigen. Er traute sich nicht über den Weg. Womöglich küsste er sie noch.


  „Wie wär’s mit Kaffee und Gebäck?“, fragte er, als sie auf den Markt zugingen. „Die Schokocroissants sind hier echt gut.“


  „So viel zu gesunder Ernährung“, witzelte sie und stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


  Nathan widerstand dem Drang, ihr den Arm um die Taille zu legen und Jessica an sich zu ziehen. Es war seltsam, wie wohl er sich in ihrer Gegenwart fühlte. „Ab und an muss man sich etwas gönnen.“


  Jessica wandte ihm kurz das Gesicht zu und sah dann schnell wieder weg. Sie war offenbar genauso unentschlossen wie er. Was bedeutete, dass sie gewissermaßen umeinander herumtanzten und darauf warteten, dass etwas geschah. Vielleicht passierte auch gar nichts, wenn er nicht einfach … Was?


  Wenn du nicht einfach deinen Mann stehst und sie küsst, verflixt noch mal. Nur war das so viel leichter gesagt als getan.


  Mit einem Becher Cappuccino in der Hand blieb Jessica an einem Gebäckstand stehen, an dem es verlockend duftete. Nathan beugte sich so dicht über ihre Schulter, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Wenn sie sich ein bisschen weiter nach rechts bewegte, würde sie seine Wange an ihrer spüren und feststellen können, ob sich dort schon Stoppeln gebildet hatten. Stattdessen blieb sie reglos stehen und betrachtete das Warenangebot.


  „Guten Morgen“, begrüßte eine Frau mittleren Alters sie.


  „Guten Morgen.“ Nathan deutete auf die Schokocroissants. „Heute nehme ich vier.“


  Jessica lachte. „Vier? Die sind riesig.“


  Sein Mund war ihrem jetzt gefährlich nahe, als er den Kopf drehte und sie anlächelte. „Ja. Sie sind aber so gut, dass ich mir für gewöhnlich noch einen Kaffee kaufe und auf der Rückfahrt noch eines esse.“


  Die Frau strahlte sie an, während sie ihnen zwei Papiertüten reichte. „Sie beide sind ein so hübsches Paar. Ich kann nicht glauben, dass Sie Ihre Frau bis jetzt noch nie mitgebracht haben.“


  Jessica brauchte erst einen Moment, um zu begreifen, was die Dame meinte. Dann sah sie Nathan mit großen Augen an. Bestimmt war er genauso überrascht wie sie.


  „Oh nein. Wir sind …“, begann er.


  „Sein Ring hat mir verraten, dass er verheiratet ist. Aber Sie sind noch hübscher, als ich erwartet habe.“


  Nathan räusperte sich und bezahlte, und Jessica hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. „Vielen Dank“, antwortete sie leise.


  „Keine Ursache. Und schauen Sie wieder vorbei.“


  Nachdem sie den Stand verlassen hatten, stieß Jessica Nathan mit dem Ellbogen an. Das betretene Schweigen zwischen ihnen gefiel ihr gar nicht. Was aber sollte sie sagen? „Wenn das nicht seltsam war.“


  Er blickte sie von der Seite an und lächelte dann. „Es tut mir leid. Ausgerechnet an dem einen Tag, an dem ich meinen Ring nicht trage, hält dich jemand für …“


  „… deine Frau. Zumindest findet sie, dass wir ein hübsches Paar abgeben.“


  Nathan bedeutete ihr, sich ins Gras zu setzen. Er tat es ebenfalls, stellte den Kaffeebecher neben sich und öffnete seine Papiertüte. „Sie hat gesagt, dass du hübsch bist“, erwiderte er kaum hörbar.


  Auch Jessica stellte den Kaffeebecher neben sich und biss in ihr Croissant. Wow. „Das ist schon das zweite Mal, dass ich deinetwegen etwas unglaublich Köstliches esse.“


  Nathan ließ den Blick auf ihren Lippen ruhen, mit der Folge, dass sie den Atem anhielt.


  „Du hast da etwas …“ Er legte die Tüte fort, neigte sich vor und strich mit dem Daumen über ihren Mundwinkel.


  Sie wollte etwas antworten und es selbst wegwischen, aber als sie seinen warmen Daumen auf ihrer Haut spürte, schien die Zeit stillzustehen. Reglos saß sie da und atmete flacher, während er sich noch näher zu ihr beugte. Sie benetzte ihre Lippen, und als Nathan ihr weiter tief in die Augen schaute, las sie in seinen, was in ihm vorging, und beschloss, sich nicht zurückzuhalten.


  Plötzlich war es, als gäbe es nur sie beide auf der Welt. Nathan verkürzte den Abstand zwischen ihnen, und bevor sie begriff, was gerade geschah, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde seine Lippen auf ihre gepresst. Sie erwiderte seinen Kuss genauso zärtlich.


  Dann streichelte Nathan ihre Schulter. Erst als er sich langsam von ihren Lippen löste, kehrte Jessica in die Realität zurück und nahm die Menschen auf dem Markt wieder wahr.


  Sie schaute ihn an und war überraschte, was sie in seinen Augen las: einen Ausdruck des Zwiespalts. Einerseits Zufriedenheit und andererseits Sorge oder vielleicht Bedauern.


  Obwohl sie immer wieder irgendwelche Fantasien von ihm gehabt hatte, seit sie ihn an diesem Morgen halb nackt gesehen hatte, war der Kuss unerwartet gewesen. Unerwartet, jedoch eindeutig nicht unerwünscht.


  „Nun … ich hoffe, dass das die Dinge zwischen uns nicht kompliziert macht“, sagte er schließlich.


  Jessica lachte über den rauen Klang seiner Stimme. Sie hatte den Kopf leicht nach hinten gebeugt, um Nathan anzuschauen. Er war ihr so nah, dass sie sich bloß ein wenig vorneigen musste, um ihn zu küssen. Und sie beschloss, genau das zu tun und ihm zu zeigen, was sie empfand.


  Sie schob ihr Croissant zurück in die Tüte, umfasste sanft Nathans Kopf und legte ihren Mund auf seinen. Als sie sich wieder von seinen Lippen löste, blickte sie ihm erneut in die Augen.


  „Das macht es bestimmt nicht kompliziert, sondern wesentlich interessanter.“


  Nathan lachte leise und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, bevor er ihr den Arm um die Schultern legte und Jessica an sich zog. „Wie habe ich es nur geschafft, auf der ganzen Reise nicht in Schwierigkeiten zu geraten, und jetzt küsse ich eine Frau auf dem Wochenmarkt?“ Er klang entspannt, und auch seine Sorgenfalten waren praktisch verschwunden.


  „Ich habe keine Ahnung. Ich sollte trauern und mich erholen. Das hier war absolut nicht vorgesehen.“


  „Also ist es allein meine Schuld?“ Er beugte sich gefährlich nah zu ihr, und sie spürte seine feinen Bartstoppeln an ihrer Wange.


  „Ganz eindeutig. Du hattest schließlich die Idee mit den Croissants.“


  Jessica trank ihren Kaffee aus, um Nathans intensivem Blick auszuweichen, denn ihr wurde etwas mulmig zumute. Er war attraktiv und charmant, und sie würde nur zu gern in seinen Armen liegen. Ihr Problem mit Männern waren langfristige Beziehungen. Aber Nathan hatte ja schon erklärt, dass er bald wieder nach England zurückkehren würde. Was sprach also dagegen, etwas Spaß mit ihm zu haben?


  „Wie wär’s mit einem Rundgang über den restlichen Markt?“ Er setzte sich aufrechter hin und trank ebenfalls seinen Kaffee aus.


  „Gern. Vielleicht können wir ein paar Sachen kaufen, damit meine Vorratskammer nicht aussieht, als würde niemand in dem Haus wohnen.“


  „Und vielleicht können wir einige Zutaten kaufen, um heute Abend zusammen zu kochen?“


  Jessica ließ sich von ihm aufhelfen und lächelte, während sie Hand in Hand losgingen. Auch vorher war schon etwas zwischen ihnen gewesen. Doch jetzt knisterte es so stark, dass ein Schauer nach dem anderen sie überlief. Selbst wenn sie es gewollt hätte, Nathan war ihr nicht gleichgültig.


  Er hätte das nicht tun dürfen. Egal, wie unglaublich es sich angefühlt hatte, Jessica zu küssen. Auch wenn er in den letzten Tagen kaum an etwas anderes gedacht hatte, war es dumm gewesen. Du hättest auf deinen Instinkt hören, die Finger von ihr lassen und deine Gedanken im Zaum halten sollen, ermahnte sich Nathan. Oder war es vielleicht gerade sein Instinkt, der ihn in Schwierigkeiten brachte?


  Er war Mieter ihres Gästehauses, sie war Jocks Enkelin, und sie war … Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hoffte, dass sie seinen inneren Aufruhr nicht bemerkte. Ja, sie war eine bezaubernde Frau, und daran würde sich auch nichts ändern. Doch er war nicht in der Verfassung, irgendeine Beziehung einzugehen.


  „Guck mal.“ Jessica hielt ihn am Arm fest und zog ihn zu einem Stand. „Gourmetessen zum Mitnehmen.“ Sie blickte ihn an. „Die Hühnerlasagne sieht wunderbar aus.“


  Nathan ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten und kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an, weil er sie berührte. Lange hatte er sich nicht mehr so gefühlt. Nicht mehr, seit er seine Frau kennengelernt hatte. Jeder noch so kleine Körperkontakt war erregend gewesen.


  „Das klingt ganz so, als könnte man dich mit einem fertigen Essen mehr beeindrucken als mit einem selbst gekochten“, erwiderte er, und sie lächelte ihn an. Sie hatte irgendetwas an sich, das seine Stimmung veränderte.


  „Dann lass uns einfach weitermachen.“ Sie lachte. „Wie wär’s, wenn wir zu dem Stand mit den Cupcakes zurückkehren und ein paar fürs Dessert kaufen?“


  Momentan hätte er zu allem Ja gesagt, was sie wollte. Solange sie ihn weiter so anstrahlte. „Alles, was du möchtest.“


  „Alles?“


  Er zog eine Braue hoch und ließ den Blick kurz über den Markt schweifen. „Alles. Das Schlimmste, was geschehen kann, ist, dass du noch mehr willst, oder?“


  So viel zu dem Versprechen, keine Nähe mehr zu einer anderen Frau zuzulassen, das er sich nach dem Tod seiner Frau gegeben hatte. Bislang hatte er sich daran gehalten. Aber dann war Jessica aufgetaucht und hatte seinen Vorsatz zunichtegemacht. Er hätte ihr von Marie erzählen sollen, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  Doch würde er nicht mehr lange hier sein. Warum sollte er ihr etwas offenbaren, das sie vielleicht anders über ihn denken ließ. Er konnte es auch für sich behalten und Jessicas Gesellschaft genießen. Sie wusste, dass er nur noch eine kurze Zeit hier war. Mehr war nicht wichtig. Wenn überhaupt, konnte er sich höchstens auf eine Affäre mit ihr einlassen. Egal, was er für sie empfand.


  Und je weniger er sich mit der Vergangenheit beschäftigte, desto besser fühlte er sich.


  5. KAPITEL


  Selbst wenn sie gewollt hätte, konnte Jessica nicht aufhören zu lächeln. Eigentlich gab es viele Gründe, die sie daran hindern sollten. Zum Beispiel der Schmerz, der ihr immer wieder durch den Rücken schoss, oder der drohende Verlust der Farm. Aber ein gewisser Jemand verlieh ihr ein so beschwingtes Gefühl, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte.


  Und dieser Jemand war offenbar gerade eingetroffen, denn es hatte an der Hintertür geklopft. Schnell trank sie einen Schluck Wein, um ihr Selbstvertrauen zu stärken. Als sie sich dann umdrehte, entdeckte sie Nathan, der bereits in der Küche war.


  „Entschuldige, hätte ich warten sollen?“


  „Nein.“


  „Jock hat die Tür immer offen gelassen, und ich bin es gewohnt gewesen, bei ihm vorbeizuschauen, wann immer ich hier vorbeigekommen bin.“


  Jessica holte ihm ein Bier aus dem Kühlschrank. „Mir fällt es noch immer schwer zu verstehen, dass du ihn so gut gekannt hast. Es ist seltsam und wunderbar zugleich.“


  Nathan nahm die Bierflasche, öffnete sie und prostete Jessica zu. „Da wir von Jock reden.“ Er setzte sich auf die Tischkante. „Glaubst du, es wäre für ihn in Ordnung, was heute zwischen uns passiert ist?“


  Es gefiel ihr, dass er so viel auf die Meinung ihres Großvaters gab. „Der einzige Mann, vor dem er mich gewarnt hat, hat sich als Mistkerl erwiesen. Aber von dir hätte er mich schätzungsweise nicht abgehalten. Nicht wenn du ihm sympathisch genug warst, dass er so viel Zeit mit dir verbracht hat.“ Jessica beobachtete, dass er einen großen Schluck aus der Flasche trank. Irgendetwas schien ihn sehr zu beschäftigen.


  „Willst du darüber reden?“


  Sie seufzte. „Nicht wirklich. Alles, was du wissen musst, ist, dass er mit einer anderen Frau verlobt war und ich keine Ahnung davon hatte.“


  Fast hätte er sich an seinem Bier verschluckt. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“


  „Leider nein.“


  „Ich mag dich sehr, und ich würde dich nie belügen“, erwiderte er mit ernster Miene, und Jessica hätte fast das Weinglas fallen lassen. „Aber ich muss ehrlich sein, bevor …“


  „… wir die tolle Lasagne essen?“


  Er lächelte, aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. „Ich muss früher nach London zurück, als ich dachte. Wahrscheinlich schon in einer Woche.“ Er schnitt ein Gesicht. „Ich schalte mein Handy grundsätzlich nur einmal in der Woche ein, rufe die Nachrichten ab und bespreche dann mit meiner Assistentin alles Dringende. Was heute der Fall war. Deshalb habe ich mich auch verspätet.“


  Jessica rang sich ein Lächeln ab. Wie konnte er jetzt wegmüssen? Sie hatte ihn doch gerade erst kennengelernt. Ihr war klar gewesen, dass sich zwischen ihnen keine feste Beziehung entwickeln würde.


  „Ich weiß nicht, worüber ich nun mehr bestürzt bin. Dass du schon so bald zurückfliegst oder dass du dein Handy nur einmal in der Woche einschaltest.“


  Er stellte die Bierflasche neben sich, rutschte von der Tischkante und umfasste ihre Hand. „Ich bin seit Monaten hier, und plötzlich lerne ich dich kennen und muss weg. Paradox, aber wahr.“


  „Also haben wir lediglich noch eine Woche?“ Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie ihm auf die Wange.


  „Ja.“


  Reglos standen sie da und sahen sich eine gefühlte Ewigkeit lang an. Jessica hörte sich atmen, atmete den Duft seines Aftershaves ein und spürte, wie ihr Herz heftig klopfte, während sie wartete … Worauf?


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ er die Hand über ihren Rücken zu ihrer Taille gleiten und drückte Jessica dann fest an sich.


  „Was hältst du davon, wenn wir die Woche voll auskosten?“


  Seine rau klingende Stimme ging ihr durch und durch, und sie las in seinen Augen, wie sehr er sie begehrte. „Ich halte …“ Sie verstummte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen für sie sprechen zu lassen.


  Leidenschaftlich erwiderte er ihren Kuss, und Jessica hörte zu denken auf. Begierig erforschte sie Nathans Mund und fuhr ihm mit einer Hand durchs Haar, während sie mit der anderen seine breiten Schultern erkundete.


  Sie wollte ihn, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Und dass er nur noch kurz hier sein würde, war perfekt. Langzeitbeziehungen jagten ihr Angst ein und One-Night-Stands normalerweise auch. Aber das zwischen Nathan und ihr war etwas anderes.


  „Jessica. Ich möchte nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst“, fuhr er fort, während sie versuchte, ihn mit ihren Küssen abzulenken. „Dies kann bloß …“


  Dieses Mal gelang es ihr, ihn zum Schweigen zu bringen. Als er ihre Küsse erwiderte, seufzte sie auf, vergaß alles andere um sich herum und genoss einfach den Moment.


  So viel dazu, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, dachte Nathan. Jessica hatte irgendetwas an sich, das ihn alles vergessen ließ, außer wie brennend gern er sie in seinen Armen halten wollte. Sie half ihm auch, seine schmerzliche Vergangenheit in den hintersten Winkel zu verbannen.


  „Du bist so bezaubernd“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie drehte den Kopf leicht, sodass er ihr ins Gesicht sah, und senkte den Blick. Er gab ihr nicht die Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Ungestüm eroberte er ihren Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass er um Beherrschung ringen musste. Jessica krallte die Finger in seine Schultern und klammerte sich an ihn, als wollte sie verhindern, dass er Reißaus nahm.


  Nathan versuchte, es langsam anzugehen, um jede Sekunde mit ihr zu genießen, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Als sie dann eine Hand unter sein Shirt schob und begann, seinen Körper zu erkunden, war er verloren. Er umfasste ihren Po, hob sie hoch und stöhnte auf, als sie die Beine um seine Hüften legte. Er trug sie zur Wand, bis sie mit dem Rücken dagegenlehnte, und stützte sich über ihrem Kopf mit einer Hand ab. Während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, stöhnte Jessica auf. Dann ließ er die Hand unter ihr Top gleiten. Er wollte sie überall berühren, sich in ihren Armen verlieren, und er wollte es jetzt.


  „Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, stieß sie hervor.


  Er trug sie von der Küche durchs Wohnzimmer und versuchte, sie gleichzeitig zu küssen. „Nach oben?“


  Jessica nickte und hauchte ihm Küsse auf den Hals, die ihn weiter erregten. Dann ließ sie die Zunge über seine Haut bis zu seinem Ohr gleiten und liebkoste es. Seinem Protest begegnete sie mit einem Lachen.


  Vor der Treppe nach oben blieb er stehen und setzte sie auf der untersten Stufe ab. „Du bist niederträchtig.“


  Sie lachte und krümmte sich plötzlich vor Schmerzen. „Autsch.“


  „Was ist passiert? Ist etwas mit deinem Rücken?“


  „Es geht gleich wieder. In der einen Minute merke ich fast nichts, und in der nächsten durchzuckt mich ein solcher Schmerz, dass ich die Wände hochgehen könnte.“


  „Würde dir eine Massage helfen?“ Er küsste sie auf die Stirn.


  „Vielleicht.“ Sie sah schon weniger gequält aus.


  „Wie wäre es, wenn ich dich in dein Zimmer trage und den Schmerz mit meinen Händen vertreibe?“ Behutsam nahm er sie auf die Arme und stieg die Treppe hinauf.


  „Das klingt himmlisch“, antwortete sie leise, während ihr Kopf an seiner Brust ruhte. „Dort hinein.“ Sie zeigte zu einer halb offenen Tür, als sie oben waren.


  Nathan stieß die Tür mit dem Fuß auf und legte Jessica wenig später vorsichtig so aufs Bett, dass sie auf der Seite lag.


  „Ich bin nicht zerbrechlich.“ Sie sah ihn an.


  „Also soll ich lieber grob sein?“ Er lachte, als sie lächelte.


  „Vergiss meinen Rücken. Ich sage dir, wenn er wehtut.“


  Nathan zuckte die Schultern, entledigte sich seiner Schuhe und drehte Jessica auf den Bauch. „Sobald ich dich massiert habe, vergesse ich deinen Rücken.“ Er schob ihre langen Haare beiseite und begann, die Hände mit sanftem Druck über ihre Schultern gleiten zu lassen.


  Sie seufzte zufrieden auf, was ihn ermutigte. Während er langsam ihren Rücken bearbeitete und sie wohlige Laute von sich gab, fiel es ihm immer schwerer, seinen eigenen Körper zu ignorieren.


  Schließlich rollte sie sich auf den Rücken und stieß ihn dabei etwas weg. Dabei sah sie ihn unentwegt an. Schon umfasste sie seinen Kopf und zog ihn zu sich hinunter, um Nathan zärtlich zu küssen. Und er ließ sich nur zu gern darauf ein.


  „Hat dir das gefallen?“ Seine Stimme klang rau. „Du kannst noch viel mehr davon haben.“


  6. KAPITEL


  Es war lange her, dass Jessica lächelnd aufgewacht war. Sobald sie die Augen öffnete, stürmte normalerweise alles auf sie ein: der Unfall und die Folgen sowie der Tod ihres Großvaters. An diesem Morgen war es anders, weil sie Nathans warmen Körper an ihrem spürte. Was irgendwie beruhigend war. Sie drehte sich vorsichtig ein wenig, damit sie ihn ansehen konnte.


  „Guten Morgen“, hörte sie ihn flüstern, während sie die feinen Fältchen um seine Augen betrachtete.


  „Guten Morgen.“ Sie küsste ihn sanft auf den Mund, und er küsste sie zart zurück. Das war genauso schön wie die leidenschaftlichen Küsse in der letzten Nacht.


  „Ich habe nachgedacht.“ Schon drückte er die Lippen wieder auf ihre.


  „Beim Schlafen?“


  Er lachte leise und strich ihr über die Wange. „Bevor ich eingeschlafen bin und als ich aufgewacht bin und dein Gesicht gesehen habe. Was untypisch für mich ist, denn für gewöhnlich liege ich die halbe Nacht lang wach und tue nichts anderes, als zu grübeln.“


  Jessica freute sich, dass er neben ihr so gut geschlafen hatte. Ihr war es nicht anders gegangen. In seinen Armen hatte sie sich so geborgen gefühlt, dass sie bis zu diesem Moment friedlich geschlafen hatte.


  „Mit dir zusammen zu sein, macht mich irgendwie … verflixt, ich weiß es nicht.“


  „Macht dich irgendwie was?“ Ihnen beiden schien es ähnlich zu ergehen. Mit ihm zusammen zu sein, bewirkte, dass sie sich entspannte und glaubte, all das überwinden zu können, was geschehen war.


  „Ich kann mit dir so wunderbar reden.“ Er spielte mit ihrem Haar. „Bei dir kann ich einfach ich sein. Das habe ich lange nicht erlebt.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Es war, als würde der Verlust, den sie beide erlitten hatten, sie miteinander verbinden. Jeder verstand, was der andere hinter sich hatte.


  „Ich möchte dich etwas fragen.“


  Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. „Was denn?“


  „Komm mit mir.“


  „Ich soll mit dir kommen?“


  „Nach London.“ Nathan ließ die Hand über ihren Arm gleiten und verschränkte die Finger schließlich mit ihren. „Du kannst mit mir zurückfliegen, Teddy besuchen und Urlaub machen.“


  Jessica zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn es um Männer ging, wollte sie instinktiv immer fliehen, denn sie wusste, wie leicht etwas gesagt wurde und wie viel leichter Versprechen gebrochen wurden. Er wollte tatsächlich, dass sie ihn nach London begleitete?


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Es war die Wahrheit.


  „Dann sag Ja.“ Er küsste sie aufs Kinn und bedeckte danach ihren Hals mit Küssen. „Ich bin noch nicht bereit, mich von dir zu verabschieden. Es ist eine Win-win-Situation.“


  „Für wen?“ Ein Schauer erfasste sie, als er rau lachte.


  „Für uns beide. Ich möchte mit dir zusammen sein, und dies ist die einzige Möglichkeit.“


  „Wir hätten also eine Woche länger Spaß miteinander?“


  „Ja. Was meinst du dazu?“ Abwartend sah er sie an. „Ich muss meine Flüge irgendwann nachher buchen.“


  Am liebsten hätte sie, dass er sie weiter küsste. Sie wollte in seinen Armen liegen und den restlichen Tag an nichts anderes denken. Oder die ganze Woche.


  „Ja.“ Sie war nicht sicher, ob sie sich richtig entschieden hatte. Schließlich war sie gerade erst zurückgekehrt, und sie hatte so viel um die Ohren. Andererseits war es eine schöne Ablenkung, sofern sie genug Geld auf dem Konto hatte, um jemanden zu bezahlen, der die Pferde versorgte und ein Auge auf alles hatte.


  „Großartig.“ Nathan streichelte ihre Schulter. „Ich werde meine Assistentin beauftragen, sich noch heute um First-Class-Tickets zu kümmern.“


  Jessica seufzte, als er sie weiter liebkoste. Es war nicht ganz ungefährlich, Zeit mit Nathan zu verbringen. Sie wollte sich nicht an einen solchen Luxus wie First-Class-Tickets gewöhnen, wenn sie es sich noch nicht einmal leisten konnte, ihr Pferd per Schiff nach Neuseeland zurückzuholen. Genauso wenig wollte sie sich daran gewöhnen, einen so liebenswürdigen, attraktiven und amüsanten Mann wie Nathan um sich zu haben.


  „Was machen wir heute?“ Nathan trat hinter Jessica, legte ihr die Arme um die Taille und küsste sie auf den Hals.


  „Wir könnten den Pferden etwas Bewegung verschaffen?“ Sie drehte sich zu ihm um und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.


  „Ich könnte mit dir auch ein paar Unterlagen deines Großvaters durchschauen. Vielleicht entdecke ich etwas, das du übersehen hast.“


  Sie stöhnte. „Oder wir gehen einfach wieder ins Bett.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Das ist verlockend. Aber ich möchte dir auch helfen, der ganzen Sache mit deinem Erbe auf den Grund zu gehen, bevor wir nach London fliegen.“


  Sie seufzte lauter, schob ihn etwas von sich und lehnte sich gegen den Küchenschrank. „Wie wär’s, wenn ich dir zeige, welche Papiere du dir angucken solltest, und dich eine halbe Stunde mit ihnen allein lasse? Ich bin möglicherweise inzwischen ziemlich betriebsblind geworden.“


  Nathan stützte die Hände rechts und links von ihrem Kopf ab, um sie ein letztes Mal zärtlich zu küssen. „Ein alter Freund schuldet mir noch einen Gefallen. Mal sehen, ob er uns helfen kann.“ Dass er in Wahrheit einen Privatdetektiv engagieren wollte, verschwieg er ihr, denn sie würde protestieren. „Ich werde es verhindern, dass dich irgendjemand zwingt, das Anwesen zu verkaufen.“


  Jessica lächelte, und er wusste, dass er das Richtige tat. Gemeinsam gingen sie in Jocks Arbeitszimmer, das einer Bibliothek glich. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Stapel Papiere, auf denen jeweils ein Notizzettel klebte.


  „Ich habe den leisen Verdacht, dass einige Besitztümer entweder ohne Wissen meines Granddads veräußert wurden oder mit großem Verlust. Ich werde noch nicht ganz schlau aus allem. Aber ich habe das Gefühl, dass ich auf der richtigen Spur bin.“


  Nathan blätterte in den Stapeln, während er ihr zuhörte. „Wir müssen die Urkunden finden und eine Liste anfertigen, mit welchen Personen Jock sonst noch geschäftlich zu tun hatte. Sei es zum Beispiel mit einem Steuerberater oder einem Buchhalter.“


  „Das klingt gut. Du verschaffst dir einen Überblick, während ich schnell dusche, und danach gehen wir alles gemeinsam durch.“


  Nathan ließ sich am Schreibtisch nieder. Es war schön gewesen, eine Zeit lang nichts zu machen. Doch er spürte auch, dass er andererseits wieder eine Aufgabe brauchte, eine Herausforderung, die ihm nur die Arbeit bieten konnte. Ja, es war richtig, nach Hause zurückzukehren.


  „Nathan?“


  Er schaute auf.


  „Ich muss gestehen, dass ich manchmal Schwierigkeiten habe, jemandem zu vertrauen. Aber ich habe das Gefühl, dass wir uns alles gesagt haben und uns aufeinander verlassen können.“


  Er lächelte, bis sie gegangen war, und runzelte dann die Stirn. Er hatte ihr viel erzählt, jedoch nicht alles.


  „Weißt du, was ich denke?“, fragte Nathan.


  Jessica, die auf dem Boden saß, schaute von dem Zeitdiagramm auf, das sie angefertigt hatten. Ihr war, als würde die Antwort auf alles eigentlich zum Greifen nahe sein, nur schienen sie sie irgendwie nicht zu erkennen. „Was?“ Die Augen brannten ihr, denn sie hatte endlos Rechtsdokumente mit besonders kleiner Schrift gelesen. Außerdem fing ihr der Rücken an ernstlich wehzutun.


  „Ich schätze, dass dein Großvater allen Verkäufen zugestimmt hat. Aber wir haben hier nicht die Vorgänge vor uns, die er abgesegnet hat.“


  Sie zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. „Ich kann dir nicht folgen.“


  Nathan stand auf und ging zum Fenster. „Er hat wohl geglaubt, es würde ein Käufer existieren, der einen bestimmten Preis bezahlen wollte.“ Er drehte sich um. „Jock hat den Vertrag bei seinem Anwalt unterzeichnet, und dieser hat dann die restlichen Unterlagen gefälscht. Er hat den jeweiligen Besitz zu einem anderen Preis und an einen völlig anderen Käufer veräußert, weil es zu dem Zeitpunkt gar keinen Interessenten gegeben hat.“


  Jessica schüttelte den Kopf. „Ist das nicht zu weit hergeholt?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie es sonst passieren konnte. Wie mir scheint, wollte Jock die Verkäufe sehr wohl tätigen. Vielleicht wollte er zu Geld kommen, da er wusste, dass er …“


  Als er nicht weitersprach, sah sie ihn alarmiert an. „Was wusste er?“


  Nathans Miene blieb gelassen, aber Jessica war klar, dass er etwas vor ihr geheim hielt.


  „Nathan? Was hat er gewusst?“


  Er atmete hörbar aus und lehnte sich gegen die Fensterbank. „Er hat gewusst, dass er sterben würde.“


  Ihre Hände begannen zu zittern, und sie verschränkte die Finger. „Du behauptest also, er habe gewusst, dass etwas mit ihm nicht stimmte? Dass er krank war?“ Ihr Granddad hätte es ihr doch sicher gesagt, damit sie die Möglichkeit gehabt hätte, nach Hause zu kommen und ihn noch einmal zu sehen.


  Nathan nickte und ließ sich Momente später neben ihr auf dem Teppich nieder. „Ja.“


  Er umfasste ihre Hände und schaute sie so mitfühlend an, dass sie sich nur schwer beherrschen konnte. Auch wenn sie ihm nicht glauben wollte, war ihr tief im Innern klar, dass er die Wahrheit sagte. Er würde sie nie belügen. Sie beide hatten viel miteinander geteilt, und sie vertraute ihm so sehr, dass es ihr Angst einjagte.


  Sie setzte sich aufrechter hin, obwohl ihr der Rücken dadurch noch mehr wehtat. Das Leichteste wäre, Nathan anzuschreien und ihren Ärger und ihre Traurigkeit an ihm auszulassen. Aber das Ganze war nicht seine Schuld.


  Aufgewühlt blickte er sie an.


  „Wie wäre es, wenn du mir deine Verschwörungstheorie zu Ende erklärst?“, erwiderte sie leise. „Anschließend reiten wir aus, und du erzählst mir alles, was ich wissen muss.“


  Er nickte und ließ ihre Hände los. Plötzlich hatte Jessica sich noch nie so einsam gefühlt, obgleich er unmittelbar neben ihr saß. Energisch verdrängte sie ihre Emotionen und konzentrierte sich auf Nathans Ausführungen.


  „Ich glaube nicht, dass der Anwalt es allein durchziehen konnte. Damit es funktioniert, muss er einen Käufer gehabt haben, vielleicht sogar eine Firma, mit der er beruflich zu tun hat. Sie haben jede Immobilie dann weit unter Wert erworben und sie bald danach mit großem Gewinn veräußert. Oder sie haben vor, sie in Kürze zu verkaufen.“


  Ja, das ergab einen Sinn. „Und weil mein Großvater krank war, hat er nicht erkannt, was vor sich ging.“


  „Vor allem die Handlungsvollmacht hat dem Anwalt sehr geholfen.“


  „Was soll ich jetzt tun?“ Sie stand auf und streckte sich vorsichtig, um ihren Rücken zu entlasten.


  „Du lässt mich einen Detektiv engagieren, und wir machen uns noch eine schöne Woche, bevor wir nach England fliegen. Wenn der Anwalt schuldig ist, wird man ihm die Zulassung entziehen, und er wird nie mehr in seinem Beruf arbeiten dürfen, und du bist in der Lage, ihn zu verklagen.“


  Jessica konnte noch immer nicht glauben, dass sie zugestimmt hatte, ihn nach London zu begleiten. Ihr schwirrte der Kopf, denn zu viel stürmte auf sie ein. „Ich kann mir keinen Detektiv leisten.“


  „Aber ich.“ Nathan erhob sich ebenfalls und begann, ihr die Schultern zu massieren. „Und sag ja nicht, dass du keine Almosen annimmst“, fuhr er fort, als sie zu protestieren anfing. „Du kannst mir das Geld irgendwann zurückzahlen, wenn du willst und alles geklärt ist. Ich tue es genauso sehr für Jock wie für dich.“


  Obwohl seine Massage ihr guttat, zwang Jessica sich, sich von ihm zu lösen. „Da wir schon von meinem Großvater reden. Wie wär’s, wenn wir jetzt einen Spaziergang machen und du mir alles erzählst?“


  „Also los“, forderte Jessica ihn auf, als sie das Haus verlassen hatten.


  „Dein Großvater und ich haben uns viel unterhalten. Und zwar jeden Tag. Ich habe ihm Dinge erzählt, die ich vermutlich nie einem anderen Menschen anvertrauen würde.“


  Jessica blickte ihn kurz an, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. „Und er hat sich auch dir gegenüber geöffnet?“


  „Ja.“ Obgleich es ihm nicht gefiel, musste er ihr wohl etwas von dem offenbaren, was Jock ihm anvertraut hatte. „Er wusste, dass er krank war, und wollte nicht, dass du deinen Traum aufgabst, dessen Erfüllung in greifbarer Nähe war. Er hat gemeint, dass du dann nicht bei den ‚Badminton Horse Trials‘ antreten würdest.“


  Sie blieb stehen, und Nathan umarmte sie, als er die Tränen in ihren Augen bemerkte.


  „Ihm war also klar, dass ich sofort zu ihm kommen würde, oder? Und nachdem ich gestürzt bin, hat er sich wahrscheinlich noch schlechter gefühlt.“


  „Ja.“ Er nickte, und sein Kinn berührte dabei ganz sanft ihren Kopf. „Er hat gemeint, dass du ihm nicht helfen könntest und es ihm lieber wäre, du würdest das tun, was du so gern machst. Aber später hat er es bedauert, denn wenn er es dir erzählt hätte …“ Er spürte, wie sie erbebte, küsste sie auf die Stirn und umarmte sie noch fester.


  „… hätte es den Unfall nicht gegeben.“


  „Jock war ein wunderbarer Mensch, und er wollte nicht, dass du ihm beim Sterben zusiehst“, fuhr Nathan leise fort. „Es war schließlich der Herzinfarkt, der sein Leben beendet hat. Nicht der Krebs.“


  Jessica hatte ihn jetzt ebenfalls umarmt, und er hatte den Eindruck, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  „Zumindest hatte er dich in dieser Zeit.“ Sie schniefte, während sie redete. „Zumindest hatte er dich.“


  Ja, das hatte er. Aber in Wahrheit hatte Jock mehr für ihn getan als umgekehrt. Er war in einer schrecklichen Verfassung gewesen, als er auf der Farm eingetroffen war. Ihm war zumute gewesen, als würde er sich in einem dunklen Loch befinden, und er hatte gedacht, dass er dort nie wieder herauskommen würde. Der alte Mann hatte geduldig abgewartet. Als er so weit gewesen war, hatte Jock ihn reden lassen und ihm viele Ratschläge gegeben.


  Dann war Jessica zurückgekehrt, und er hatte zum ersten Mal seit Monaten fast so etwas wie Frieden empfunden. Ihr Großvater war für ihn da gewesen. Aber mit ihr zusammen zu sein, hatte einen seelischen Heilungsprozess in Gang gesetzt.


  Jessica schützte die Augen mit der Hand vor dem Sonnenlicht, während sie zum Himmel emporsah. Sie war neben Nathan aufgewacht, hatte mit ihm über die Erbschaftssache gesprochen und herausgefunden, was ihr Granddad alles um ihretwillen getan hatte. Dass er ihr Wohl immer vor sein eigenes gestellt hatte.


  „Du hast mir nicht gesagt, warum du nach all der Zeit jetzt so schnell nach England zurückfliegen musst“, meinte sie, während sie nebeneinanderlagen und sie geistesabwesend Gras ausrupfte.


  Nathan legte eine Hand auf ihre. „Ich bin nicht bloß Banker. Vor ein paar Jahren hatte ich die Möglichkeit, mich in ein kleines Unternehmen einzukaufen, das einen neuen Energydrink auf den Markt zu bringen versuchte.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und schaute Jessica an.


  „Ich habe daran den Mehrheitsanteil erworben und sehr viel Geld investiert. Vor Kurzem haben wir mit dem Vertrieb in ganz Amerika und ebenfalls in Europa begonnen. Ich muss zurück, um alles für den Börsengang perfekt zu machen. Diese Investition hat sich großartig entwickelt.“


  Sie lachte. „Entschuldige, ich finde es nicht komisch. Ich bin nur irgendwie erstaunt, dass du so ein …“


  Er lächelte. „Was?“


  „Du wirkst so normal und bist dabei ein enorm erfolgreicher Geschäftsmann.“


  „Ich bin normal.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund, was sie so überraschte, dass ihr Puls gleich viel schneller schlug. „Und das, obwohl ich wohl noch etwas aus meiner Kindheit mit mir herumtrage. Ich will meinem Vater immer noch beweisen, dass ich alles tun kann, was ich will, und aus eigener Kraft erfolgreich bin. Doch abgesehen davon bin ich wirklich ziemlich normal.“


  „Aber du bist auch wahnsinnig reich, oder? Das dürfte deinen Vater doch stets daran erinnern.“


  Nathan zuckte die Schultern. Er würde sich nicht damit brüsten, was er erreicht hatte. Selbst wenn er stolz darauf war.


  „Hättest du etwas dagegen, wenn ich am Tag nach unserer Ankunft in London in die Cotswolds fahre, um Teddy zu besuchen?“


  Er beugte sich so nah zu ihr, dass seine Lippen ihre fast berührten. „Das ist wohl der einzige Grund, warum du eingewilligt hast, mich zu begleiten, oder?“


  Sie wollte mit dem Kopf schütteln, doch er presste bereits seinen Mund auf ihren. Dann nahm er ihre Hände, führte ihre Arme nach hinten und drückte sie ins Gras.


  „Es ist nicht der einzige Grund“, antwortete sie kaum hörbar, und er lachte rau auf.


  „Wie wär’s, wenn du mir zeigen würdest, was die anderen Gründe sind?“


  Jessica unterdrückte ein Lachen, als er ihr Ohrläppchen liebkoste, bevor er unendlich zärtlich seine Lippen über ihre gleiten ließ. Es gab so viel, was sie machen sollte, so viele Sachen, um die sie sich kümmern musste. Aber sich gegen Nathan und für die Realität zu entscheiden, war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Eine innere Stimme versuchte, sie zu warnen, doch sie ignorierte sie. Nathan war nur noch eine knappe Woche hier, und sie flog demnächst lediglich für eine kurze Zeit mit ihm weg. Was bedeutete, dass sie keine echte Bindung zu ihm aufbauen konnte. Sie erwartete nichts weiter von ihm als das, was sie gerade miteinander teilten.


  Nur weil ihre Mom sich nach einem Mann verzehrt hatte, der ihr das Herz gebrochen hatte, als er sie verließ, hieß das nicht, dass sie, Jessica, denselben Fehler beging. Sie war für ihr Schicksal selbst verantwortlich, und nichts änderte das. Weder ein Reitunfall noch ein betrügerischer Anwalt und bestimmt kein Mann. Wegen der schlechten Erfahrung mit ihrem Ex musste sie allerdings auch nicht für immer alle Männer meiden.


  Eine Weile mit Nathan Spaß zu haben, wäre in Ordnung. Zumal es sich so fantastisch anfühlte, von ihm geküsst und gestreichelt zu werden.


  7. KAPITEL


  „Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich in dieses Flugzeug steigen“, sagte Jessica, und Nathan legte ihr den Arm um die Schultern.


  Ihm erging es ähnlich. Während seines langen Aufenthalts in Neuseeland hatte es Zeiten gegeben, in denen er gedacht hatte, er würde vielleicht ewig bleiben. Er hatte Angst davor gehabt, nach Hause zurückzukehren. Jetzt empfand er jedoch eine gewisse Aufregung bei dem Gedanken, wieder zu arbeiten. Nicht unbedingt als Banker. Aber das Unternehmen, an dem er die Mehrheitsbeteiligung besaß, interessierte ihn sehr. Seine arme Assistentin konnte nicht jedes Meeting seinetwegen verschieben, und dieses berufliche Standbein wollte er sich auf jeden Fall erhalten.


  „Du weißt, dass sich alles in deiner Abwesenheit klären wird, oder?“


  Jessica legte ihm den Arm um die Taille. „Ja. Doch selbst wenn du recht hast, was wird bestenfalls geschehen?“


  „Der Betrug wird aufgedeckt, und du verklagst den Anwalt.“ Er runzelte die Stirn, als er ihre besorgte Miene sah.


  „Und wie lange wird das Verfahren dauern?“ Sie stöhnte auf. „Und wenn keine finanziellen Mittel existieren, auf die zugegriffen werden kann, bekomme ich vielleicht nie mehr etwas zurück und verliere die Farm trotzdem.“


  „Das wirst du nicht.“


  „Ich könnte es aber.“


  Nathan zog sie an sich heran, während sie nebeneinander hergingen. „Das werde ich nicht zulassen.“ Ihm war klar, dass sie sich unwohl fühlte, wenn er ihr mit Geld half. Aber er tat es gern, und das allein zählte. Die Tatsache, dass weder sie noch ihr Großvater je seine Unterstützung erwartet hatten, machte ihn so entschlossen, diese anzubieten.


  „Mr. Bell, bitte hier entlang, Sir.“


  Er stieß Jessica leicht mit der Schulter an, als sie ihn anblickte, den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.


  „So sehen also die Vergünstigungen für die Reichen und Berühmten aus, oder? Die VIP-Lounge und dann als Erste an Bord.“


  „Du kannst auch Economy fliegen, wenn dir das lieber ist.“


  Sie spielte die Entsetzte und schmiegte sich an ihn. „Auf keinen Fall! Ich kann bereits den Sekt schmecken, der in der ersten Klasse serviert wird. Möglicherweise bin ich schon bald arm wie eine Kirchenmaus. Schon allein deshalb sollte ich meine einzige Chance nutzen, den Luxus zu genießen.“


  Nathan nickte der jungen Stewardess zu, die ihn und Jessica den Flugsteig entlangführte. Er flog jetzt nach Hause. Doch seltsamerweise war ihm, als würde er es gerade verlassen.


  Er umfasste Jessicas Hand, und sie lächelte ihn an. Es war auch schwer zu glauben, dass sie erst vor einer guten Woche in sein Leben getreten war, denn er hatte das Empfinden, sie schon immer zu kennen. Sie wieder gehen zu lassen, würde zu den schwierigsten Dingen zählen, die er je getan hatte. Insbesondere da er sich jetzt endlich wieder wie er selbst fühlte. Außerdem wäre es schrecklich, sein Arbeitszimmer zu betreten, in dem er nie mehr gewesen war, seit er seine Frau dort gefunden hatte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Nathan drückte Jessicas Hand. „Ich habe noch Probleme zu begreifen, dass ich zurückkehre. Das ist alles.“


  Warmherzig lächelte sie ihn an. „Du kannst auch hierbleiben. Zufälligerweise habe ich von einem kleinen Gästehaus gehört, das als permanenter Wohnsitz für dich infrage käme.“


  Sie lachten. „Ich bin sehr froh, dass du mich begleitest.“ Selbst wenn es das Unvermeidliche nur hinauszögerte. „Meine Assistentin wird ausflippen, wenn sie dich sieht.“


  „Warum?“


  „Weil Natalie mein Leben gewissermaßen bis ins Kleinste managt. Vor meiner Abreise gab es nichts, das sie nicht von mir wusste.“


  In diesem Moment reichten sie der Stewardess die Tickets und wurden zu ihren Plätzen geführt. Als er Jessicas überraschten Gesichtsausdruck sah, musste er lachen. Er war so an den Komfort gewöhnt, dass er vergessen hatte, wie aufregend das Ganze für jemanden war, der so etwas nicht kannte.


  „Dir ist klar, dass du mir das Fliegen für immer verdorben hast, oder?“ Sie setzte sich in den bequemen Sitz und streckte die Beine lang aus. „Der Rückflug wird ganz schön hart werden.“


  Nathan reagierte nicht, denn er würde sich durch sein Lächeln verraten, wenn er Jessica auch nur anschaute. Natürlich hatte er ihr einen Rückflug in der ersten Klasse bereits reservieren lassen und ihn auch bereits bezahlt.


  „Du und Natalie …“ Sie verstummte, als ihr ein Glas Sekt gereicht wurde.


  „Wir melden uns, wenn wir etwas brauchen“, meinte Nathan, nachdem er seines entgegengenommen hatte, und nickte der Stewardess dankend zu.


  „Ja, Mr. Bell, jederzeit gern.“


  „Das ist der reine Wahnsinn.“ Jessica ließ den Blick durch das Kabineninnere schweifen, während sie den Drink genoss.


  „Lass dir nicht zu viele Gläser schmecken. In der Luft steigt einem der Alkohol wesentlich schneller zu Kopf als am Boden.“


  „Danke für die Warnung“, erwiderte sie. „Nun aber zurück zu dir und Natalie …“


  „Die Verbindung ist rein beruflicher Natur.“ Er schnitt ein Gesicht. „Nein, wir sind auch eng befreundet und verstehen uns bestens, als wären wir Geschwister.“


  „Sag, wie lange wird der Flug dauern?“


  Zufrieden, dass das Thema beendet war, lehnte er sich im Sitz zurück. Natalie war seine rechte Hand und mit einem sehr netten Mann verheiratet. „Fast einen Tag. Inklusive Zwischenstopp.“


  „Nicht dass ich mich darüber beschweren will. Hier ist es unglaublich.“ Jessica seufzte. „Wir können Filme anschauen, Sekt trinken und uns das Essen schmecken lassen …“


  „So gut wie alles, was wir möchten“, unterbrach er sie. „Die Flugbegleiterin wird uns bald die Speisekarte bringen.“


  Jessica setzte sich aufrecht hin und neigte sich zu ihm hinüber. Kurz sah sie ihm in die Augen, bevor sie den Blick auf seinen Mund richtete. „Oder wir könnten das machen.“ Sie ließ die Lippen über seine gleiten.


  „Ja, das können wir zweifellos auch“, bestätigte er dicht an ihrem Mund.


  Kaum hatte Jessica nach ihrer Ankunft die Türschwelle von Nathans Haus überschritten, blieb sie auf dem glänzenden Parkettboden stehen und blickte sich voller Bewunderung um. „Wie hast du es nur so lange im Cottage ausgehalten?“


  Nathan ging an ihr vorbei und stellte das Gepäck ab. „Das Haus sieht vielleicht großartig aus, aber das Cottage hat eine Seele. Nachdem es dort dann auch einen Kaffeeautomaten gegeben hat, war es einfach perfekt.“


  Sie ging weiter, nahm aus den Augenwinkeln die Edelstahlküche wahr und blickte sich danach in dem riesigen Wohnbereich um. Er war mit Designermöbeln eingerichtet, und zeitgenössische Kunstwerke schmückten die weißen Wände.


  „Dein Haus ist traumhaft schön.“


  „Warte erst, bis du das Schlafzimmer gesehen hast“, flüsterte er ihr ins Ohr, umarmte sie von hinten und küsste sie auf die Wange.


  Jessica drehte sich zu ihm um. „Probieren wir das Bett gleich aus?“


  „Ich muss erst einmal ins Büro.“ Zärtlich küsste er sie auf den Mund, und sie wünschte sich, seine Lippen den ganzen Tag dort zu spüren. „Aber ich werde rechtzeitig zurück sein, um dich zum Abendessen auszuführen. Versprochen.“


  „Das klingt gut.“ Sie wollte keine Frau sein, die sich beklagte, wenn man sie allein ließ. Außerdem hatten sie keine feste Beziehung, sondern lediglich eine kurze Affäre. „Während du fort bist, werde ich dein tolles Haus noch ein wenig erkunden und dann etwas Schlaf nachholen.“


  Nathan sah sie schalkhaft an. „Ich weiß, was du machst, sobald ich weg bin. Du wirst telefonieren, um herauszufinden, wann du aufbrechen kannst, um Teddy zu besuchen.“


  „Du hast mich durchschaut.“


  „Fahr doch gleich heute zu ihm. Es sei denn, du möchtest lieber schlafen.“


  Jessica schüttelte den Kopf. Sie wollte Teddy nur zu gern sehen, aber …


  Nathan öffnete eine Schublade und warf ihr dann ein Schlüsselbund zu. Sie fing es auf und blickte ihn fragend an.


  „Nimm meinen Wagen. Dann kannst du rechtzeitig zum Essen wieder zurück sein. Er hat GPS. Wenn du ordentlich Gas gibst, dürftest du in einer guten Stunde dort sein.“


  Jessica schob die Schlüssel in die Hosentasche, legte Nathan die Arme um den Nacken und schaute ihn an. „Vielen Dank. Für alles.“


  Starr blickten sie sich eine gefühlte Ewigkeit lang an, bevor er sie küsste und sich von ihr löste.


  „Ich dusche und ziehe mich schnell um. Danach verschwinde ich gleich.“


  Er eilte davon, und sie ging in die Küche. Als sie den Kühlschrank aufmachte, stellte sie fest, dass er bestens gefüllt war. Zweifellos hatte seine Assistentin dafür gesorgt, dass das Haus bei seiner Rückkehr vorbereitet war. Jessica nahm eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank, fand nach kurzer Suche ein Glas, schenkte sich etwas ein und trank einen Schluck. Eigentlich war sie ziemlich erschöpft. Doch sie wollte unbedingt zu Teddy. Sie vermisste ihn entsetzlich, und bestimmt war er unruhig. Egal, was der Stallbursche ihr jedes Mal erzählte, wenn sie ihn anrief.


  Ihr war, als wären nur wenige Minuten verstrichen, als Nathan in die Küche trat. Er trug eine Anzughose und ein Hemd, dessen oberster Knopf offen war. Goldene Manschettenknöpfe glänzten an seinen Handgelenken, während er sich mit den Fingern durch die feuchten Haare fuhr. Er winkte ihr zu, bevor er zur Haustür eilte. Offenbar war er mit den Gedanken schon weit weg. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  „Viel Spaß!“


  „Gleichfalls!“, rief sie hinter ihm her. Plötzlich hatte sie das verrückte Gefühl, dass der Mann, den sie in Neuseeland kennengelernt hatte, sich in jemand anderen verwandelt hatte.


  Auch wenn sie sich sagte, dass sie nur eine flüchtige Affäre verband, war es hart, sich vorzustellen, dass sich ihre Wege bereits bald wieder trennen würden. Sie wollte sich auf keinen Mann verlassen und ihm ihr ganzes Vertrauen schenken, denn wenn er sich von ihr abwandte, würde er sie zweifellos verletzen. Diesen Fehler hatte ihre Mom begangen und sich dann ihr Leben lang nach dem Mann verzehrt, der sie verlassen hatte. Deshalb war sie, Jessica, ohne Vater aufgewachsen. Ihr Granddad hatte ihn großartig ersetzt, dennoch war es für sie schwer gewesen. Vor allem weil sie gewusst hatte, worauf ihre Mutter hatte verzichten müssen, um sie großzuziehen.


  Jessica leerte ihr Glas und spülte es aus. Sie verdankte ihrer Mom, dass sie hatte reiten und Turniere bestreiten können, denn diese hatte alles für sie aufgegeben. Sie beabsichtigte, ihre Karriere und die Farm zu retten – egal, wie hart es sein würde, Nathan den Rücken zu kehren. Er war ein Mann, in den sie sich verlieben konnte. Aber das kam für sie nicht infrage.


  Sie beschloss, einen Rundgang durch sein Haus zu machen. Es zeugte von einem fantastischen Lebensstil. Doch Nathans Äußerungen in Neuseeland nach zu schließen, könnte er alles leicht für immer hinter sich lassen. Sie hatte sich gefragt, ob er vielleicht genau das tun würde. Aber jetzt war ihr klar, dass es nie geschehen würde. Allein deshalb sollte sie die Zeit mit ihm genießen, zumal es ein Abschied für immer wäre, wenn sie wieder zurückflog.


  Energisch blinzelte sie die Tränen weg, die ihr in die Augen getreten waren. Sie durfte nicht traurig sein. In Kürze würde sie Teddy sehen, und Nathan hatte gehalten, was er ihr versprochen hatte. Und mehr noch. Das hieß, dass sie allen Grund hatte, dankbar zu sein, und keinen, traurig zu sein.


  Nathan schaltete das Licht an und schloss leise die Tür. Bis auf das Brummen des Kühlschranks herrschte Stille im Haus. Er wandte sich seinem Schlafzimmer zu und war überrascht, als er unter der Tür einen Lichtschein bemerkte.


  Einen Moment später entdeckte er Jessica schlafend auf seinem Bett. Sie trug einen seiner Pullover und hielt ein Buch in der Hand. Vorsichtig nahm er es ihr ab, legte es auf den Nachttisch und deckte sie zu. Dann zog er sich aus, löschte das Licht und streckte sich neben ihr aus.


  Verflixt, er war gerade einmal einen Tag zurück und hatte Jessica schon versetzt. Er hatte sich eingeredet, dass er sich verändert hatte, und sich doch vorgenommen, nicht mehr in sein altes Verhaltensmuster zurückzufallen. Aber er war dabei, wieder der gleiche Mann zu werden, der er einst gewesen war. Sich nicht total in die Arbeit zu stürzen, war wider seine Natur.


  Er drehte sich zu Jessica, die er in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen konnte. Sich zu sagen, dass er ihr keine Versprechen für die Zukunft gegeben hatte, half ihm nicht, denn er wollte nicht, dass sie ihm für immer den Rücken kehrte. Doch er schaffte es einfach nicht, Berufs- und Privatleben unter einen Hut zu bringen. Er arbeitete wie ein Verrückter.


  Aber er wollte Jessica nicht enttäuschen. Noch immer verfolgte ihn der traurige Gesichtsausdruck seiner Frau, mit dem sie ihn so oft angesehen hatte. Besonders traurig war er an jenem Morgen gewesen, an dem er sie das letzte Mal lebend angetroffen hatte. So einen Ausdruck wollte er nie mehr sehen. Vor allem nicht bei Jessica. Nicht nachdem sie ihm geholfen hatte, wieder zu sich selbst zu finden.


  Nathan schloss die Augen. Der Jetlag und der anstrengende Tag im Büro machten sich bemerkbar. Er musste unbedingt etwas schlafen. Morgen früh würde er Jessica entschädigen.


  In diesem Moment vibrierte sein Handy. Er nahm es in die Hand und kontrollierte seine Mails. Natalie hatte um acht Uhr ein Meeting anberaumt. Was hieß, dass er das Haus wahrscheinlich schon verlassen hatte, bevor Jessica überhaupt aufwachte.


  Als Jessica wach wurde, stellte sie fest, dass neben ihr auf dem Kopfkissen ein Notizzettel lag. Stöhnend setzte sie sich auf und las die Nachricht. Es schien bei Nathan zur Gewohnheit zu werden, dass er nach Hause kam, wenn sie bereits schlief, und ins Büro entschwand, bevor sie aufgewacht war. Allmählich wurde sie missmutig.


  Schon wollte sie sich wieder hinlegen, als sie ein Geräusch wahrnahm. Sie blickte auf die Uhr. Es war noch nicht einmal sieben Uhr. Sie schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihren Bademantel, während sie den Flur entlanglief.


  „Nathan!“, rief sie und sah ihn dann, die Hand auf der Klinke, vor der Haustür stehen.


  „Hallo.“ Er breitete die Arme aus, als sie zu ihm eilte.


  Sanft küsste er sie aufs Haar und ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten. Sie schmiegte sich an ihn.


  „Bist du sicher, dass du nicht mit mir ins Bett zurück möchtest?“


  „Glaub mir, es ist jedes Mal eine Qual, wenn ich dich dort allein lasse.“


  „Dann bleib doch.“


  Sie wich etwas zurück, um ihn anzusehen, und las die widerstreitenden Gefühle in seinem Blick. Er sagte die Wahrheit. Trotzdem wollte sie, dass er sich ein kleines bisschen schuldig fühlte, weil er ging. Sie sehnte sich nach seiner Gesellschaft und nach seinen Zärtlichkeiten.


  „Ich wünschte, ich könnte es, aber …“


  „Es ist in Ordnung.“ Sie legte ihm die Hände auf die Arme und küsste ihn auf die Wange. „Ich verstehe, dass du arbeiten musst. Schließlich bist du monatelang weg gewesen.“


  Kurz sah er über ihren Kopf hinweg und schaute sie dann wieder an. Und sein Gesichtsausdruck erinnerte sie an den Mann, der sie in Neuseeland so sehr fasziniert hatte.


  „Weißt du was?“


  Fragend zog sie die Brauen hoch.


  „Wie lange brauchst du, bis du fertig bist?“


  „Fertig wofür?“


  Er umfasste ihren Po, und sie befreite sich lachend aus seinem Griff. Jeder Gedanke daran, ihm böse zu sein, weil er sie allein ließ, war schon lange verflogen.


  „Für ein gemeinsames Frühstück irgendwo, bevor ich zum Büro fahre.“


  Ja, er meinte es ernst. „Gib mir zehn Minuten.“


  Er nickte, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf die Armbanduhr. „Los!“


  „Verschwinde bloß nicht. Du kannst mir nicht erst Hoffnungen machen und mich dann hängen lassen.“


  „Ich würde nicht im Traum daran denken.“


  Jessica eilte davon. Auch wenn sie Nathan seit der Ankunft in London kaum gesehen hatte, war ihr klar, dass ihm genauso viel an ihr lag wie ihr an ihm. Und egal, was sie sich einzureden versuchte oder was sie sich geschworen hatte, es gefiel ihr einfach nicht, dass ihr nur noch so wenig Zeit mit ihm blieb, denn er hatte es geschafft, dass er ihr mehr bedeutete als jeder andere Mann zuvor.


  So viel dazu, dass sie Abstand hatte halten wollen!


  „Ich hatte nie vor, dich dir selbst zu überlassen. Ich möchte, dass du das weißt.“


  Jessica spießte mit der Gabel ein Stück Waffel mit Sirup auf. „Ist das die britische Art, mir zu sagen, dass es dir leidtut, mich in den letzten Tagen ignoriert zu haben?“ Sein Gesichtsausdruck veranlasste sie, seine Hand zu nehmen und zu drücken. Sie war zu weit gegangen. „Entschuldige, so habe ich es nicht gemeint.“


  „Es ist schon in Ordnung.“ Er seufzte. „Ich bin ein Workaholic, und sobald ich zurück war, bin ich wieder in meine alten Gewohnheiten verfallen. Ich habe versucht, es anders zu machen, aber es ist mir nicht gelungen.“


  „Du hast mir nichts versprochen, Nathan.“


  Er schob seinen Teller weg. „Nein, habe ich tatsächlich nicht. Es ist jedoch egoistisch von mir, dich erst zu bitten, mich zu begleiten, und dann jede Stunde, die ich wach bin, im Büro zu verbringen.“


  „Ist es das wert?“


  Er trank einen Schluck Kaffee. „In finanzieller Hinsicht? Ja.“ Er zuckte die Schultern. „Trotzdem bedeutet es nicht, dass ich nicht mehr Zeit mit dir zusammen sein sollte. Mir scheint, ich kann einfach nicht den goldenen Mittelweg finden. Was nach einer faulen Ausrede klingt, ich weiß.“


  „Nathan, ich bin nicht mehr lange hier …“


  „Ich werde es wiedergutmachen.“


  Eigentlich hätte sie die Chance ergreifen sollen, um auf Distanz zu ihm zu gehen. Um sich dann gleichzeitig klarzumachen, wie weh es tun würde, ihm den Rücken zu kehren …


  „Woran denkst du?“


  „Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen?“ Er sah zum x-ten Mal auf die Armbanduhr.


  „Heute?“


  Nathan holte sein Smartphone heraus, um seine Termine zu kontrollieren. „Morgen?“


  Jessica lächelte, auch wenn sie sich wie eine Blume fühlte, die im heißen Sonnenschein langsam verwelkte. „Vielleicht fahre ich heute zu Teddy.“ Allerdings würde der Besuch bei ihm sie bloß daran erinnern, dass sie bald zum zweiten Mal ohne ihn nach Hause zurückkehren würde. „Morgen wäre schön.“


  Nathan nahm seine Brieftasche heraus, legte seine Kreditkarte auf den Tisch und winkte die Kellnerin herbei. Er beugte sich zu Jessica hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Ein Schauer überlief sie, und wie immer, wenn er sie küsste, erfasste ein Kribbeln ihren ganzen Körper. Doch in diesem Moment verspürte sie zusätzlich einen Anflug von Traurigkeit, die etwas Endgültiges an sich hatte, was in ihr den Wunsch weckte, Nathan so lange zu küssen, bis das Gefühl verschwunden war. Nur war sie nicht sicher, ob sie irgendetwas tun konnte, damit es zwischen ihnen wieder so wurde wie in Neuseeland.


  „Warte nicht auf mich“, sagte er, während er sein Sakko anzog. „Du nimmst den Wagen, und ich fahre mit dem Taxi.“


  Jessica beobachtete, wie er nach draußen ging, und rang sich ein Lächeln ab, als die Kellnerin mit seiner Kreditkarte zurückkam. Sie war wieder allein – wie sie es schon so oft gewesen war. Und sie hasste es.


  8. KAPITEL


  „Du musst die großartige Jessica sein.“


  Jessica drehte sich um und sah sich einer hübschen Brünetten gegenüber, die einen Earclip trug und einen Stift in der Hand hatte. „Und du musst Natalie sein, auch bekannt als die Superassistentin.“


  Lächelnd schüttelte Jessica der jungen Frau die Hand. Sie mochte sie auf Anhieb. Nathan hatte viel über Natalie gesprochen, und sie wusste daher, dass er in den letzten zehn Jahren praktisch mehr Zeit mit ihr verbracht hatte als mit sonst jemandem.


  „Ich hoffe, Nathan hat dir nur nette Dinge über mich erzählt.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Nun ja …“, begann sie und schüttelte schnell den Kopf, als Natalie sie besorgt ansah. „Ich mache nur Spaß. Er hat mir gesagt, dass du eine der wichtigsten Personen in seinem Leben bist. Dass er nicht tun könne, was er tut, wenn du nicht im Hintergrund wirken und alles leiten würdest“, fuhr sie fort.


  „Ehrlich? Nathan ist der beste Arbeitgeber, den ich je gehabt habe. Ich muss zwar lange arbeiten, aber er hat so viel für mich getan. Ich würde sterben, wenn er keine guten Dinge über mich erzählt.“


  Was wollte Natalie damit andeuten? „Nathan hat gesagt, dass du während seiner Abwesenheit eine wohlverdiente Pause gehabt hättest.“


  Die junge Frau bedeutete ihr, ihr zu folgen, und hob dann kurz die Hand, als sie einen Anruf annahm und zu Nathan durchstellte.


  „Ich habe einen siebenmonatigen Urlaub bei vollem Verdienst gehabt“, erwiderte sie leise im Gehen. „Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er die Schulgebühren meiner Tochter bezahlt und dafür gesorgt hat, dass ich mein Haus nicht verliere, als mein Mann mich vor einigen Jahren verlassen hat.“ Natalie lachte. „Und er hat auch die Kosten für einen erstklassigen Scheidungsanwalt übernommen.“


  Jessica bekam allmählich ein Bild davon, wie Nathan sich in seiner Welt verhielt. Er warf sich offenbar vor, ein Workaholic zu sein, der nicht genug Zeit mit seiner Frau verbracht hatte. Aber in vielerlei anderer Hinsicht war er unendlich großzügig. Wenn ihm etwas an einem Menschen lag, setzte er sich voll für denjenigen ein. Deshalb hatte er ihr wohl auch sofort angeboten, ihr bezüglich Teddy und der Farm finanziell unter die Arme zu greifen. Vielleicht hätte sie nicht so schnell ärgerlich werden und ihn zurückweisen sollen. Sie war gekränkt gewesen, dabei hatte er lediglich versucht, ihr zu helfen.


  „Sind es die vielen Arbeitsstunden wert?“


  „Unbedingt. Ich arbeite zwar hart, habe jedoch kein Schulsportfest und keine Preisverleihung verpasst. Nathan ist immer bis zum Umfallen im Büro, aber er nimmt große Rücksicht darauf, dass ich eine Tochter habe.“


  Es sollte ihr, Jessica, nicht so viel bedeuten, schließlich würde sie bald nach Hause fliegen, und das hieß, es ging sie nicht wirklich etwas an, was Nathan tat. Doch zu hören, wie nett er war, machte sie glücklich. Was Natalie erzählt hatte, verriet ihr allerdings auch, dass er London nie für immer verlassen würde. Egal, wie sehr sie insgeheim davon geträumt hatte. Seine Arbeit war ihm zu wichtig.


  Vor Jahren hatte sie entschieden, dass sie kein Mensch für eine feste Beziehung war. Sie musste sich einfach endlich klarmachen, dass das, was sie schon mit Nathan gehabt hatte, besser war als etwas Langfristiges.


  „Sein Büro ist dort?“


  „Ja. Geh ruhig rein. Trinkst du den Cappuccino mit Schokostreuseln oder Zimt?“


  Jessica blieb stehen. „Woher weißt du, dass ich einen Cappuccino mag?“


  Natalie zuckte die Schultern, als das Telefon zu klingeln begann. „Es sind die kleinen Dinge, die mich gut in meinem Job sein lassen.“


  Sie eilte davon, und Jessica klopfte an Nathans Tür, deren Glas bis zu einer Höhe von etwa einem Meter siebzig mattiert war, sodass man nicht einfach ins Büro hineinschauen konnte. Nachdem er „herein“ gerufen hatte, trat sie ein und sah sich kurz um.


  In der Mitte des Raums mit einem wundervollen Ausblick auf die Londoner Innenstadt befand sich ein großer Schreibtisch aus Glas, vor dem zwei Stühle standen. Seitlich davon befand sich ein modernes Sofa mit Chromfüßen, und an der Wand gegenüber hing ein abstraktes Kunstwerk.


  „Hallo, schöne Frau.“ Nathan legte den Stift weg und erhob sich, um sie zu begrüßen.


  „Dein Büro gefällt mir.“ Sie lächelte ihn an, während er sich zu ihr neigte.


  Warm und weich spürte sie seine Lippen auf ihren und seufzte auf. Sie könnte tagein, tagaus in seinen Armen liegen. Als er sich schließlich wieder von ihr löste, umfasste er ihre Hand und führte Jessica zum Sofa. Er ließ sich darauf nieder und wartete, dass sie sich zu ihm setzte.


  „Ich habe Natalie gebeten, das Büro während meiner Abwesenheit neu zu gestalten.“ Er strich ihr die Haare aus der Stirn. „Sie hat es gut gemacht.“


  Jessica lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Natalie ist sehr nett. Wir haben uns eben kurz unterhalten.“


  Ein Brummton ließ sie aufhorchen. Nathan sprang auf, griff nach seinem Smartphone und runzelte die Stirn, als er aufs Display sah.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Jessica.


  Er nickte, blickte jedoch nicht auf. „Ja. Ich habe nur eine Menge …“ Er verstummte, zog das Telefon auf dem Schreibtisch zu sich heran und drückte auf einen Knopf. „Natalie, kontaktier bitte Leigh, und sag ihm, dass er bis heute Abend ein überarbeitetes Portfolio hat.“


  Jessica stand auf. Sie wusste nicht, ob sie bleiben oder gehen und Nathan seiner Arbeit überlassen sollte. „Ich schätze, wir werden das Mittagessen verschieben müssen“, wandte sie sich an ihn und versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. Dabei hatte sie sich so darauf gefreut, mit ihm zusammen zu sein.


  „Es tut mir leid.“ Er legte das Smartphone aus der Hand und sah sie an. „Ist das für dich in Ordnung?“


  Lächelnd nickte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihretwegen sein Leben grundlegend veränderte. Nachdem sie jedoch in Neuseeland so viel Zeit miteinander verbracht hatten, war es jetzt hart für sie, ihn derartig beschäftigt und völlig auf etwas anderes konzentriert zu sehen. An diesem Morgen hatte sie ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.


  „Kein Problem. Ich werde einfach …“ Sie zuckte die Schultern. „Mir fällt bestimmt etwas ein, das ich machen kann.“ Sein Handy brummte erneut, und sie merkte ihm an, wie schwer es für ihn war, es zu ignorieren.


  „Jess, ich weiß, dass wir heute Abend zu Hause bleiben wollten, ich bin jedoch zu einer Cocktailparty eingeladen worden. Ich hoffe, dass du mich begleitest, damit sie erträglich wird.“


  „Klar“, erwiderte sie, obwohl sie wusste, dass sie in ihren Koffer nichts eingepackt hatte, was sich auch nur ansatzweise dafür eignete. „Ich müsste vielleicht Natalie fragen, wo ich hier am besten ein dafür passendes Kleid finde.“ Dabei hatte sie eigentlich nicht das Geld, um ein Outfit zu kaufen, das sie nie wieder anziehen würde.


  Er zog seine Brieftasche hervor. „Hier, nimm.“ Er drückte ihr seine Kreditkarte in die Hand. „Verwende sie, wofür auch immer. Für ein neues Kleid, Schuhe und den Besuch eines Schönheitssalons. Ganz egal. Natalie wird alles für dich arrangieren.“


  Jessica nahm die Karte und blickte Nathan an. Ihr war klar, dass er wirklich meinte, er wäre einfach nur großzügig. Sie selbst kam sich aber wie eine teure Geliebte vor. Er möchte lediglich nett sein und dich verwöhnen, ermahnte sie sich, also streite nicht mit ihm.


  „Danke“, stieß sie hervor. „Wir sehen uns dann später zu Hause, oder?“


  Er hatte sich bereits abgewandt, sein Smartphone ergriffen und schaute stirnrunzelnd aufs Display. Dann richtete er den Blick auf sie, um ihr zu antworten, und sah sie eine Sekunde lang starr an, als versuchte er, sich an die Frage zu erinnern.


  „Ah, nein. Ich muss länger hierbleiben und schicke dir einen Wagen.“


  Jessica nickte und wandte sich zur Tür. Irgendwie hatte sie das Gefühl, benommen zu sein. Sie hatte keine Ahnung, was passierte und was sich zwischen ihnen geändert hatte. Aber jede Leichtigkeit zwischen ihnen sowie der Spaß, den sie miteinander gehabt hatten, und die Nähe, die sie empfunden hatten, all das schien ihnen zu entgleiten.


  „Jessica.“


  Plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrem Arm, und sie drehte sich um. Als sie ihm in die Augen schaute, kam sie sich wie eine Idiotin vor, weil sie ihm gegenüber so hart gewesen war.


  „Es tut mir leid wegen des Mittagessens. Ich werde es heute Abend wiedergutmachen. Versprochen.“


  Sie küsste ihn auf die Wange. „Bis nachher.“


  Während sie das Büro verließ, hörte sie ihn noch mit Natalie telefonieren. „Bitte sorg dafür, dass Jess alles bekommt, was sie gern haben möchte. Kannst du das sicherstellen?“


  Wieder verspürte sie wie am Tag zuvor einen Anflug von Traurigkeit. Als er zu ihr gesagt hatte, dass er in der Vergangenheit mehr mit seiner Arbeit verheiratet gewesen sei als mit seiner Frau, hatte sie sich gefragt, ob er damit übertrieb. Aber jetzt zeichnete sich ein Muster ab, mit dem sie irgendwie fertigwerden musste, wenn sie langfristig mit Nathan liiert sein wollte.


  Wahrscheinlich würde sie öfter mit seiner Assistentin sprechen als mit ihm selbst, und wenn sie etwas vereinbart hatten, würde es entweder in letzter Minute gecancelt oder neu geplant werden. Mit der Folge, dass sie wie seine Frau werden und ihm die Stunden verübeln würde, in denen er nicht zu Hause war.


  Eigentlich hätte es ihr egal sein sollen. Doch es kam ihr falsch vor, sein Geld auszugeben. Ein neues Kleid, hübsche Schuhe und sich einen Nachmittag verwöhnen zu lassen, all das wäre traumhaft – wenn sie es selbst bezahlte.


  Wie gut, dass das Ganze mit Nathan nur eine kurze Affäre war. Zumindest musste sie sich einreden, dass sie lieber unabhängig war. Ihr Leben lang war sie eine Einzelgängerin gewesen, obwohl sie sich tief in ihrem Innern etwas anderes gewünscht hatte: einen Menschen, der für sie da war. Ihr Großvater war der Einzige gewesen, der sich je wirklich um sie gekümmert hatte.


  Nathan lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann drehte er sich um und schaute nach draußen. Als er weg gewesen war, hatte er London in keiner Weise vermisst. In einem anderen Land zu sein, war anfangs ungewohnt gewesen. Aber er hatte sich schnell eingelebt, sobald er das Cottage gefunden hatte.


  Jetzt war er zurück, und es war, als wäre er nie fort gewesen. Er hatte nicht mehr so viele Klienten wie früher. Doch er war mit dem anderen Unternehmen so beschäftigt, dass es trotzdem schwer war, den Überblick zu behalten und alles im Griff zu haben. Vielleicht war es aber so schwer, weil er Jessica zuliebe versuchte, nicht zu viele Stunden zu arbeiten – und dabei kläglich scheiterte.


  In ihrem Gesicht hatte sich mittags Enttäuschung und Verletztheit gespiegelt. Diesen Ausdruck hatte er unzählige Male bei seiner Frau gesehen. Kurz vor dem Ende hatte er dann gedacht, es sei ihr egal geworden. Aber mittlerweile wusste er, dass sie einfach gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Gefühle, über die er hätte nachdenken sollen, anstatt so zu tun, als wäre mit seinem Privatleben alles in Ordnung.


  Er war an einem Scheideweg angekommen und sollte sich verflixt noch mal überlegen, wie er sein Leben ins Gleichgewicht bringen konnte. Er durfte sich nicht wieder eine Neunzigstundenwoche zumuten. Genauso wenig konnte er jedoch einfach gar nichts mehr machen.


  Es klopfte an die Tür, und er drehte sich wieder um. Natalie stand auf der Schwelle.


  „Ich habe geglaubt, du wärst längst weg.“ Er rieb sich die Augen und wünschte, er wäre nicht so müde.


  Natalies Lächeln wirkte wie immer beruhigend. Was würde er nur ohne sie tun?


  „Ellie ist bei einer Babysitterin, und Steve holt mich nachher hier ab.“ Sie hielt seine Whiskyflasche hoch und schenkte ihnen zwei kleine ein, als er nickte. „Ich werde mich hier umziehen.“


  Es war ein so verrückter Tag gewesen, dass er die Cocktailparty fast vergessen hätte. Er hatte zwar überhaupt keine Lust, dort zu erscheinen und Kontakte zu pflegen und zu knüpfen. Das einzig Positive daran war, dass Jessica ebenfalls dort sein würde. Er nahm das Glas entgegen, das Natalie ihm reichte, und leerte es in zwei Schlucken, während sie an ihrem nur nippte.


  „Ist dein Kleid eingetroffen?“ Er band die Krawatte ab.


  „Zum hundertsten Mal … Du musstest mir kein Kleid oder sonst etwas für diesen Abend kaufen.“


  Natalie wandte sich mit dem Glas in der Hand zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Offenbar wollte sie noch etwas sagen, und Nathan war sicher, dass sie irgendetwas auf dem Herzen hatte.


  „Darf ich dich fragen, was zwischen dir und Jessica ist? Mir ist klar, dass es mich nichts angeht. Doch du scheinst so glücklich mit ihr zu sein, glücklicher, als ich dich je erlebt habe, und ich möchte nicht …“


  „Was?“ Er zog die Brauen hoch. „Du möchtest nicht, dass ich die Beziehung vermassle, indem ich wieder wie ein Verrückter arbeite?“


  Traurig schaute sie ihn an. „Mir liegt sehr viel an dir, wie du weißt. Ich möchte einfach, dass du glücklich bist, und sie scheint großartig zu sein.“


  Nathan rang sich ein Lächeln ab und beobachtete, wie Natalie das Büro verließ. Er war nicht ärgerlich auf sie, weil sie ihre Meinung geäußert hatte. Außerdem hatte sie nur das ausgesprochen, was er selbst dachte. Jessica war das Beste, was ihm seit Langem passiert war. Er musste einen Weg finden, damit sie irgendwie in seinem Leben blieb. Sie beide hatten sich darauf geeinigt, eine Weile lang Spaß miteinander zu haben. Doch er wollte sie nicht gehen lassen.


  Er holte seinen Smoking und ein weißes Hemd aus dem Schrank. Am liebsten hätte er den Abend bei einem köstlichen Essen und gemütlich mit Jessica auf dem Sofa zu Hause verbracht.


  Jessica stieg aus dem Wagen, nachdem der Fahrer ihr die Tür geöffnet hatte. Wie gut, dass sie sich entschlossen hatte, auch die Jacke zu kaufen. Sonst hätte sie sicher zu frieren begonnen, bevor sie das Gebäude erreicht hatte. Sie bedankte sich bei dem Chauffeur und eilte auf den Eingang zu, so schnell, wie es ihr die zehn Zentimeter hohen Absätze erlaubten. Sie war solche High Heels nicht gewohnt, und zudem fing es gerade noch zu schneien an.


  „Ich vermute, wir haben das gleiche Ziel.“


  Jessica drückte die Clutch fester an sich, während sie kurz zu dem Mann hinüberschaute, der sie angesprochen hatte. Er trug einen Smoking sowie einen dicken Mantel und lief jetzt die Stufen hinauf, um ihr dann die Tür aufzuhalten.


  „Vielen Dank“, sagte sie zu ihm, als er ihr ins warme Foyer folgte.


  „Sie gehören zu Nathan?“ Er ging neben ihr her zum Lift.


  „Ja, und Sie wahrscheinlich zu Natalie, oder?“


  Er lächelte. „Die beiden sind die Einzigen, die noch so spät arbeiten. Weshalb es nicht schwer zu erraten ist, oder?“


  Sie fuhren im Aufzug nach oben, wo er ihr galant den Vortritt ließ.


  „Das Beste an diesen Partys ist, dass es reichlich zum Trinken gibt.“ Er lachte leise. „Nach zwei Whiskys wird das Ganze erträglich. Ich kann Ihnen nur raten, gleich die Bar anzusteuern.“


  Sie lachten beide. „So schlimm kann es nicht werden.“ Außerdem freute sie sich darauf, Zeit mit Nathan zu verbringen. „Ich heiße übrigens Jessica.“


  „Und ich Steve.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und schüttelte ihr die Hand. „Wenn du mit Nathan zusammen bist, könnte es gut sein, dass wir uns oft sehen.“


  Fragend zog sie die Brauen hoch, als sie auf die Anmeldung zugingen.


  „Ich weiß nicht, wie häufig es bei Natalie schon spät geworden ist, weil sie geschäftlich unterwegs war oder Nathan irgendwohin begleitet hat. Sie erzählt mir immer, was für ein toller Boss er ist. Man gewöhnt sich gewissermaßen daran, in letzter Minute versetzt zu werden.“


  Er lächelte sie an. „Was heißen soll, dass wir sehr oft bei einem gemeinsamen Dinner enden könnten, denn das ist allemal besser, als versetzt zu werden.“


  Kaum hatte Steve das gesagt, erschien Nathan auf der Bildfläche und kam auf sie zu. Ihre Blicke begegneten sich, bevor er dann langsam an ihr hinunter- und wieder hinaufsah, und sein Lächeln erinnerte sie daran, warum er eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte.


  „Du siehst fantastisch aus“, stellte er fest und küsste sie auf die Wange.


  Warm und weich spürte sie seine Lippen auf ihren. Ein Schauer überlief sie, und alle ihre Bedenken lösten sich in Luft auf. Sie ließ die Hand über das paillettenbesetzte Satinkleid gleiten und war sich noch immer nicht sicher, ob sie sich richtig entschieden hatte. Selbst wenn Nathan sie darin offenbar hübsch fand.


  „Hattest du Spaß beim Einkaufen?“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie mit dem Daumen. „Du siehst wirklich unglaublich aus.“


  „Du auch“, erwiderte sie leise, als er die Innenseite ihres Handgelenks küsste. Er machte in dem Smoking wirklich eine vortreffliche Figur.


  „Und du hast Steve schon kennengelernt.“


  Dieser saß inzwischen in einem bequemen Ledersessel im Wartebereich und blätterte in einem Magazin. Jetzt ließ er es sinken und blickte Nathan an. „Ja, wir …“ Er schwieg und sprang auf. „Hallo, meine Schöne.“


  Jessica und Nathan wandten sich gleichzeitig um und sahen, wie Natalie sich vor ihrem Mann einmal im Kreis drehte.


  „Wer wird heute auf der Party sein?“, fragte Jessica, als Nathan einen Arm um sie gelegt hatte und sie auf den Aufzug zugingen. „Jede Menge langweilige alte Typen, mit denen du Kontakt aufnehmen oder pflegen möchtest?“


  Er spielte den Gekränkten. „Bezeichnest du mich etwa als langweilig und alt?“


  Sie stieß ihn mit der Schulter an. „Bestimmt nicht.“ Jessica schmiegte sich an ihn, während sie auf den Lift warteten, und neigte den Kopf leicht nach hinten, damit er sie küsste. „Solange du den Smoking anhast, gehe ich überall mit dir hin.“


  Er küsste sie ganz leicht auf den Mund, um ihr Make-up nicht zu ruinieren. „Wie wär’s, wenn wir die Party verlassen?“, fragte er leise. „Du siehst in dem Kleid zwar umwerfend aus, aber noch besser würde es mir gefallen, wenn du es nicht mehr anhättest.“


  „Wie stets ein Charmeur.“ Sie lachte und ließ eine Hand unter sein Jackett gleiten. Seine Brust fühlte sich warm an. Er war ein toller Mann, und nur weil er viel arbeiten musste, bedeutete das nicht, dass er nicht mehr derselbe war wie in Neuseeland. Sie sollte ihm wirklich eine Chance geben.


  Nathan stöhnte auf, als sie ihn auf den Hals küsste. „Vielleicht könnten wir einfach schnell wieder verschwinden. Dann fahren wir nach Hause, und ich ziehe dir …“


  „Nehmt euch ein Zimmer, ihr zwei.“


  Steves Bemerkung ließ Jessica erröten, aber Nathan blieb völlig gelassen. „Sobald ich mich überall gezeigt und mehrere hohe Geldbeträge für welchen wohltätigen Zweck auch immer gespendet habe, werden wir genau das tun.“


  Der Abend schien gar nicht so schlecht zu werden. Nathan hatte nett zu ihr sein wollen und ihr ein hübsches Outfit und den Besuch in einem Schönheitssalon spendiert. Er war ein reicher Mann. Ich sollte wirklich lockerer werden und mir nicht so viele Gedanken machen, nahm sie sich vor. Zweifellos hatte er einen anstrengenden Job, und sie wusste nur zu gut, wie das war. Noch bis vor Kurzem hatte sie selbst ihrer Karriere alles andere untergeordnet.


  Sie nahm Nathans Hand, verschränkte die Finger mit seinen und sah ihn an. Sofort lächelte er. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie einen Mann kennengelernt, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte. Und deshalb herrschte in ihr dieses Gefühlschaos.


  9. KAPITEL


  Jessica entdeckte in der Menge zwar mehrere jüngere Frauen, aber die Mehrzahl der Leute war älter, als sie erwartet hatte. „Ich schätze, es handelt sich hier eher um Klienten als um Kollegen?“, sagte sie zu Nathan.


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Die älteren Männer sind diejenigen, die Geld bei mir investieren. Deshalb sollte man ihnen auch Honig um den Bart schmieren.“


  Die Frage lag ihr auf der Zunge, warum er sich nicht nur um das Energydrink-Unternehmen kümmerte, denn dann müsste er nicht so viel arbeiten und hätte weniger Stress. Aber sie stellte sie nicht. Sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten.


  „Sobald wir durch sind, muss ich dir etwas erzählen.“ Seine leise Stimme klang rau.


  „Was denn?“


  „Wenn ich es dir jetzt sage, wäre es keine Überraschung mehr, oder?“


  Er lächelte süffisant, und sie funkelte ihn frech an und stemmte einen Arm in die Hüfte. Aber bevor sie protestieren konnte, rief jemand seinen Namen, und er wandte seine Aufmerksamkeit von ihr ab.


  „Komm, Jess, ich möchte dich mit ein paar Klienten bekannt machen.“ Er deutete zu einer Gruppe von Männern, die einige Meter von ihnen entfernt zusammenstanden.


  „Wie wäre es, wenn ich uns vorher ein Glas Sekt organisiere?“, schlug sie vor, als sie Natalie und Steve in der Nähe der Bar entdeckte. „Ich bin gleich zurück.“


  Nathan lächelte kurz, doch sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er bereits auf Arbeit gepolt war. Ich sollte endlich aufhören zu erwarten, dass er sich ändert, schoss es ihr durch den Kopf. Dies war seine Welt, in der er eine andere Rolle spielen musste als in Neuseeland. Ich sollte mich damit abfinden und arrangieren, wenn ich die Zeit mit ihm bis zu meiner Rückkehr nach Hause genießen will.


  So ich überhaupt noch ein Zuhause haben werde, in das ich zurückkehren kann, dachte sie und schob den Gedanken schnell beiseite. Solange sie nichts von dem Privatdetektiv hörte, konnte sie in dieser Angelegenheit nichts weiter tun.


  „Jessica.“


  In diesem Moment umfasste Nathan ihren Arm.


  „Ja?“


  „Es bedeutet mir sehr viel, dass du jetzt hier bist. Ich weiß, ich habe dich heute wieder einmal enttäuscht.“


  Sie zuckte die Schultern, obgleich er recht hatte.


  „Wir sind heute Abend zusammen. Nur das zählt.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Ich will nicht wieder dieselben Fehler machen. Mir liegt zu viel an dir.“


  Er hauchte ihr noch einen Kuss auf die Lippen, bevor sie auf die Bar zuging. Während sie kurz über ihre Schulter zurückblickte, sah sie, dass Nathan die anderen Männer lächelnd begrüßte, als würde ihn nicht das Geringste belasten. Auch sie hatte diesen Eindruck von ihm anfangs in Neuseeland gehabt und sich entsetzlich getäuscht.


  Jessica trank einen Schluck Sekt und wünschte sich, sie hätte mehr von den Blinis gegessen, als diese herumgereicht worden waren. Ihr Magen begann bereits zu knurren.


  „Hattest du einen schönen Nachmittag?“, erkundigte sich Natalie, die neben ihr aufgetaucht war.


  „Es war gut.“ Sie wollte nicht undankbar klingen. „Aber ehrlich gesagt, hätte ich es liebend gern gegen ein paar Stunden mit Nathan eingetauscht.“


  „Glaub mir, ich weiß, was du meinst“, erwiderte Natalie warmherzig. „Falls es dich tröstet, er versucht sich zu ändern. Er macht sich aber noch immer Vorwürfe wegen Marie. Könnte er rückwirkend noch etwas anders machen, so würde er mehr Zeit mit ihr verbringen.“


  „Es muss für ihn schwer gewesen sein, sie zu verlieren.“


  Natalie seufzte tief. „Vor allem, da er sich die Schuld an dem gegeben hat, was geschehen ist. Allein die Tatsache, wie er sie gefunden hat, und die Dinge, über die sie am Abend vorher gestritten haben …“


  Ein Schauder lief Jessica über den Rücken. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Sie ließ die Hand über ihr schwarzes Kleid gleiten und zuckte zusammen, als sie ihren Oberschenkel spürte. Sie hätte nie etwas so Kurzes tragen sollen. Als sie das Outfit gekauft hatte, war es ihr passend erschienen. Aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte Jeans an und die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und wäre zu Hause und könnte reiten. Doch ganz bestimmt wollte sie nicht in der Ecke eines Raums voller Menschen sein und sich wie eine Idiotin vorkommen, während sie mit Nathans Assistentin über eine Frau sprach, die sie gar nicht gekannt hatte.


  Einmal hatte sie gedacht, dass Nathan zu ihr kommen würde. Aber stattdessen war er stehen geblieben und hatte sich mit diversen Leuten unterhalten. Allmählich fragte sie sich ohnehin, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass sie nicht mehr bei ihm stand.


  „Ich habe einfach gedacht, dass er dir …“


  Natalie schwieg unvermittelt, und Jessica wartete vergebens darauf, dass sie weitersprach. Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas vor ihr verborgen wurde und Natalie drauf und dran gewesen war, es ihr zu erzählen. Und sie wollte es wissen.


  „Er hat mir gesagt, dass der Tod seiner Frau …“ Jessica überlegte, welches Wort Nathan benutzt hatte. „Dass der Tod seiner Frau … traumatisch war.“


  Jessica hatte vermutet, dass sie vielleicht einen Verkehrsunfall gehabt hatte oder nach kurzer Krankheit gestorben war. Doch Natalies Gesichtsausdruck nach zu schließen, handelte es sich um etwas, worüber sie kaum zu sprechen vermochte.


  „Mir widerstrebt es, dass ich diejenige bin, die es dir erzählt. Auch wenn es kein Geheimnis ist.“ Sie blickte quer durch den Raum.


  Jessica schaute in die gleiche Richtung wie Natalie und sah, dass Nathan sich mit einem anderen Mann unterhielt. „Bitte.“ Sie stellte das Glas ab. „Sag es mir einfach, oder ich gehe zu ihm und frage ihn.“ Sie wollte nicht wie eine unwissende Idiotin dastehen, denn Natalie hatte offenbar erwartet, dass sie gewisse Dinge wusste, oder sie fand, dass sie sie hätte wissen sollen.


  Natalie räusperte sich und trank noch einen Schluck. Dann beugte sie sich ein wenig zu ihr, obwohl niemand so nah bei ihnen war, dass er bei der Musik des Streichquartetts etwas hätte verstehen können.


  „Nathans Frau hat sich zu Hause in seinem Arbeitszimmer erhängt“, erklärte sie im Flüsterton. „Er ist spät von der Arbeit heimgekommen. Es war ihr Hochzeitstag. Er konnte nichts mehr tun.“


  Große Güte. Jessica schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Seine Frau hatte sich das Leben genommen. Wie hatte Nathan ihr das verschweigen können, wo sie doch über so vieles geredet, einander so viel anvertraut hatten?


  „Und jeder hier außer mir weiß, was geschehen ist?“ Sie fühlte sich einerseits verraten und war andererseits unendlich traurig.


  „Einer der Gründe, warum er weit weg geflogen ist, war, dass er aus dem Blickfeld der Medien verschwinden wollte. Es hat für Schlagzeilen gesorgt, dass der Liebling der Kunstwelt Selbstmord begangen hat, und Nathan hat sich die Schuld an ihrem Tod gegeben. Ich glaube, er tut es immer noch.“


  Hatte Nathan sie belogen, oder hatte er es einfach unterlassen, ihr die ganze Wahrheit über seine Frau zu erzählen? Jessica kam sich wie eine Idiotin vor. Sie hatte sich geschworen, es nicht zuzulassen, dass ein Mann sie belog, verletzte, verriet oder betrog, und jetzt erfuhr sie von anderer Seite, was mit Nathan los war. Auch ihre Mom hatte auf diese Weise von der Untreue ihres Mannes erfahren und sie selbst so die Wahrheit über ihren Ex.


  „Hatte er einen Herzinfarkt?“ Sie musste wissen, ob zumindest das stimmte.


  Natalie nickte. „Er hat immer viel gearbeitet. Nach Maries Tod hat er dann angefangen, rund um die Uhr zu arbeiten. Er hat das Büro überhaupt nicht mehr verlassen. So hat er schließlich den Infarkt bekommen und wurde schnell ins Krankenhaus gebracht. Ich habe geglaubt, ich würde ihn nie wiedersehen.“


  Jessica nahm ihr Glas und trank einen großen Schluck. Jetzt kannte sie die Wahrheit. Sicher war Nathan klar gewesen, dass er die Todesumstände seiner Frau nicht vor ihr geheim halten könnte.


  „Ich denke, ich fahre jetzt nach Hause.“ Jessica versuchte, stark zu erscheinen, obwohl sie am Boden zerstört war. „Würdest du bitte Nathan sagen, dass ich fort bin?“


  Natalie sah sie bestürzt an und schüttelte den Kopf. „Bitte geh nicht, Jessica. Ich wollte dich nicht verstören. Hätte ich auch nur eine Sekunde lang gewusst, dass er es dir nicht erzählt hat, hätte ich nie …“


  „Ich weiß.“ Jessica tätschelte Natalies Arm. „Du hast etwas angesprochen, von dem du angenommen hast, dass es mir bekannt ist beziehungsweise mir hätte bekannt sein sollen. Es ist nicht deine Schuld.“


  „Aber ich habe dich durcheinandergebracht.“ Natalie umfasste Jessicas Hand. „Ich habe Nathan nie mehr so glücklich gesehen. Bitte gib ihm die Gelegenheit, sich zu rechtfertigen.“


  Jessica kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen getreten waren, und rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte gemeint, ebenfalls glücklich zu sein. Aber tatsächlich hatte sich alles verändert, seit Nathan zu arbeiten angefangen hatte. Seit er sogleich wieder in das Leben eingetaucht war, das er hinter sich hatte lassen wollen, wie er ihr wiederholt erklärt hatte. Sie konnte nur vermuten, dass er diesem Leben in gewisser Weise verfallen war und ihm nie den Rücken kehren würde, selbst wenn er behauptete, dass er es wollte.


  „Es tut mir leid.“


  „Mir auch“, erwiderte Jessica kaum hörbar.


  Es war vorbei. Noch ein letztes Mal schaute sie zu Nathan hinüber, bevor sie sich von Natalie verabschiedete und sich hocherhobenen Hauptes zur Tür wandte. Sie würde mit einem Taxi zu Nathans Haus fahren und ihre Sachen packen. Und wenn sie Glück hatte, war sie bereits weg, wenn er von der Cocktailparty zurückkam.


  Nathan hatte schon überall nach Jessica gesucht und ließ jetzt den Blick noch einmal langsam durch den Raum schweifen. Sie war in dem kurzen schwarzen Kleid und mit den langen blonden Haaren eigentlich nicht zu übersehen. Nein, sie war nicht da.


  In diesem Moment kam Natalie auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Unterarm. So, wie sie ihn ansah, war ihm klar, dass sie ihm schlechte Neuigkeiten überbringen würde. „Wo ist Jessica?“


  „Sie ist weg, Nathan. Es tut mir so leid.“


  Er hatte keine Ahnung, was geschehen und warum sie gegangen war. Aber ihm war bewusst, dass die Situation zwischen ihnen in den letzten Tagen angespannt gewesen war. Was war er bloß für ein Idiot. Er hätte nie zurückkommen und das Leben wieder aufnehmen sollen, das er mit ganzer Kraft hinter sich zu lassen versucht hatte, seit …


  „Es gibt nichts, was dir leidtun muss.“


  „Doch. Es ist meine Schuld. Ich habe nicht gewusst, dass du ihr nichts Näheres über Marie gesagt hast.“ Natalie klang, als würde sie jeden Moment zu weinen anfangen. „Wie sie gestorben ist. Was passiert ist.“


  Nathan stöhnte auf, doch er wollte seiner Assistentin keine Vorwürfe machen. Er hätte es Jessica erzählen müssen. Er hatte es auch oft vorgehabt. Doch nach allem, worüber sie gesprochen hatten, war ihm kein Zeitpunkt als der richtige dafür erschienen. Jetzt hatte er zu lange damit gewartet. Zweifellos kam sie sich nun wie eine Idiotin vor, weil sie die Einzige war, die keine Ahnung davon gehabt hatte, was geschehen war.


  „Hat sie gesagt, wohin sie will?“


  „Nach Hause. Sie war ziemlich verstört.“


  Er drückte Natalies Hand und rang sich ein Lächeln ab. „Du hast keine Schuld. Das Ganze ist allein mein Fehler.“ Er wollte gehen, aber Natalie hielt ihn am Arm zurück.


  „Verlier sie nicht, Nathan. Wenn du mit ihr zusammen bist, bist du so glücklich, wie ich dich noch nie erlebt habe.“


  Er schwieg, denn er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Natalie hatte recht. Wenn er mit Jessica zusammen war, war alles in Ordnung. Was nur ein Ferienflirt hatte sein sollen, hatte sich zu etwas viel Bedeutsamerem entwickelt. Er musste sich unbedingt mit Jessica aussprechen, denn …


  Wenig später saß er in einem Taxi, und nachdem er dem Fahrer seine Adresse genannt hatte, lehnte er sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Ja, er liebte Jessica. Deswegen durfte sie ihn nicht verlassen. Warum nur hatte er ihr etwas so Wichtiges verschwiegen?


  Irgendwie musste er es schaffen, sie von seinen Gefühlen zu überzeugen und sie dazu zu bringen, dass sie ihm vergab. Er hatte schon eine geliebte Frau verloren. Eine Frau, die so viel mehr von ihm verdient hätte. Er wollte denselben Fehler nicht zweimal machen.


  Jessica kennenzulernen, war eine wunderbare Fügung des Schicksals gewesen. Er musste unbedingt vermeiden, dass sie aus seinem Leben verschwand.


  Wütend fuhr sich Jessica mit den Handrücken über die nassen Wangen. Verflixt, sie hatte doch nicht weinen wollen. Nach ihrem Reitunfall hatte sie die Tränen unterdrückt. Auch als sie Teddy vor ihrem Rückflug nach Neuseeland umarmt hatte, hatte sie es getan. Doch jetzt wollte der Tränenfluss einfach nicht versiegen!


  Sie schreckte zusammen, als sie hörte, dass die Haustür laut ins Schloss fiel. Oh nein, sie wollte Nathan nicht sehen. Sie hatte so gehofft, dass sie mit ihren Sachen unterwegs in ein Hotel wäre, bevor er hierher zurückkehrte.


  „Jessica!“


  Sie lehnte sich gegen die Wand, machte die Augen zu und atmete tief ein. Dann wischte sie mit den Fingern die Tränen fort, klopfte sich auf die Wangen und öffnete die Augen wieder. Unwillkürlich ließ sie den Blick über ihr Cocktailkleid gleiten, das sie noch immer trug. Sie hatte lediglich die High Heels abgestreift.


  „Jessica!“


  Kaum hatte er ihren Namen erneut gerufen, betrat er auch schon das Zimmer. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es im Raum kalt war.


  „Jessica“, sagte er leise, während sein Blick von ihr zu dem fast fertig gepackten Koffer auf dem Bett und wieder zu ihr schweifte.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Wo sie überhaupt anfangen sollte. Sie wandte sich zum Wandschrank, um die letzten Sachen herauszuholen und zu verstauen.


  „Ich weiß, was Natalie dir erzählt hat.“


  „Es hätte nicht Natalie sein sollen“, stieß sie hervor und wich zurück, als Nathan sie festhalten wollte. Dann sah sie ihn aufgebracht an.


  „Es tut mir leid, Jess. Das musst du mir glauben.“


  Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. „Deine Frau ist in diesem Haus gestorben, in dem Zimmer am Ende des Flurs. Und du hast nie daran gedacht, es mir zu erzählen, obwohl wahrscheinlich alle Menschen in deinem Umfeld wussten, was geschehen war?“


  Nathan senkte den Blick und ließ die Schultern hängen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er ärgerlich werden oder es einen Streit geben würde, wenn er sie packen sah. Doch stattdessen wirkte er wie jemand, der eine Niederlage erlitten hatte. Hoffentlich schmerzte ihn diese so sehr wie die Verletzung, die er ihr zugefügt hatte.


  „Du hättest etwas Besseres verdient, Jess. Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid? Dass ich es herausgefunden habe oder dass ich als totale Idiotin dagestanden habe?“


  Nathan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute sie an. Er machte jetzt einen wesentlich energischeren Eindruck. Jessica wollte sich abwenden, dabei hätte sie ihm am liebsten eine kräftige Ohrfeige verpasst, um ihn wenigstens körperlich spüren zu lassen, wie tief er sie getroffen hatte. Stattdessen krallte sie jedoch die Fingernägel in die Handflächen und hielt seinem Blick stand. Sie war unendlich wütend auf ihn, aber er sollte wissen, wie stark sie sein konnte – selbst wenn sie eigentlich am Boden zerstört war.


  Sie rührte sich nicht von der Stelle, als Nathan auf sie zutrat und ihr eine Hand auf die Wange legte. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass sie leicht zusammenzuckte. Hatte sie sich noch bis vor Kurzem nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt und es geliebt, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, so schauderte ihr nun bei dem Gedanken. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht, und sie wollte im Moment nicht, dass er ihr so nah kam.


  „Es tut mir leid. Ich liebe dich doch, Jessica“, antwortete er schließlich und ließ die Hand sinken. „Ich hätte schon vor Tagen mit dir über Marie sprechen und dir erzählen sollen, was ich für dich empfinde.“


  Er liebte sie? Tief atmete Jessica ein und legte die Arme um sich. Noch morgens hätte ihr diese Erklärung so viel bedeutet. Aber jetzt löste sie einen erneuten Schmerz in ihr aus, der es ihr fast unmöglich machte, die Tränen zu unterdrücken.


  „Jess, sag etwas.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und wartete darauf, dass sie sie nahm, während sich in seinen Augen ebenfalls Schmerz spiegelte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wie soll ich wissen, dass du mir das nicht einfach nur erzählst, damit ich bleibe?“


  Sie sah ihm an, dass er ärgerlich wurde. Dennoch klang er ruhig, als er erwiderte: „Mir ist klar, dass ich dich nicht daran hindern kann, jetzt zu gehen. Doch ich sage die Wahrheit bezüglich meiner Empfindungen.“


  Ja, es war die Wahrheit. Er konnte sie hinsichtlich seiner Gefühle nicht belügen, und ihn zu verlassen, fühlte sich schon jetzt an, als hätte man ihr ein Messer ins Herz gestoßen.


  „Jess?“


  „Ich brauche etwas Zeit, Nathan.“ Sie wandte sich um, damit er die Tränen nicht bemerkte, die ihr über die Wangen liefen.


  „Nein“, widersprach er zunächst leise und wiederholte es danach ganz laut.


  Jessica legte die letzten Sachen in den Koffer und spürte deutlich, wie wütend Nathan war. Plötzlich umfasste er ihr Handgelenk und zwang sie, innezuhalten.


  „Lass mich los“, erklärte sie kaum hörbar und wünschte sich, sie wäre innerlich nicht so zerrissen. Sie wollte ihn hassen und sich zugleich von ihm umarmen lassen, damit er ihr noch einmal sagte, dass er sie liebte.


  „Die Wochen mit dir waren die schönsten meines Lebens.“ Er hatte ihr Handgelenk noch immer umschlossen und stand so dicht hinter ihr, dass Jessica seinen Atem auf ihrer nackten Haut spürte. „Ich habe wirklich versucht, es dir zu gestehen, Jess. Aber ich konnte die Worte nicht herausbringen, und dann war es zu spät.“


  „Du hast es offenbar nicht richtig gewollt“, erwiderte sie bissig und verabscheute es, wie sie klang.


  Die letzten Wochen waren wunderbar gewesen. Doch jetzt musste sie das erst einmal verarbeiten, was geschehen war. Und tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie in verschiedenen Welten lebten. Hätte er sich ihr wirklich öffnen und ehrlich zu ihr sein wollen, hätte er es außerdem gekonnt.


  „Ich brauche etwas Abstand. Du musst mich gehen lassen, Nathan.“


  Zögerlich ließ er ihr Handgelenk los.


  „Okay, ich rufe jetzt ein Taxi.“


  „Vielen Dank.“


  Als sie dachte, dass er verschwunden war, und sie aufs Bett sinken wollte, um zu weinen, hörte sie ihn mit seiner tiefen, melodischen Stimme sagen:


  „Ich hatte vor, dich heute Abend zu überraschen. Aber …“ Er schwieg unvermittelt, und sie hielt den Atem an, während sie sich fragte, worum es sich wohl handelte. „Teddys Flug und Quarantäne sind organisiert. Er wird noch vor Ende des Monats zurück auf der Farm sein.“


  Jessica schloss die Augen, die erneut tränennass waren. Tapfer wandte sie sich zu Nathan um, der nicht mehr im Schlafzimmer war, sondern jetzt auf dem Flur stand, wie sie zufrieden feststellte. Sie hatte völlig vergessen, dass er ihr am Mittag eine Überraschung versprochen hatte.


  „Vielen Dank.“


  Obwohl sie ihm in Neuseeland erklärt hatte, er solle es nicht machen, hatte er trotzdem alles für Teddys Rückkehr in die Wege geleitet. Eigentlich wollte sie ihn deshalb zurechtweisen. Aber es würde traumhaft sein, Teddy wieder bei sich zu haben. Außerdem wollte sie nicht mehr streiten, sondern einfach nur noch verschwinden.


  „Es sollte doch ohnehin nur ein Ferienflirt sein, bei dem es lediglich darum ging, miteinander Spaß zu haben, oder?“, sagte sie, um das Ganze noch auf die Spitze zu treiben. Das hatte sie sich von Anfang an eingeredet, auch wenn sie es nicht wirklich geglaubt hatte.


  „Das sollte es sein. Aber dir und mir ist klar, dass sich daraus etwas wesentlich Bedeutsameres entwickelt hat.“


  Er hatte recht, und sie wussten es beide. Der einzige Unterschied bestand jedoch darin, dass er bereit war, es zuzugeben, und sie nicht.


  Reglos stand Nathan in der Küche und umschloss sein Glas, in das er sich gerade einen zweiten Whisky eingeschenkt hatte, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihm brannte die Kehle noch von dem ersten, den er in einem Zug ausgetrunken hatte. Er war kurz davor, diesen ebenso hinunterzustürzen, als Jessica auf der Türschwelle erschien und den Koffer abstellte.


  Ihre Augen waren rot und geschwollen und hatten jeglichen Glanz verloren. Ihr jetziger Gesichtsausdruck würde ihn für immer verfolgen, denn erneut hatte er einer Frau, an der ihm sehr viel lag, das Gefühl vermittelt, sie wäre ihm egal.


  Aber es gab nichts mehr zu sagen. Er hatte ihr erklärt, was er für sie empfand, und wartete darauf, dass sie es sich vielleicht doch noch anders überlegte.


  Sein Verhalten hatte ihr sehr wehgetan. Er hätte ihr seine Gefühle nicht verheimlichen sollen. Vor allem nicht, nachdem sie ihm anvertraut hatte, warum sie Männer nie ganz an sich herankommen ließ. Sie war in der Vergangenheit tief enttäuscht worden. Ihr Vater und ihr ehemaliger Freund hatten sie angelogen. Schon allein deshalb verdiente sie etwas Besseres. Er hatte es gewusst und sie trotzdem verletzt.


  Nathan beobachtete, wie sie zum Tisch ging, ihn kurz traurig ansah und danach den Hausschlüssel auf die Platte legte. Es war vorbei – durch seine Schuld. Es war wie bei seiner Frau, für deren Tod er verantwortlich war.


  „Es tut mir unendlich leid, Jess. Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, würde ich es dir bestimmt erzählen. Aber ich würde ganz sicher nichts an dem ändern, was zwischen uns geschehen ist.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte sie leise, während sie die Arme vor der Brust verschränkte.


  Dann kam sie auf ihn zu. Als sie unmittelbar vor ihm stand, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Er schloss einen Moment die Augen. Sie würde ihm nie mehr so nah sein, denn gleich würde sie für immer aus seinem Leben verschwinden.


  „Goodbye, Nathan“, flüsterte sie und wich zurück.


  Ich muss ihr sagen, dass sie bleiben soll, schoss es ihm durch den Kopf. Ich muss ihr ein letztes Mal sagen, dass ich sie liebe, und ich muss sie daran hindern, mich zu verlassen. Stattdessen stand er stumm und reglos da, bis die Haustür zufiel.


  Er ignorierte die Wut, die in ihm aufstieg, trank den Whisky in einem Zug aus und feuerte das Glas auf den Küchenboden. Zu hören, wie es auf den Fliesen zersplitterte, verschaffte ihm ein wenig Erleichterung.


  Jessica war fort, und daran war er schuld. Wäre er an dem Tag, an dem sie den Wochenmarkt besucht hatten, nicht so ein Feigling gewesen und hätte ihr alles erzählt, wäre das Ganze nicht passiert.


  Nathan durchquerte die Küche und den Flur und betrat sein Arbeitszimmer. Starr sah er zu der Stelle, wo er Marie entdeckt hatte. Eigentlich mied er diesen Raum inzwischen wie die Pest. Aber so, wie er sich gerade fühlte, wollte er sich bestrafen. Er ging in die Hocke, weil er plötzlich eine große Erschöpfung verspürte, setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen die Wand, während er den Kopf zwischen die Knie sinken ließ.


  Tränen traten ihm in die Augen, und die Emotionen überwältigten ihn. Er hatte viel durchgemacht – das Trauma, seine Frau tot aufzufinden, Maries Beisetzung, sein Herzinfarkt –, doch er hatte nie geweint. Bis jetzt jedenfalls nicht. Jessica zu verlieren, brachte das Fass zum Überlaufen. Er kapitulierte vor seinen Tränen und ergab sich den überwältigenden Empfindungen. Er hatte alles verloren, was ihm je etwas bedeutet hatte.


  Schließlich versuchte er, sich zu beruhigen, indem er immer wieder tief durchatmete.


  Vielleicht brauchte Jessica Abstand und dachte, dass alles vorbei wäre und sie nicht mehr neu anfangen könnten. Aber er war anderer Meinung. Noch nie hatte er ein Nein als Antwort akzeptiert. Warum sollte er jemanden, den er liebte, kampflos ziehen lassen?


  Energisch wischte er die Tränen weg und stand auf. Alles Geld der Welt konnte ihn nicht glücklich machen, wenn er nicht mit Jessica zusammen war. Das aber hieß, dass er sich damit konfrontieren musste, wie er sein Leben führte. Und damit sollte ich am besten sofort beginnen, beschloss er.


  10. KAPITEL


  Jessica tätschelte Teddys Hals. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er wieder bei ihr war. Wie sehr wünschte sie sich, dass sie ihre Freude mit jemandem teilen könnte. Kein Tag verging, an dem sie Nathan nicht schrecklich vermisste. Egal, wie sehr sie auch versuchte, ihn zu vergessen und ihn dafür zu hassen, wie die Dinge zwischen ihnen geendet hatten. Denn jedes Mal, wenn etwas geschah, hätte sie es ihm so gern erzählt. Die Nachricht, dass der Anwalt ihres Großvaters wegen Betrugs angeklagt werden würde und sie einen Weg gefunden hatte, die Farm zu retten, hätte bei ihm sicher ein breites Lächeln hervorgerufen.


  „Ich schätze, das ist Teddy.“


  Die tiefe, raue Stimme, die hinter ihr plötzlich erklang, riss sie aus ihrer Selbstvergessenheit. Nein, er konnte es nicht sein. Oder doch? Sie drehte sich um – Nathan stand direkt vor ihr.


  „Jetzt überrumpelst du mich schon zum zweiten Mal.“ Eigentlich hätte sie noch wütend auf ihn sein sollen. Aber nachdem sie ihn fast einen Monat lang nicht gesehen hatte, freute sie sich riesig, dass er hier war. Zumal sie wirklich geglaubt hatte, sie würde ihn nie wieder zu Gesicht bekommen.


  Er lächelte sie an. „Du kannst mir sagen, dass ich verschwinden soll, Jess. Es wäre mir allerdings lieber, wenn du mich anhörst.“


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Du bist um die halbe Welt geflogen, Nathan. Da werde ich dich nicht auffordern, einfach wieder zu verschwinden.“ Das könnte sie auch nicht, selbst wenn sie es wollte.


  „Du bist also bereit, mich anzuhören?“


  „Wie wäre es mit einem Spaziergang zu deinem alten Freund? Ich schätze, er wird sich sehr freuen, dich wiederzusehen.“ Zugleich würde es sie etwas ablenken, wenn sie sich bewegte.


  Nathan ging jedoch nicht darauf ein.


  „Jess, was an dem Abend passiert ist, als du gegangen bist …“ Er blickte sie an. „Ich habe seither endlos darüber nachgedacht. Wir waren, davon abgesehen, so aufrichtig zueinander, und ich habe dich nie hinsichtlich meiner Gefühle belogen. Nichts, was ich je gesagt habe, war falsch. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.“


  Jessica erwiderte nichts darauf, denn sie hatte schon an jenem Abend dazu alles gesagt. Und obgleich sie ihn schrecklich vermisst hatte, bereute sie nicht, dass sie ehrlich gewesen war. Er hatte sie verletzt. Das war eine Tatsache, selbst wenn sie jetzt bereit war, seine Version der Geschichte zu hören und zu verstehen, warum er ihr etwas so Wesentliches vorenthalten hatte.


  „Ich bin hier, um dir zu gestehen, dass ich ein Idiot war, weil ich nicht aufrichtig zu dir gewesen bin. Ich kann mir nur vorstellen, wie dumm du dir als meine Partnerin vorgekommen sein musst, als Einzige nicht zu wissen, was geschehen war.“


  „Ich hatte geglaubt, ich würde dir mehr bedeuten“, antwortete sie und war froh, dass sie so viel Zeit gehabt hatte, um über alles nachzudenken. Als sie ihn an jenem Abend verlassen hatte, war sie wütend gewesen und hatte sich gedemütigt und verletzt gefühlt. Außerdem hatte sie es so empfunden, dass ihre Freundschaft auf Lügen aufgebaut war.


  „Aber das ist der Fall, Jess.“ Er sah sie an und hielt ihren Blick gefangen. „Du bist mir wichtiger, als es je ein anderer Mensch gewesen ist. Ich liebe dich, Jess. Ich habe es an jenem Abend nicht einfach nur so gesagt, sondern es war mein Ernst. Und wenn ich mein restliches Leben damit verbringen muss, es dir zu beweisen. Ich wäre bereit, genau das zu tun.“


  Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, während Hoffnung in ihr keimte. „Was erzählst du da?“, stieß sie kaum hörbar hervor. Er wäre doch bestimmt nicht von London hierher geflogen, wenn er es nicht so meinte, oder?


  Zärtlich umschloss er ihre Hand, und Jessica erbebte. In den letzten Wochen hatte sie nachts davon geträumt, in seinen Armen zu liegen und von ihm berührt zu werden. Und dann war sie aufgewacht und so ärgerlich auf sich geworden, weil sie ihre Gefühle für ihn nicht hatte leugnen können. Aber jetzt stand er vor ihr …


  „Ich möchte mit dir zusammen sein, Jess, und werde alles tun, damit es dazu kommt, denn das Einzige, was ich im Moment weiß, ist, dass ich dich in meinem Leben haben will.“


  Sie atmete tief ein und dachte einen Augenblick nach, bevor sie antwortete: „Dein und mein Leben sind total verschieden, Nathan. Ich kann nicht nach London ziehen.“


  Er lächelte. „Das erwarte ich auch gar nicht. Deshalb bin ich ja hier.“


  „Du … willst hier leben? In Neuseeland? Was ist mit deinem Job, deinem Haus, deinem …“ Jessica war sicher, dass sie träumte. Es gab keine andere Erklärung für das, was sie gerade hörte. Außerdem war ihr nicht wirklich klar, was sie selbst wollte. Ob sie sich ihm noch einmal öffnen und ihm voll vertrauen könnte.


  „Wir haben viel zu bereden. Ich bin hier, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Um jeden Preis.“ Sanft streichelte er mit der anderen Hand ihre Wange. „Ich will nichts auf dieser Welt mehr als dich.“


  Jessica genoss seine Zärtlichkeit und seine unmittelbare Nähe. „Lass uns weitergehen und Patch besuchen, und unterwegs kannst du mir alles erzählen.“


  Nathan war bewusst, dass dies – wenn überhaupt – seine letzte Chance war. Deswegen würde er mit nichts hinterm Berg halten. Er hatte bei Vorstandssitzungen noch nie kampflos aufgegeben. Was er erst recht auch bei Jessica nicht tun würde, solange noch ein Fünkchen Hoffnung existierte.


  „Ich weiß nicht genau, warum ich dir das mit Marie nicht gesagt habe“, meinte er, als sie nebeneinander hergingen. „Wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, habe ich mich seit dem Tag geschämt, an dem ich sie gefunden habe. Ich schätze, ich wollte nicht … dass du schlecht über mich denkst. Ich habe Angst gehabt, dass es mit unserer Verbundenheit vorbei wäre, wenn du erfährst, dass es meine Schuld gewesen ist, warum meine Frau sich das Leben genommen hat.“


  Jessica umfasste seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. „Ich hätte nicht über dich geurteilt.“


  Ja, sie glaubte, die Wahrheit zu sagen. Aber er war nicht so sicher wie sie. „Das ist jetzt leicht gesagt, weil du Zeit hattest, darüber nachzudenken. Außerdem kennst du mich nun. Doch was wäre gewesen, wenn ich es dir am ersten Tag erzählt hätte, als du mich mit Patch angetroffen hast? Oder an dem Abend, als wir in der Küche etwas Chinesisches gegessen haben?“


  Sie ließ seine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. Als er sie anblickte, sah sie etwas unbehaglich drein.


  „Egal, was du getan hast oder meinst getan zu haben, du kannst dir nicht die Schuld an ihrem Freitod geben“, erwiderte sie leise, und er war erleichtert, dass sie nicht ärgerlich klang. „Deine Frau hat sich das Leben genommen, und ich kann wahrscheinlich kaum nachvollziehen, wie das für dich gewesen ist. Aber wenn du dich dafür verantwortlich fühlst, wirst du dich dein Leben lang quälen, indem du herauszufinden versuchst, was du hättest machen oder nicht machen sollen.“


  Nathan rang sich ein Lächeln ab. „Du hörst dich wie meine Therapeutin an … und wie dein Großvater, um ehrlich zu sein.“


  „Sie muss eine sehr kluge Frau gewesen sein.“ Jessica lachte auf. „Ich weiß aber auch, dass alles, was mein Granddad gesagt hat, Gewicht hatte.“


  „Ja, sie war es auch, die vorgeschlagen hat, ich solle die Arbeit hinter mir lassen und in ein weit entferntes Land reisen. Hier habe ich erst Jock kennengelernt und danach dich.“ Er schaute ihr in die Augen. „Und du warst besser für mich als jede Therapeutin, Jess. Du hast meine Gesundung bewirkt.“


  Sie entgegnete nichts, und das Lächeln, das ihren Mund umspielt hatte, verschwand so rasch, wie es gekommen war. Nathan fuhr deshalb schnell fort: „Was meinen Job betrifft“, er ging jetzt etwas dichter neben ihr her, sodass ihre Schulter fast seinen Arm berührte, „so habe ich in den letzten Wochen einige Dinge erledigt und mich offiziell aus den Geschäften zurückgezogen, die meine Arbeit als Banker betreffen.“


  Unvermittelt blieb sie stehen, drehte sich zu ihm und sah ihn überrascht an. „Du hast was getan?“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und ließ dann die Finger über ihren nackten Arm gleiten. Dann umfasste er sanft ihr Kinn, hob es leicht an und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Als ich hier gelebt habe, war ich ein anderer Mann. Nicht nur du hast diesen Typ viel mehr gemocht, sondern ich auch.“


  „Du auch? Wärst du tatsächlich lieber hier als in deinem noblen Haus in Mayfair?“


  „Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber sein möchte als hier, Jess. Ich will mich nach vorn orientieren und nicht mehr so ein Idiot sein, der sich mehr für die Arbeit und das Geld interessiert als für die Menschen.“


  „Und wie passe ich in dieses Puzzle? Möchtest du meine Zustimmung, damit du mit deinem Leben so weitermachen kannst?“


  Ihre Antwort tat schrecklich weh, als hätte man ihm ein Messer ins Herz gestoßen. „Ich möchte hier bei dir sein, Jess. Hier in Neuseeland. Ich weiß, es ist ein kleines Land. Aber ich bin sicher, dass man hier viel investieren kann, sodass es sich für mich lohnen wird.“ Es sollte ein Witz sein, doch Jessica war sich dessen offenbar nicht sicher, denn sie runzelte die Stirn. „Ich scherze nur.“ Er hatte noch immer ihr Kinn umfasst und streichelte jetzt mit dem Daumen ihre Wange. „Ich ziehe hierher, weil ich mit dir zusammen sein will. Sollte ich mich nicht klar ausgedrückt haben … Ich liebe dich.“


  Sie sah ihn noch immer verunsichert an, sagte aber nichts.


  „Jess?“


  „Seit meiner Rückkehr habe ich mein Bestes gegeben, um dich zu vergessen.“


  „Und?“, fragte er angespannt, als sie schwieg.


  Sie seufzte. „Ich bin kläglich gescheitert.“


  Nathan versuchte, nicht zu lächeln. „Heißt das, ich bekomme eine zweite Chance ?“


  Jessica schüttelte den Kopf und legte ihm dann so überraschend die Arme um den Nacken, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  „Das heißt, dass ich dich ebenfalls liebe.“ Ihre Worte waren kaum verständlich, denn sie barg das Gesicht an seiner Brust, während sie ihn weiter festhielt. „Ich habe mich sehr angestrengt, es nicht zu tun. Aber ich liebe dich zu sehr.“


  Energisch kämpfte er gegen die Tränen an, die ihm in die Augen zu treten drohten. Er hatte alles riskiert und sein Leben in London hinter sich gelassen. Er war um die halbe Welt geflogen, um mit dieser Frau zusammen zu sein, die er gerade umarmte, und es hatte sich gelohnt.


  „Kann ich also den Taxifahrer bezahlen, der in seinem Wagen auf der Auffahrt wartet, und mein Gepäck hereinholen?“, fragte er dicht an ihrem Haar.


  Jessica lachte und blickte ihn verblüfft an. „Wie bitte? Hast du den armen Mann etwa die ganze Zeit warten lassen?“


  Nathan zuckte die Schultern. „Der Wechselkurs fürs Pfund war ziemlich gut. Deshalb wird es mich nur halb so viel kosten, wie du meinst.“


  Sie verdrehte die Augen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Sogleich legte er ihr eine Hand auf den Rücken und umfasste ihren Kopf, damit sie nicht zurückweichen konnte. Er küsste sie zärtlich, und sie seufzte auf, als ihre Zungen einander berührten.


  „Ich finde, du solltest den Mann bezahlen“, sagte sie leise, als er sie schließlich losließ.


  „Ja?“


  „Ja.“ Jessica lachte. „Dann kannst du deine Sachen ausladen und reinkommen.“


  „Wirklich?“ Er zog sie erneut fest an sich.


  „Wirklich.“


  Nathan küsste sie leidenschaftlich. Seit Wochen hatte er von diesem Moment geträumt. Wie es wäre, wenn sie ihn anhörte und ihm eine zweite Chance gab.


  „Also nicht ins Gästehaus?“, fragte er dicht an ihren Lippen.


  „Ich denke, du hast es bis ins große Schlafzimmer im Haupthaus geschafft.“


  Nathan hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich umdrehte, um davonzueilen. „Das musst du mir nicht zweimal sagen“, rief er ihr noch über die Schulter zu.


  Er hörte Jessica lachen und war plötzlich unendlich glücklich. Vor einem Jahr hatte er seine Frau verloren und einen Herzinfarkt erlitten. Wer weiß, wie sein Leben jetzt aussehen würde, hätte das Schicksal nicht eingegriffen und dafür gesorgt, dass sich Jessicas Weg und seiner gekreuzt hatten. Er verdankte Jock sehr viel, aber ihr noch viel mehr. Und das würde er ihr jeden Tag seines restlichen Lebens zeigen, wenn sie es ihm erlaubte.


  Pfeifend ging er am Haus vorbei und auf den Taxifahrer zu, während er sein Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche zog.


  „Und was hat sie gesagt?“, fragte der ältere Mann, der an seinem Wagen lehnte.


  Nathan grinste. „Ich darf mein Gepäck ins Haus bringen.“


  Sie lachten beide, und Nathan reichte ihm ein Bündel Geldscheine.


  „Das ist zu viel.“


  „Dann ist heute Ihr Glückstag.“ Er zwinkerte dem Taxifahrer zu. „Sie haben mir seit dem Flughafen geduldig zugehört und hier die ganze Zeit gewartet. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie heute Abend etwas Nettes mit Ihrer Frau unternehmen. Führen Sie sie zum Essen aus.“


  11. KAPITEL


  Jessica hatte nicht gedacht, dass sie noch einmal mit Nathan im selben Raum sein, geschweige denn mit ihm das Bett teilen würde.


  „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Hals, während sie halb auf ihm lag. Zärtlich ließ er die Hand immer wieder über ihren Arm gleiten, und sie spürte, wie ihr Körper kribbelte.


  „Ich habe dich anrufen wollen.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Aber jedes Mal, wenn ich angefangen habe, deine Nummer zu wählen, ist mir klar geworden, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte.“


  „Es ist viel passiert, seitdem ich zurückgekommen bin.“


  Nathan hörte auf, sie zu streicheln, und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  „Du hast hoffentlich nicht gemeint, dass du hier eine Frau in Nöten vorfinden würdest.“


  Er schob sie etwas von sich weg, damit er ihr in die Augen sehen konnte, und Jessica versuchte, nicht über seinen verwirrten Gesichtsausdruck zu lachen.


  „Du sprichst von der Farm?“


  „Wahrscheinlich hast du angenommen, dass du einen Scheck über einen hohen Betrag ausstellen müsstest, um mein Zuhause zu retten. Aber ich habe mit jemandem von der Bank geredet, und es ist alles geregelt.“ Erst am Tag zuvor hatte sie mit dem neuen Bankmanager die letzten Details geklärt. „Ich werde das Anwesen nicht verlieren.“


  „Also brauchst du meine Millionen nicht?“, fragte er ernst, bevor er lächelte.


  „Ich brauche noch nicht einmal einen Cent von dir. Tatsächlich kann ich dir sogar das Geld für Teddys Rückführung zurückzahlen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Das habe ich für deinen Großvater und für dich getan.“


  Jessica stützte sich auf einen Ellbogen. Sie brannte darauf, Nathan die ganzen Neuigkeiten zu erzählen. „Außerdem hat der Detektiv, den du engagiert hast, die Machenschaften des Anwalts aufgedeckt, und ich habe schon gegen ihn Anzeige erstattet. Das Betrugsdezernat überprüft bereits seine Kanzlei und die Firma, mit der er zusammengearbeitet hat.“


  „Das sind ja tolle Nachrichten.“


  „Es wird ein langer Rechtsstreit werden, um Geld von ihm zu bekommen. Aber Granddad hat nicht alles veräußert, sondern ein Grundstück mitten im Nirgendwo von Westaustralien behalten. Der Anwalt muss es als wertlos betrachtet haben. Mir liegt schon ein Kaufangebot im zweistelligen Millionenbereich vor, denn dort ist Eisenerz gefunden worden. Ich werde an den Meistbietenden verkaufen.“


  „Du willst mich wohl veralbern“, erwiderte Nathan lachend. „Nur so kann es sein.“


  Jessica schüttelte den Kopf.


  „Es ist dein voller Ernst?“ Verblüfft blickte er sie an, und seine Augen leuchteten.


  „Nächste Woche endet die Angebotsfrist, und die Leute von meiner Bank sehen in mir plötzlich eine ziemlich wichtige Kundin.“


  Nathan zog sie an sich, um sie zu küssen.


  „Du hast es verdient, Jess“, meinte er, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten. „Ich bin so stolz auf dich, weil du alles herausgefunden hast.“


  Dieses Mal drückte sie die Lippen auf seine und schloss danach die Augen, um ihn besser schmecken und riechen zu können.


  „Eigentlich war mir klar, dass Granddad nicht dabei war, den Verstand zu verlieren. Als dann jedoch alles irgendwie dafür sprach, habe ich angefangen, an meiner Einschätzung zu zweifeln“, gestand sie. „Und ich hätte es nicht ohne dich geschafft.“


  „Ich habe an ihn geglaubt – und an dich. Ich wusste, dass alles gut werden würde. Aber ein solcher Geldsegen? Das zeigt, wie blitzgescheit dein Großvater gewesen ist.“


  Jessica kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Nach allem, was sie in letzter Zeit erlebt hatte, brachte es sie aus der Fassung, über Jock zu reden. „Er wäre begeistert davon, dass wir zusammen sind.“


  Unwillkürlich lächelte sie, als Nathan die Lippen über ihre Stirn gleiten ließ. Anschließend küsste er die Tränen weg, die sie nicht hatte zurückhalten können.


  „Wir haben beide viel verloren, Jess. Doch zusammen sind wir stark“, sagte er leise. „Ich verspreche dir, dass ich dir nie mehr etwas verschweigen werde.“


  Sie kuschelte sich an ihn, spürte, wie müde sie war, und schloss die Augen. Nach ihrer Rückkehr hatte sie große Einschlafprobleme gehabt. Ihr war so viel im Kopf herumgegangen, dass sie auch oft wach gelegen hatte. Aber nun hatte sie das Gefühl, dass sich allein durch Nathans Anwesenheit alles änderte.


  „Was wirst du machen? Ich meine in puncto Arbeit“, erkundigte sie sich.


  Er lachte leise auf. „Hast du Angst, dass ich die Millionärin in spe ausnutzen werde?“


  Sie tat so, als wollte sie nach ihm schlagen, und lachte, als er ihr Handgelenk umfasste. „Ich möchte nur nicht, dass du dich langweilst.“ Es war nicht gelogen, denn ihr war klar, dass er nicht glücklich wäre, wenn er sich tagein, tagaus auf der Farm betätigte.


  „Ich halte noch immer die Aktienmehrheit an dem Energydrink-Unternehmen. Gerade habe ich eine Übereinkunft unterschrieben, dass wir in den neuseeländischen und australischen Markt expandieren.“ Er küsste sie aufs Handgelenk. „Ich werde neue Standorte suchen und mich bei den Aufbauarbeiten engagieren. Es ist eine neue Herausforderung, die aber weniger zeitaufwendig ist. Ich werde um fünf Uhr zu Hause sein und dir das Abendessen zubereiten. Versprochen.“


  Jessica lächelte und schloss wieder die müden Augen. „Du wirst also gewissermaßen mein Hausmann sein?“


  Er lachte laut auf. „Du wirst bald wieder trainieren, und eine Spitzensportlerin braucht jemanden zu Hause, der sich um sie kümmert, oder?“


  „Du glaubst wirklich an mich, oder?“


  „Ja, das tue ich“, antwortete er leise. „Ich werde dir nach besten Kräften bei deinem Comeback helfen und dich auf jedem Schritt des Weges begleiten.“


  Sie spürte, dass sie immer schläfriger wurde.


  „Ich liebe dich, Jess. Ich glaube, das habe ich seit unserer ersten Begegnung getan.“


  „Ich dich auch“, antwortete sie kaum hörbar.


  Plötzlich spürte sie etwas Kühles an der Hand und danach an ihrem Ringfinger. Sogleich war sie hellwach.


  „Was …?“


  Sie blickte von ihrer Hand zu Nathan und konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte. Ein großer Diamant, dessen Platinreif mit kleineren Steinen besetzt war, die ebenfalls im Halbdunkeln funkelten, zierte ihren Finger.


  Er hob ihre Hand leicht an. „Auf diese Weise möchte ich dir sagen, dass ich für immer mit dir zusammen sein möchte. Wenn du mir sagst, dass du auch dazu bereit bist, stecke ich dir einen größeren Diamantring an die andere Hand.“


  Fast hätte Jessica gelacht, konnte sich aber noch bremsen, als sie erkannte, dass er nicht scherzte. „Größer als diesen? Ich bin nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist.“


  Sein Lächeln verriet ihr, dass es möglich war, und plötzlich machte ihr sein Reichtum Angst. Denk nicht darüber nach, sondern freu dich einfach über den fantastischen Schmuck, rief sie sich zur Ordnung.


  „Vielen Dank.“


  „Für den Ring? Gern geschehen.“


  Sie streckte den Arm aus und bewunderte den funkelnden Diamantreif. „Nicht nur für den Ring. Auch dafür, dass du zurückgekommen bist, dass du mich liebst, dass …“ Sie verstummte unvermittelt und drehte sich zu ihm, sodass sie ihn ansehen konnte. „Für alles“, fuhr sie danach fort und bemerkte, dass seine Augen verdächtig zu glitzern begannen.


  „Du bist es wert.“ Er klang schroff. „Schon bald wirst du feststellen, dass ich der Glückspilz bin, und du wirst das Gefühl haben, total überlistet worden zu sein.“


  Jessica bezweifelte es.


  Nathan stützte sich auf einen Ellbogen, beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund.


  „Wie wäre es, wenn du mir jetzt deine Qualitäten als Hausmann unter Beweis stellst? Dann könntest du damit anfangen, mir Waffeln zu backen.“


  „Waffeln?“


  „Ja, Waffeln.“


  Sie drängte sich an ihn und bedeckte seinen Hals mit Küssen. Als Nathan aufstöhnte, drückte sie die Lippen auf seine und biss ihn spielerisch. Einen Moment später umfasste er ihr Handgelenk, drehte sie um und legte sich auf sie, während er gleichzeitig ihr anderes Handgelenk umschloss, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  „Du hast es herausgefordert“, erklärte er und liebkoste ihr Ohrläppchen.


  „Nathan!“


  Lachend ließ er ihre Handgelenke los. „In einen Flieger zu steigen und hierherzukommen, war das Beste, was ich je getan habe“, meinte er und sah sie plötzlich ernst an.


  Jessica legte ihm die Hände um den Kopf, während sie seinem Blick begegnete. Er hatte recht. Hier aufzutauchen, war die beste Idee, die er hatte haben können. Sie hatte die Farm gerettet und die Pferde, und nun war auch noch der geliebte Mann bei ihr.


  „Noch schöner wäre es, wenn ich meine Karriere als Reiterin fortsetzen könnte.“ Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Ich sollte mich allerdings immer daran erinnern, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich überhaupt noch in der Lage bin zu laufen, oder? Mein Sturz hätte leicht in einer doppelseitigen Lähmung enden können.“


  Nathan lächelte schalkhaft, und sie schob ihn etwas von sich weg, um ihn ansehen zu können. Er führte irgendetwas im Schilde.


  „Was ist? Warum lächelst du so?“


  „Darf ich die Frau, die ich liebe, nicht anlächeln?“, fragte er unschuldig.


  „Wenn du so lächelst, beabsichtigst du nichts Gutes. Also raus mit der Sprache.“


  Er lachte auf. „Sagen wir einfach, ich könnte es organisiert haben, dass Londons beste Sportphysiotherapeutin schon sehr bald einen längeren Urlaub in Neuseeland machen wird.“


  „Nathan!“ War das etwa wirklich wahr?


  „Ich musste doch noch etwas in der Hinterhand haben, falls du mich nicht zu Ende reden lassen würdest.“


  Sie würde sich nie daran gewöhnen, wie viel Geld er bereit war für sie auszugeben. Wenn es ihr aber ermöglichte, wieder Wettkämpfe zu bestreiten …


  „Ich weiß nicht, wie ich dir das je zurückzahlen soll“, erwiderte sie leise.


  Nathan küsste sie und hinderte sie so am Weitersprechen. Dann löste er sich kurz von ihren Lippen. „Glaub mir, mein Schatz, mir fällt schon etwas ein.“


  Das glaubte sie ihm sofort. Und sie hatte nicht das Geringste dagegen.


  EPILOG


  Als es leicht zu regnen anfing, ritt Jessica auf ihrem neuen Pferd auf den Stall zu. Das Training war für heute beendet. „Du warst klasse.“ Sie tätschelte Sammy den Hals und lächelte, als er sogleich die Ohren spitzte. „Guter Junge.“


  „Wie ging’s heute mit ihm?“


  Jessica schaute auf und sah Nathan im Tor zur Scheune stehen, wo er vor den inzwischen dicken Regentropfen geschützt war. Er trug ein kariertes Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte, sowie verwaschene Jeans und abgewetzte Stiefel. Ganz wie ein echter Farmer. Nichts erinnerte an den Mann im Designeranzug, den sie in London gesehen hatte.


  „Er war super und hat sich unglaublich für mich angestrengt.“


  Als sie Nathan erreichte, stoppte sie Sammy und schwang sich aus dem Sattel. Sobald sie abgestiegen war, umfasste Nathan ihre Taille. Er drehte Jessica zu sich herum und küsste sie.


  „Igitt“, sagte sie leise, als ihr T-Shirt immer nasser wurde, und löste sich von Nathan. Sie lief auf den Stall zu, und Sammy, dessen Zügel sie weiterhin in der Hand hielt, trabte neben ihr her. Nathan folgte ihnen.


  „Du hast eben beim Reiten eine großartige Figur gemacht“, sagte er, während sie Sammy absattelte.


  „Großartig genug, um mich für die Weltreiterspiele zu qualifizieren?“


  „Absolut.“


  Nachdem sie dem Vierbeiner auch das Zaumzeug abgenommen hatte, bürstete sie ihn kurz. Dabei war sie sich bewusst, dass Nathan sie genau beobachtete. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich so kurz vorm Ziel bin“, erklärte sie, als sie eine Decke über Sammy legte. „Es ist noch nicht so lange her, dass man mir gesagt hat, ich könnte vielleicht nie wieder reiten.“


  „Wenn jemand so etwas schafft, dann du, Jess.“


  Unwillkürlich fasste sie sich an den Rücken, der ihr so lange Probleme bereitet hatte. Zwar hatte sie sich immer ihre positive Einstellung bewahrt, sich jedoch auch gefragt, ob es nur ein frommer Wunsch war, wieder eine erfolgreiche Reiterin zu werden. Jetzt aber war sie vielleicht in der Lage, sich mit ihrem neuen Pferd für das Nationalteam zu qualifizieren.


  Nathan nahm ihre Hand, sobald sie die Box verließ. Seinem Gesichtsausdruck nach war er nervös.


  „Warum siehst du aus, als hättest du eine schlechte Nachricht für mich?“ Sie blieb stehen, weil seine Miene plötzlich noch rätselhafter aussah. Er schien etwas im Schilde zu führen.


  „Sieh mal in deinen Bürstenkasten.“ Er ließ ihre Hand los.


  Was hatte das zu bedeuten? Eben noch beunruhigt, war sie jetzt aufgeregt.


  Nathan versuchte, keine Miene zu verziehen, was ihm total misslang, als Jessica die Arme vor der Brust verschränkte. Er fing an zu lachen, denn sie machte ein Gesicht, als würde sie davon ausgehen, dass er ihr einen üblen Streich spielen wollte.


  „Da drin ist keine tote Ratte, falls du das befürchtest. Versprochen.“


  „Nathan, was ist los?“


  „Hör einfach auf zu fragen.“ Er lehnte sich gegen die Tür einer anderen Box und beobachtete jede von Jessicas Bewegungen.


  Eigentlich hatte er erwartet, dass sie seine Überraschung gleich entdecken würde, wenn sie mit ihrem Pferd vom Reitplatz zurückkehrte, denn er hatte ihren Ablauf im Stall mehrere Tage lang aufmerksam verfolgt. Doch anders als sonst hatte sie sich an diesem Tag schon vorher eine Bürste für Sammy bereitgelegt.


  „Du liebe Güte“, stieß sie kaum hörbar hervor und wiederholte es anschließend viel lauter und mit hoher Stimme, sodass der arme Sammy sich entsetzlich erschreckte. Sie drehte sich um, stand dann reglos mit einer kleinen blauen Schachtel in der Hand da und schaute Nathan mit großen Augen an.


  „Nathan, ich …“ Sie blickte auf die Schachtel. „Ist es das, was ich glaube?“


  Er trat zu ihr, hob ihr Kinn etwas an und küsste sie auf den Mund, während er den Daumen zärtlich über ihre Wange gleiten ließ. „Sieh nach.“


  Jessica schluckte, bevor sie die weiße Schleife aufzog und das Band zu Boden flattern ließ. Sie blickte ihn noch einmal an. „Ich mache sie ganz schmutzig, dabei ist sie so hübsch“, flüsterte sie.


  „Ich kann dir eine neue besorgen.“ Die Verpackung war ihm total egal. Ihn interessierte einzig, wie sie auf die Überraschung reagieren und was sie sagen würde.


  Jessica öffnete das Kästchen und betrachtete den Inhalt fassungslos, während Nathan sich hinkniete und ihre Hand nahm. Dann schaute er Jessica an, und ihre Blicke begegneten sich, bevor sie wieder den Ring ansah.


  Es war ein fünfkarätiger rosafarbener Diamant, umrahmt von kleineren Diamanten auf einem ebenfalls mit Diamanten besetzten Platinring. Natalie hatte ihm geholfen, ihn auszusuchen, und für die Versendung gesorgt. Und Jessicas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatten sie die richtige Wahl getroffen.


  „Als du gesagt hast, du würdest mir eines Tages einen größeren Ring schenken …“ Sie lachte. „Nathan, du bist verrückt. Er ist fantastisch, aber dennoch ein Wahnsinn.“


  Er wollte mit ihr jetzt jedoch nicht darüber diskutieren, warum er so viel Geld für einen Ring ausgegeben hatte. Er wollte sie etwas fragen. Und das war viel wichtiger. „Jessica, jeder Tag mit dir ist ein Gewinn in meinem Leben.“ Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Ich würde alles für dich tun“, fuhr er fort und bemerkte die Freudentränen in ihren Augen.


  Am liebsten hätte er sie umarmt. Aber zuerst musste er sein Vorhaben zu Ende bringen. Und wenn alles so lief, wie er es sich wünschte, hätte er ein Leben lang Zeit, um sie festzuhalten. „Jessica, willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“


  Statt mit Ja zu antworten, wie er es sich erhofft hatte, schluchzte Jessica plötzlich heftig, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Nathan sprang auf und zog sie an sich. Er drückte sie zärtlich an sich, bis sie sich von ihm löste, ihn anblickte und strahlend lächelte.


  „Ja.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Ja, ich möchte deine Frau werden.“


  Schon hob er sie hoch und küsste sie, als würden sie nur noch wenig Zeit füreinander haben und nicht das ganze Leben. Als sie eine Hand auf seine Brust legte und sich zurückneigte, küsste er sie noch einmal kurz, bevor er sie wieder auf die Beine stellte.


  „Nathan, dieser Ring ist zu kostbar“, sagte sie leise und überließ ihm die Schachtel, als er danach griff.


  „Nichts ist zu kostbar für dich, Jess. Verstehst du das nicht? Ich werde mein restliches Leben lang versuchen, es dir zu beweisen.“


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie anderer Meinung. Aber ihr Lächeln verriet, was sie wirklich dachte.


  „Er ist wunderschön“, erwiderte sie. „Wahrscheinlich das Schönste, was ich je gesehen habe.“


  Behutsam schob er ihr den Ring auf den Finger, der prächtig funkelte, als sie ihn ins Licht hielt. „Was ist schon Geld, wenn ich es nicht für dich ausgeben darf?“


  Jessica blickte erst ihn an, dann das Schmuckstück und danach wieder ihn. Und die Liebe, die sich in ihren Augen spiegelte, bestätigte ihm, dass sie ihm alles wert war.


  „Ich liebe dich, Nathan. Ich liebe dich so sehr.“


  „Wirst du mich immer noch lieben, wenn ich dir sage, dass ich eine Hochzeit im allerengsten Kreis möchte? Nur du und ich. Kein Aufwand, keine Gäste …“ Er schwieg und sah sie forschend an. Nein, sie sah glücklicherweise nicht enttäuscht aus. „Einfach nur wir beide?“


  „Nur wir beide.“ Jessica stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Er hielt sie ganz fest, während er den Kuss erwiderte, und dann drückte er sie gegen die Wand. Jetzt würde er ihr zeigen, was er gern mit ihr, seiner Verlobten, machen wollte. Aber bevor er zur Sache kommen konnte, erschien ein Kopf über der Tür, und ihr Pferd stupste sie an.


  „Sammy!“ Jessica lachte und versuchte, ihn wegzuscheuchen. Was sein Interesse an dem, was sie taten, nur noch vergrößerte.


  Nathan sah sie an und zuckte die Schultern. „Vielleicht werden wir auch zu dritt sein. Du, ich und das Pferd.“


  – ENDE –


  
    
  


  Im Castello der Leidenschaft


  1. KAPITEL


  Sosehr Josie auch versuchte, sich vom Gegenteil zu überzeugen, musste sie sich doch eingestehen, dass der neue Job ungewöhnlich war. Plötzlich schnellte sie auf dem Rücksitz nach vorn und klopfte laut gegen die Scheibe, die sie vom tadellos gekleideten Chauffeur der Familie di Sirena trennte.


  „Halten Sie an! Halten Sie bitte an!“


  Der Fahrer trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Mit besorgtem Gesicht drehte er sich zu Josie um.


  „Ist alles in Ordnung, Dr. Street?“, fragte er, nachdem die Trennscheibe heruntergefahren war.


  „Ja, alles in Ordnung. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken“, antwortete Josie schuldbewusst und sank zurück in die weichen Ledersitze. „Ich wollte nur sichergehen, dass ich den Blick auf das Castello Sirena nicht verpasse. Es gilt als Sehenswürdigkeit, habe ich gehört.“


  Der Chauffeur nickte zustimmend. „Ja, Signorina, das stimmt. Hier in Italien zählt das Castello Sirena zu den schönsten Schlössern, die sich noch in Privatbesitz befinden. Aber da Sie uns mit Ihrem Besuch einen ganzen Monat beehren, gibt es bestimmt noch viele Gelegenheiten für die ein oder andere Besichtigungstour.“


  „Ich habe während meines Aufenthalts ziemlich viel zu tun. Wahrscheinlich bleibt mir nur wenig freie Zeit fürs … Bewundern“, erklärte Josie und lächelte. Die archäologische Arbeit, die auf sie wartete, erfüllte sie mit Vorfreude. Einzig die Tatsache, darüber später referieren zu müssen, bereitete ihr ein mulmiges Gefühl. „Ich gebe bald mein erstes Seminar und habe mit meinen Studenten eine Exkursion an diesen Ort geplant. Und das bedarf noch einiger Vorbereitung.“


  Josie ließ ihren Blick über die malerische Landschaft schweifen, die in goldenes Sonnenlicht getaucht war. Das Castello Sirena als reines Forschungsprojekt zu betrachten, würde nicht einfach werden. Aber sie durfte sich von der Schönheit dieses Ortes nicht ablenken lassen. Mit ihrem noch frischen Doktortitel in der Tasche hatte sie gerade ihren ersten Anstellungsvertrag bei einer Universität unterschrieben. Für ihren neuen Job hatte Josie sich hohe Ziele gesetzt. Und so hatte sie es mit viel Überzeugungskraft geschafft, die Studienreise bewilligt zu bekommen. Daran nicht ganz unbeteiligt war Josies beste Freundin Antonia. Ohne ihre Einladung nach Italien und die damit verbundene Möglichkeit, das Castello Sirena für Forschungszecke zu nutzen, hätte sie von der Universität wohl kaum die Zusage erhalten. Denn normalerweise war das Schloss für Publikum geschlossen.


  Schon als Kind hatte Josie ihre Begeisterung für Archäologie entdeckt und im Garten unermüdlich nach Schätzen gegraben. Das winzige Haus, in dem sie damals gewohnt hatte, war schon bald ein Sammelsurium unterschiedlicher Fundstücke geworden. Heute bewunderte sie die Geduld ihrer Mutter, die nicht nur ihre Blumenbeete geopfert hatte, sondern später auch alles dafür getan hatte, um Josie das Studium zu ermöglichen. Kein leichter Weg. Schon allein deswegen stand für Josie der Beruf stets an erster Stelle im Leben – das redete sie sich zumindest ein.


  „Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit, damit ich ein paar Bilder machen kann?“, fragte Josie den Fahrer. „Ich brauche ein paar Beweisfotos für meine Mutter in England, um ihr zu zeigen, dass ich hier wirklich in einem echten Schloss wohne.“


  Kaum hatte sie ihre Bitte ausgesprochen, als der Fahrer auch schon ausstieg und ihr die Wagentür öffnete.


  „Oh, das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Ich hoffe, ich bringe Sie mit der Verzögerung nicht in irgendwelche Schwierigkeiten.“


  „Kein Problem, Signorina. Ebenso wenig, wie als ich mich um Ihr Gepäck kümmern wollte.“


  Sein letzter Satz trieb Josie augenblicklich die Schamesröte ins Gesicht. Dabei war es heute schon heiß genug, auch ohne die Erinnerung an den peinlichen Vorfall im Flughafen. Sie war es nicht gewohnt, von fremden Männern angesprochen zu werden. Daher war sie sofort misstrauisch geworden, als der Fahrer – im Anzug und mit dunkler Sonnenbrille – sie in der Ankunftshalle begrüßt und wie selbstverständlich nach ihrer Tasche gegriffen hatte. Sie hatte sich geweigert, ihm ihr Reisegepäck zu überlassen, bis sie seinen Ausweis geprüft hatte.


  „Danke schön.“


  Josie stieg aus dem klimatisierten Wagen aus und trat in die flirrende Julihitze, die so typisch für diese Jahreszeit in der Toskana war. Schnell machte sie einige Fotos vom Castello, das am Ende der Allee auf einem Hügel lag. Dann setzte sie sich wieder in die angenehm kühle Limousine.


  „Wonach hat es denn draußen so herrlich geduftet?“, fragte sie den Fahrer, als sie unter den ausladenden Baumkronen weiterfuhren, die sich über der Straße wie ein grünes Dach schlossen.


  „Die Limonen-Allee steht derzeit in voller Blüte.“ Er machte eine fächernde Handbewegung. „Vor allem Bienen werden davon magisch angezogen, und man kann ihr Summen bis hier unten hören. Conte Dario hat mal gesagt, dass hier vermutlich Millionen Bienen gleichzeitig durch die Luft schwirren.“


  Josie gefiel die Vorstellung der vielen emsigen Bienchen. Dario war der Bruder ihrer Freundin Antonia. Zwar hatte sie ihn noch nie persönlich getroffen, aber Antonia hatte ihr schon einiges von ihm erzählt: nämlich, dass er gern und viel feierte und am liebsten andere die Arbeit verrichten ließ. Kein Wunder, dass er so viel über Bienen weiß, dachte Josie, er verhält sich selbst wie eine faule Drohne.


  „Und wenn die Sonne hoch über dem alten Wachturm steht, Dr. Street, dann klingt das Summen der unzähligen Insekten fast wie der Motor eines Rolls-Royce.“


  Josie seufzte ergriffen. „Hach, das hört sich herrlich an.“


  „Sie haben das Castello übrigens heute ganz für sich allein“, fuhr der Fahrer fort. „Es ist gestern mal wieder spät geworden, und die meisten Gäste des Hauses schlafen noch. Aber keine Sorge, Dr. Street, die Haushälterin wird sich um ein Mittagessen für Sie kümmern. Nur wie es aussieht, werden Sie wohl oder übel allein essen müssen.“


  Josie empfand das als kein bisschen übel, im Gegenteil. Dankbar für diese glückliche Fügung schloss sie für einen Moment erleichtert die Augen. Ihr Aufenthalt im Castello begann äußerst vielversprechend. Sie hatte bereits in Antonias Wohnung in Rom Urlaub gemacht und war auch schon einige Male in der Familienvilla in Rimini zu Gast gewesen. Dort waren die vielen Freunde und Nachbarn stets ein- und ausgegangen, denn Antonia war ein sehr geselliger Typ – ganz im Gegensatz zu Josie. Ihr war viel Gesellschaft und Smalltalk ein Graus, und so hatte sie sich die meiste Zeit fehl am Platz gefühlt. Viel lieber, als mit anderen über den letzten Skiurlaub zu plaudern, hatte sie mit Antonias kleinem Sohn Fabio gespielt, während seine Mutter einen Einkaufsbummel gemacht hatte. Dass Antonias großer Bruder wegen seines wilden Partylebens eher nachtaktiv war, kam ihr nun wunderbar gelegen. So konnte sie in Ruhe arbeiten und die kostbaren Tage nutzen.


  Doch bei dem Gedanken daran, wie Conte Dario seine Nächte verlebte, verspürte sie einen Anflug von Neid. Josie blickte zum Castello Sirena, das in der gleißenden Sonne vor ihr lag. Obwohl sie ihre Arbeit über alles liebte, fühlte sie sich manchmal wie in einem Hamsterrad gefangen. Denn Josie hatte nicht nur ehrgeizige Zukunftspläne, auch die Rechnungen mussten irgendwie bezahlt werden. Conte Dario hingegen schien nur auf der faulen Haut zu liegen und bekam überdies noch alles auf dem Silbertablett gereicht. Das Leben war ungerecht!


  Als Antonia damals im Studentenwohnheim ihre Zimmernachbarin geworden war, war sich Josie zuerst nicht sicher gewesen, ob sie Freundinnen werden könnten. Sie hatte gefunden, dass sie aus zu unterschiedlichen Familien stammten. Doch gerade aus dieser Gegensätzlichkeit war ihre besondere Freundschaft erwachsen, die sie schon bald unzertrennlich gemacht hatte. Sie hatten zusammen gelacht und geweint. Und wenn eine von ihnen mal Hilfe brauchte, war die andere da.


  Auch in einer Partnerschaft waren Josie Treue und Loyalität überaus wichtig. Sie hatte einst gedacht, diese Eigenschaften in ihrem Exverlobten gefunden zu haben. Doch sie hatte sich genauso getäuscht wie Antonia in ihrem Partner Rick. Als Antonia damals von ihm schwanger geworden war, hatte er sie nur kurze Zeit später verlassen. Es war eine schwere Zeit gefolgt. Josie hatte ihrer Freundin geholfen, wieder zurück ins Leben zu finden, und sie, so gut es gegangen war, getröstet. Obwohl sie insgeheim der Überzeugung gewesen war, dass Antonia ohne Kerl besser dran sei.


  Wegen eigener leidvoller Erfahrungen hatte Josie keine allzu hohe Meinung von Männern. Und als Antonia wegen des Babys ihr Studium abgebrochen hatte und zurück nach Italien gegangen war, hatte es Josie wie ein Schlag getroffen. Nichts war mehr so wie vorher gewesen, und sie hatte ihre Freundin schmerzlich vermisst. Das war auch der Grund gewesen, warum sich Josie auf dieses Projekt gestürzt hatte. Dadurch hatte sie die Möglichkeit, Antonia und den kleinen Fabio wiederzusehen.


  Manchmal beneidete Josie ihre Freundin, die so frei von finanziellen Sorgen war und stets die Wahl hatte, wo und wie sie leben wollte.


  „So, da sind wir.“


  Die Stimme des Chauffeurs riss sie aus ihren Gedanken, während der Wagen vor dem großen Haupteingang des Castellos hielt. Josie stieg aus, strich sich den Rock glatt und sah an dem imposanten Bauwerk empor. Die hohen Mauern und der Turm verliehen dem Castello etwas Märchenhaftes. Es ist so schön hier, dachte Josie bewundernd und strich sich eine Strähne ihres braunen Haares hinters Ohr, die sich aus ihrem strengen Zopf gelöst hatte. Das Holz der mächtigen Eichentür war sonnengebleicht und mit Eisennägeln beschlagen. Mittig auf der Tür prangte das Familienwappen: eine Meerjungfrau, die, so erschien es Josie, fast ein wenig verächtlich auf sie herabblickte.


  Hinter ihr fuhr der Chauffeur mit dem Wagen los, um ihr Gepäck zum Hintereingang zu bringen. Wie viele Menschen hier über die Jahrhunderte wohl schon ein- und ausgegangen sind? überlegte Josie. Sie war dankbar, dass nun ihr diese besondere Ehre zuteilwurde, hier Gast sein zu dürfen. Glücklich trat Josie zur Tür und setzte ihr schönstes Lächeln auf. Dann machte sie sich daran, an dem Eisenring zu ziehen, um die Glocke zu läuten. Aber das war gar nicht so leicht ….


  Conte Dario di Sirena langweilte sich. Letzte Nacht hatte er seinen Gästen wie gewöhnlich viel Unterhaltung geboten. Doch nun schliefen alle ihren Rausch aus. Bis in die frühen Morgenstunden hatten sich die Mitglieder des Segelklubs im Weinkeller gütlich getan, mit Ausnahme von Dario. Alkohol übte schon lange keine Anziehungskraft mehr auf ihn aus. Wie üblich war er früh aufgestanden und hatte seine Gäste schlafen lassen. Diese Tatsache an sich wäre völlig in Ordnung gewesen, wenn sie nicht mit der Ermangelung eines Tennispartners einhergegangen wäre. Zwar gab es auf dem Platz eine Ballmaschine, aber die war kein Ersatz für ein echtes Match. Dario zeigte sich zunehmend irritiert darüber, dass zwar alle seine Gastfreundschaft in Anspruch nahmen, aber niemand mit ihm Tennis spielen wollte. War es denn einzig sein illustrer Name, der die Menschen anzog?


  Ich wünsche mir doch nur jemanden, der mit mir Tennis spielt; das kann doch nicht so schwer sein, dachte Dario frustriert und köpfte mit seinem Schläger ein paar unschuldige Gänseblümchen. Das tat gut, und schon flog weiteres Grün durch den Sonnenschein. Plötzlich hörte er einen Wagen heranfahren.


  Er hielt sich eine Hand über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen, und blickte hinüber zum Haupteingang, vor dem gerade die familieneigene Limousine hielt. Eine junge Frau stieg aus. Wer ist denn das? fragte sich Dario. Die Freundin von Antonia war es ganz sicher nicht, sie war erst für den zwölften dieses Monats angekündigt. Er schaute auf die Datumsanzeige seiner Uhr und seufzte – heute war der zwölfte! Seit er diesen Titel geerbt hatte, schien ihm das Gefühl für Zeit mehr und mehr zu entgleiten. Ein Tag war wie der andere. Und was hatte er mit all seiner Zeit angefangen? Nicht viel, bis auf ein verbessertes Golf-Handicap und eine beachtliche Summe gesammelter Flugmeilen. Warum machte ihn das nur so unzufrieden? Er konnte doch alles haben, was er sich wünschte.


  Alles, außer einem guten Grund, früh aufzustehen.


  Dario schulterte seinen Tennisschläger und machte sich auf, die neue Besucherin zu begrüßen. Seine Schwester hatte ihm eingebläut, dass ihre Freundin einzig und allein zu Forschungszwecken hier war und nicht zur … Ablenkung. Überhaupt hatte Antonia ihm Dr. Josie Street so beschrieben, dass Dario schon fast mit einer exzentrischen Nonne gerechnet hatte. Doch die junge Frau, die sich gerade mit der Glocke schwertat, war weitaus ansprechender als das.


  Obwohl – er musterte sie mit geübten Augen – sie sich offensichtlich alle Mühe gegeben hatte, ihre natürliche Schönheit zu verbergen. Ihr braunes Haar war streng zurückgebunden und ihre Kleidung formlos und schlicht. Auch ihr ernster Blick passte perfekt in sein Vorstellungsbild einer englischen Akademikerin. Hm … vielleicht sollte ihr mal jemand sagen, dass es im Leben noch mehr gibt als Studium und Lehre, dachte Dario, während er sich ihr näherte.


  Als Archäologin war Josie harte körperliche Arbeit gewohnt. Sie wusste, dass sie kein Schwächling war. Doch jetzt scheiterte sie ausgerechnet daran, eine einfache Türglocke zu ziehen. Auch ihr Klopfen klang seltsam schwach und dumpf, so dick war das Holz der mächtigen Eichentür. So konnte sie sich unmöglich bemerkbar machen. Mit aller Kraft versuchte sie ein letztes Mal, den eisernen Glockenring zu ziehen – doch wieder ohne Erfolg. Kopfschüttelnd trat sie einen Schritt zurück und klopfte sich den Rost von den Händen.


  „Buon giorno!“


  Erschrocken wirbelte Josie herum. Der Anblick des Mannes, der aus der gleißenden Sonne direkt auf sie zukam, ließ sie für einen Augenblick in ihrer Bewegung erstarren. Sein Gang war so geschmeidig wie der einer Raubkatze. Und sein dichtes schwarzes Haar zusammen mit den leuchtenden Augen, der gebräunten Haut und dem weißen Tennis-Outfit ergab eine umwerfende Kombination. Aber wahrscheinlich war ihm das nur allzu deutlich bewusst. Im Gegensatz zu ihrer eigenen staubigen Reisekleidung wirkte an ihm alles so brandneu wie direkt aus dem Katalog bestellt. Und sogar der Profi-Tennisschläger in seiner rechten Hand sah aus, als wäre mit ihm noch nie ein Ball geschlagen worden. Dafür aber jede Menge Gänseblümchen, stellte Josie amüsiert fest.


  Ob seine Freundin die in die Saiten hineingeflochten hat? Josie sah sich verstohlen um. Wollte dieses Prachtexemplar von Mann wirklich zu ihr? Oder stand vielleicht noch irgendjemand Glamouröses in ihrer Nähe? Doch der Hof lag still und verlassen da. O Wunder, er meint wirklich mich!


  Als er im nächsten Moment vor ihr stand, wusste Josie sofort, wer er war. Die Ähnlichkeit mit seiner Schwester Antonia war unverkennbar: die gleichen sanften braunen Augen unter schön geschwungenen, dunklen Brauen. Dies war also ihr Gastgeber.


  „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Conte Dario di Sirena.“


  Seine Stimme klang wunderschön in Josies Ohren und erinnerte sie an flüssigen Honig. Galant griff Dario nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  Josie fühlte sich völlig überrumpelt. „Warum sind Sie nicht im Bett?“, platzte es aus ihr heraus.


  Dario zog seine Brauen hoch. „Soll das etwa eine Einladung sein?“


  Peinlich berührt zog Josie hastig ihre Hand zurück und lief knallrot an. Au weia, das fing ja gut an!


  Doch Dario lächelte und überging ihre ungeschickte Frage. „Sie müssen Josie sein, habe ich recht?“


  „Dr. Josephine Street, ja.“ Josie bemerkte selbst, dass sie schroffer klang als beabsichtigt. Aber das Kennenlernen neuer Leute war ihr noch nie leichtgefallen. Erst recht nicht, wenn diese auch noch so unverschämt attraktiv waren.


  „Dr. Josephine Street, das klingt aber sehr offiziell und förmlich.“ Mit einem Augenzwinkern sah er sie an, aber Josie war viel zu aufgeregt, um auf seinen kleinen Flirt einzugehen.


  „Ich bin ja auch ganz offiziell hier.“


  „Nun, wie dem auch sei. Es ist mir das größte Vergnügen, Sie als Gast in meiner bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen.“ Er verneigte sich mit gespielt feierlichem Ernst und richtete sich dann wieder vor ihr auf. Obwohl sie nicht einmal ansatzweise auf seinen kleinen Spaß einging, lächelte er.


  Josie wusste, dass sie ihre Schüchternheit hinter einer Maske vorgetäuschter Souveränität verbergen konnte, und so reckte sie das Kinn und hielt seinem Blick möglichst kühl stand. Aus den Geschichten, die ihr Antonia von ihm erzählt hatte, wusste sie, dass Dario ein Mann war, den nichts so schnell aus der Ruhe brachte. Es waren dieselben Geschichten, die sie später im Internet nachgelesen hatte. Und weder die Klatschpresse noch ihre Freundin hatten übertrieben. Seine aristokratische Herkunft, sein blendendes Aussehen und sein Charme machten all diese Storys nur allzu wahrscheinlich. Zugleich strahlte er eine innere Stärke aus, die man weder mit Reichtum noch Macht kaufen konnte. Dario und Antonia, ihre fröhliche und rundliche Freundin, waren wie zwei verschiedene Seiten einer Medaille, erkannte Josie. Ohne Zweifel war er der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war. Und die Art und Weise, wie er sie ansah, hatte eine verheerende Wirkung: Sie fühlte sich von ihm wie auf ein Podest gehoben.


  Es kostete sie all ihre Willenskraft, sich wieder in Erinnerung zu rufen, dass die meisten Männer die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege besaßen. Am besten verhalte ich mich ihm gegenüber möglichst gleichgültig, nahm Josie sich vor, dann wird er sicher schon bald das Interesse verlieren und verschwinden. So wie alle Männer vor ihm. Ein erfahrener Frauenheld wie Dario würde ganz bestimmt nicht seine kostbare Zeit mit dem Versuch verschwenden, sie zu verführen.


  „Ich bin überrascht, Dr. Street, dass Sie direkt hierhergekommen sind, anstatt zuerst Antonia und Fabio in Rimini zu besuchen“, sagte er. Der Blick in seine Augen ließ Josie wie ein Reh im Scheinwerferlicht erstarren. Und warum war ihr nur plötzlich so heiß? Das kann nur an der Sonne liegen, versuchte Josie sich zu beruhigen.


  „Sie dürfen mich gern Josie nennen“, murmelte sie und räusperte sich. „Also, ich war früher schon mal in Ihrer Villa in Rimini zu Besuch. Und ich finde es auch sehr schön dort, aber Antonia ist im Gegensatz zu mir ein ziemlich geselliger Typ. Die vielen Partys mit Freunden und Nachbarn und all diese Gespräche, in die sie mich stets einbinden wollte, über Leute und Orte, die ich nicht einmal kenne. Das ist …“ Sie suchte nach einer höflichen Formulierung.


  „… wohl nicht ganz Ihr Ding?“, beendete er ihren Satz.


  Er sagte es ganz normal, aber seine Augen funkelten verschmitzt. Gleichzeitig ließ sein schöner italienischer Akzent Josie ihre kultivierte Reserviertheit fast vergessen. Außerdem spürte sie, wie ihr erneut die Röte ins Gesicht stieg.


  „Der Chauffeur fährt mein Gepäck übrigens gerade zum Hintereingang, deswegen stehe ich hier allein. Aber ich habe auch schon versucht, mich bemerkbar zu machen.“


  „Das ist Ihnen gelungen, Sie haben meine volle Aufmerksamkeit“, versicherte er ihr. Tief in ihrem Inneren wünschte Josie sich, dass es wahr wäre. Nicht ahnend, was in ihr vorging, trat er zu der Tür und löste einen kleinen Haken, der Josie zuvor nicht aufgefallen war.


  „Ach, natürlich. Kein Wunder, dass die Glocke nicht funktioniert hat. Danke!“ Automatisch streckte sie ihre Hand nach dem Eisenring aus, um daran zu ziehen. Doch Dario war schneller. Für einen winzigen Moment spürte sie seine warme, starke Hand auf ihrer. Dann ließ er sie wieder los.


  „Das würde ich nicht tun. Die Glocke löst den Feueralarm aus, und jeder in Hörweite würde sofort anrücken. Und das wollen wir doch beide nicht, oder?“


  Josie erschauderte. Fast hätte sie unfreiwillig im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden, eine schreckliche Vorstellung – es sei denn, sie stünde im Mittelpunkt von Darios Aufmerksamkeit. Mit einem Lächeln, als könnte er ihre Gedanken lesen, befestigte er den Haken wieder.


  „Um zu klingeln, muss man unserer Stella Maris ziemlich nahe kommen“, erklärte er und wies mit dem Kopf in Richtung ihres Familienwappens. „Einer meiner Vorfahren hatte einen besonderen Sinn für Humor.“


  Einen Humor, den Dario offensichtlich geerbt hatte. Er streckte seinen Zeigefinger aus und drückte den runden Bauchnabel der Meerjungfrau. Ein erstaunlich lauter Glockenton hallte durch das Innere des Hauses.


  „Ah! Wurde diese Erfindung nicht in der achten Generation der Familie di Sirena gemacht? Nachdem mir Antonia vorgeschlagen hatte herzukommen, habe ich gleich alles gelesen, was ich über das Castello finden konnte“, schob Josie fast ein wenig verlegen hinterher.


  Dario runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie es sagen, dann wird es wohl so sein. Aber wer auch immer sich das ausgedacht hat, hatte wohl nur eines im Sinn: anständige Frauen abzuschrecken.“ Er schenkte ihr einen langen Blick, der ihren Pulsschlag beschleunigte.


  Neben Dario fühlte sie sich wie ein Spatz im Schnabel eines Falken. Überdies wirkte Dario nicht nur völlig gelassen, sondern war für diesen sonnigen Tag auch passend gekleidet. Ganz im Gegensatz zu ihr. Ihre Schuhe waren zwar bequem, aber viel zu warm und schwer. Und ihr Rock aus dem Kaufhaus, den sie sonst in der Universität trug, wirkte hier völlig fehl am Platz.


  Im nächsten Moment öffnete ihnen ein Bediensteter die knarrende Eingangstür und winkte sie höflich hinein. Die Vorhalle wurde von einem riesigen mittelalterlichen Steinofen beherrscht. Auch auf ihm fand sich ein Relief des Familienwappens wieder, dieselbe Meerjungfrau, die Josie auch schon auf Antonias Gepäck bemerkt hatte, dort jedoch klein und diskret.


  „Und da kommen auch schon Ihre Sachen“, sagte Dario und blickte zum Hausangestellten, der Josies zwei Koffer trug. „Sie werden im Westturm untergebracht. Das bedeutet, dass Sie von den Gästen der letzten Nacht völlig ungestört sind. Die Mitglieder vom Segelklub haben ihre Zimmer nämlich alle im Ostflügel. Kommen Sie, ich bringe Sie nach oben in Ihre Suite.“


  Während Josie noch die reich verzierte Wandtäfelung und die prachtvollen Schnitzereien an der Decke bewunderte, war Dario auf der Marmortreppe schon vorausgeeilt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie musste rennen, um ihn einzuholen.


  „Ich will Sie nicht aufhalten, Conte Dario. Sie haben bestimmt viel zu tun.“ Ihre Stimme hallte durch die Eingangshalle.


  Er drehte sich um und sah vom ersten Treppenabsatz zu ihr hinunter. „Sie sind eine Freundin der Familie, Josie. Für Sie bin ich kein Conte, sondern nur Antonias Bruder. Bitte nennen Sie mich Dario. Und es ist mir wirklich ein Vergnügen, Ihnen Ihr Zimmer zeigen zu dürfen.“


  Josie folgte ihm, auch wenn sie ihre Befangenheit nicht gänzlich ablegen konnte.


  „Sind Sie sicher, Sie finden es?“ Die vielen Korridore, durch die sie gingen, erinnerten Josie an ein Labyrinth. Und alle sahen mit ihren weiß verputzten Wänden gleich aus.


  „Keine Sorge, ich bin hier schon mein ganzes Leben herumgewieselt. Hat Ihnen meine Schwester eigentlich schon mal erzählt, warum der Fußboden hier so glänzt?“


  Josie schüttelte den Kopf und lächelte unwillkürlich bei der Vorstellung, wie Dario auf allen Vieren den Boden polierte.


  „Ich habe Antonia Staubtücher um die Füße gebunden und sie mit ordentlich Schwung durch die endlosen Gänge rutschen lassen. Egal, was war, das hat sie immer zum Lachen gebracht.“


  „Es ist schwer vorstellbar, dass man an einem so schönen Ort wie diesem unglücklich sein kann“, sagte Josie.


  „Viele Leute vergessen, dass das Leben mehr ist als das, was wir oberflächlich wahrnehmen.“ Dario seufzte und öffnete eine Tür. Nun befanden sie sich im ältesten Teil des Schlosses; dem riesigen Wachturm, der mit seinen dicken Mauern einst zum Schutz gebaut worden war. Der modernisierte Turm erstreckte sich über drei Stockwerke, die durch eine Wendeltreppe verbunden waren. Im Erdgeschoss konnte man essen und sich entspannen, im zweiten Stock waren Schlaf- und Badezimmer.


  „Und zu guter Letzt“, kündigte Dario an, während sie in den dritten Stock hinaufstiegen, „kommt das sogenannte Sonnenzimmer.“


  Sie hatten das Dachgeschoss erreicht und traten in den wohl eindrucksvollsten Raum, den Josie je gesehen hatte. Das kreisförmige und sonnendurchflutete Zimmer hatte nach allen Seiten hin Fenster und besaß überdies eine Glaskuppel. Fast hatte Josie das Gefühl, im Freien zu stehen, nur mit dem Vorteil, dass eine moderne Klimatechnik für eine angenehme Temperatur sorgte.


  „Wow …“ Das war alles, was Josie staunend herausbrachte, so überwältigend schön war die Aussicht auf die Landschaft. Um sie herum erstreckten sich die sanften Hügel der Toskana, wogende Felder, Zypressen, die wie Kerzen in den Himmel ragten, Sonnenblumen und Weinberge, soweit das Auge reichte.


  „Nach Einbruch der Dunkelheit ist es besonders schön.“ Dario stellte sich zu ihr an das Fenster, vor dem sie stehen geblieben war. „Dann ist die nächtliche Landschaft wie mit schwarzem Samt überzogen … und alles scheint möglich, alles birgt Geschichten. Wenn man die Scheinwerferlichter auf der Straße nach Florenz sieht, fragt man sich unwillkürlich: Sind die Insassen des Wagens glücklich oder traurig? Erwarten sie vielleicht gerade ein Baby? Oder verlässt gerade ein Mann seine Frau? Triumph oder Tragödie? Bei Tag ist vieles nur schwerlich auszumachen, aber sobald es dunkel wird, sieht man in der Ferne die Lichter der Nachbarn: Luigis Haus, Enricos Olivenhain und Federicos Bauernhof.“ Gedankenverloren schaute er aus dem Fenster, und seine Stimme bekam einen leicht wehmütigen Klang. „Manchmal komme ich nachts hierher und überlege, was all die Menschen dort draußen wohl gerade tun.“


  Dario stand so dicht neben ihr, dass Josie den angenehmen Duft seines Aftershaves wahrnahm, und überdeutlich wurde sie sich seiner Gegenwart bewusst. Plötzlich breitete sich ein sanftes Kribbeln tief in ihrem Inneren aus.


  Was ist nur los mit mir? Ich bin doch ausschließlich wegen meiner Arbeit hier, ermahnte sich Josie. Dario wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Erneut durchlief sie ein wohliger Schauer.


  Und als wüsste er, was in ihr vorging, schenkte Dario ihr ein atemberaubendes Lächeln.


  2. KAPITEL


  Josie glaubte fast, in seinen dunklen Augen zu ertrinken. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es ihr, den Blick von ihm abzuwenden. Sie drehte sich um und ging einige Schritte durch den Raum.


  „Die Suite ist wirklich ein Traum. Aber ich fürchte, sie sprengt mein Budget. Haben Sie nicht irgendein kleineres Zimmer für mich?“


  Dario sah sie für einen kurzen Moment irritiert an, dann lachte er.


  „Das hier ist kein Hotel, Josie! Als Freundin meiner Schwester wohnen Sie hier natürlich umsonst. Seien Sie mein Gast, und bleiben Sie, solange Sie wollen! Hat Antonia Ihnen das nicht ausgerichtet?“


  „Doch, hat sie! Aber ich lasse mir ungern etwas schenken, ohne mich dafür erkenntlich zu zeigen.“


  „Und das haben Sie bereits getan. Der Förderverein des Krankenhauses ist Ihnen sehr dankbar für Ihre Spende, die ich direkt weitergeleitet habe.“ Dario lächelte verschmitzt. „Betrachten wir Ihre Wohltätigkeit doch einfach als Grund für dieses Zimmer-Upgrade. Einverstanden?“


  Josie zögerte. Zumindest hatte sie ihren Standpunkt klar gemacht.


  „In diesem Fall, danke schön, Dario. Nur befürchte ich, dass Sie dann in den kommenden Tagen wenig Gelegenheit haben, hier aus dem Fenster zu schauen.“ Dann begannen ihre Augen plötzlich lebhaft zu funkeln. „Das ist wirklich der perfekte Ort, um in aller Ruhe zu arbeiten. Und er ist weit genug weg von allen anderen, um niemanden zu stören.“


  Dario lächelte leicht amüsiert. Es war offensichtlich, was Josie beabichtigte mit ihren Worten auszudrücken. Sie wollte allein sein. Langsam schlenderte er zurück zur Tür.


  „Ich verstehe schon“, sagte Dario gerade laut genug, dass sie es hören konnte. „Sie haben immer gern alles unter Kontrolle.“


  „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.“


  Er wandte sich wieder zu ihr um, und ein vergnügtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ihre geröteten Wangen verraten mir, dass Sie den Geschichten, die Antonia über mich erzählt hat, zu viel Beachtung schenken.“ Sein italienischer Akzent ließ ihren Namen unglaublich schön klingen. „Seien Sie versichert, dass Sie als Freundin meiner Schwester hier völlig sicher sind. Zumindest vor mir.“


  Josies Gesichtsausdruck wurde ernst. „Mir irgendwelche Avancen zu machen, wäre auch reine Zeitverschwendung“, verkündete sie entschieden. „Denn ich bin ausschließlich zum Arbeiten hier.“ Der kühle Klang ihrer Stimme ließ sein Lächeln ersterben.


  „Das wundert mich nicht, nachdem Sie miterlebt haben, was Antonia passiert ist.“


  „Und mir.“


  In seinen Augen flackerte es plötzlich gefährlich. „Soll das etwa heißen, dass sich dieser Kerl auch an Sie herangemacht hat?“


  „Nein, nein!“, beschwichtigte Josie ihn schnell. „Ich habe nur eine ähnliche Erfahrung gemacht und dachte, Antonia hätte Ihnen davon erzählt.“ Insgeheim dankte sie ihrer Freundin für deren Diskretion. „Ich habe damals noch versucht, sie zu warnen. Doch Ihre Schwester war so glücklich, und es war nicht leicht.“


  Sein Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der schwer zu deuten war. „Sie haben also versucht, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. So wie ich Antonia kenne, war das ein ziemlich gewagter Schritt. Und Sie beide sind immer noch befreundet?“


  „Aber natürlich.“


  Dario zog seine dunklen, schön geschwungenen Brauen hoch. „Hatten Sie denn gar keine Angst, dass sie Ihnen deswegen die Freundschaft aufkündigt?“


  „Doch, aber ich hatte nicht das Gefühl, eine Wahl zu haben. Ich konnte doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie alles für diesen Don Juan aufgibt!“


  Josie ließ ihren Blick durch die luxuriöse Suite schweifen. Hoffentlich nimmt er meine Worte nicht persönlich, dachte sie im Hinblick auf seinen ausschweifenden Lebenswandel. Schließlich war er ja auch eine Art Don Juan. Ihr gefiel das alte Schloss, und sie war dankbar, hier die kommenden Wochen verbringen zu dürfen. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass dieser attraktive Conte sie nicht von der Arbeit ablenkte.


  „Ich weiß, was Sie meinen. Ich wurde schon oft von gewissen Damen angegraben, die nur an meinem Geld interessiert waren.“


  Josie musste lachen. „Wenn ich mal grabe, dann nur nach historischen Schätzen. Ihre dunklen Geheimnisse sind also nicht mein Forschungsgebiet.“


  Erst als Dario nicht antwortete, sah sie wieder zu ihm hinüber. Irgendetwas schienen ihre Worte in ihm ausgelöst zu haben. Seine Augen verrieten es. Doch schon im nächsten Moment hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Josie wusste zwar nicht, wie, aber offensichtlich hatte sie bei Dario di Sirena einen wunden Punkt getroffen. Der Mann versteckte etwas vor ihr. Nur was? Ab sofort würde sie auf der Hut vor ihm sein.


  Dario hingegen hatte schon sein ganzes Leben das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Schnell überspielte er seine kurze Entgleisung mit einem charmanten Lächeln, das für gewöhnlich jede Frau auf andere Gedanken brachte. Mit Ausnahme von Dr. Josie Street. Ihre schönen smaragdgrünen Augen mit den langen dunklen Wimpern blitzten vor Intelligenz und musterten ihn aufmerksam. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging zu ihren Koffern.


  Dario verstand den Hinweis. „Auf Wiedersehen, Josie. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt.“


  „Danke, das werde ich ganz sicher. Erst recht, wenn Antonia und Fabio nächste Woche hinzukommen.“


  „Sie könnten sie auch jetzt in Rimini besuchen, wenn Sie mögen.“ Dario hob seinen Tennisschläger und drehte ihn in den Händen hin und her. „Ich organisiere Ihnen gerne die Fahrt.“ Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn der Gedanke, Josie mit ihrem allzu wachsamen Blick den Rest der Woche allein um sich zu haben.


  „Nein, danke.“ Sie blickte über ihre Schulter zu ihm hinüber. „Wie schon gesagt, ich arbeite lieber, als mit den Schönen und Reichen in Rimini Smalltalk zu halten.“


  „Solche Frauen sind selten.“


  „Ich bin nur ehrlich“, erwiderte Josie knapp.


  Dario verneigte sich leicht. „In den Kreisen, in denen ich mich bewege, ist Ehrlichkeit ein kostbares, weil knappes Gut. Ich kann daher gut verstehen, dass Ihnen andere Gesellschaft lieber ist.“


  Josie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht liegt es an meiner Arbeit, denn Forschung ist das Streben nach der Wahrheit und bedeutet Erkenntnisgewinn.“


  „Sehr interessant. Das werde ich im Hinterkopf behalten“, sagte Dario zum Abschied. Gleichzeitig fragte er sich, was nötig sein würde, um Dr. Josephine Street ein wenig aufzulockern.


  Josie konnte es kaum noch abwarten. So schnell sie konnte, packte sie ihre Koffer aus, um gleich danach mit der Arbeit zu beginnen.


  Draußen auf dem Hof machten sich währenddessen Darios Gäste auf den Heimweg. Der Anblick all der teuren Sportwagen und Stretchlimousinen war ein Vergnügen für sich, und Josie verbrachte viel mehr Zeit am Fenster, als sie eigentlich wollte.


  Erst als auch der Conte hinzukam, schnellte sie zurück. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, dass sie ihre Arbeit nur vorgeschoben hatte, um allein zu sein.


  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, rief sie sich streng in Erinnerung.


  Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich vom Fenster angezogen wie die Motte vom Licht. Ihr fiel auf, dass Dario sich umgezogen hatte. Er trug nun eine sandfarbene Reiterhose, dazu ein weißes Hemd und hohe Lederstiefel. Die helle Kleidung schmeichelte seinem dunklen Teint. Josie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte in Italien mit harter Arbeit gerechnet. Doch jetzt wohnte sie nicht nur in diesem märchenhaften Turm, sondern hatte auch noch einen so umwerfend gut aussehenden Gastgeber, dass sogar Rapunzel grün vor Neid geworden wäre. Nachdem auch der letzte Wagen den Hof verlassen hatte, schlenderte Dario zu den schattenspendenden Bäumen der Limonen-Allee. Gleich würde das üppige Grün der Blätter die Sicht auf ihn versperren.


  Doch plötzlich hielt Conte Dario inne, drehte sich um und sah direkt zu ihrem Fenster hinauf. Josie erstarrte. Sie hob die Hand, um zu winken, überlegte es sich dann aber doch anders. Was würde ihre Mutter wohl hiervon halten? Josie konnte sie förmlich seufzen hören, und höchstwahrscheinlich würde sie mit verbittertem Blick an Josies Vater denken. Denn Mr. Street war der traurige Beweis dafür, wie sehr man sich in einem Mann täuschen konnte. Immer und immer wieder machte sie sich diesen Fehltritt zum Vorwurf. Josie hasste das.


  Nachdenklich blickte Dario zu ihr hinauf, dann nickte er ihr zu, drehte sich um und verschwand unter dem grünen Laubdach der Bäume. Josie ärgerte sich über sich selbst, trat vom Fenster zurück und griff hastig nach ihren Unterlagen und dem Fotoapparat. Schnell suchte sie auch den Rest ihrer Sachen zusammen und verstaute alles in einer Tragetasche, die sie sich über die Schulter hängte. Dann verließ sie die Suite und eilte zur Vorhalle des Castellos. Dies war eine reine Geschäftsreise, und sie hatte noch jede Menge zu tun. Auf keinen Fall wollte sie ihre wertvolle Zeit damit verschwenden, verträumt Dario di Sirena nachzugucken.


  Draußen im Sonnenschein warf sie einen Blick auf die Karte, die ihr die Haushälterin freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Um sicherzugehen, nicht Dario in die Arme zu laufen, ging sie in die Richtung, die von der Limonen-Allee wegführte. Nicht, dass er am Ende noch dachte, sie wäre ihm gefolgt. Ihre Wanderung führte durch schattige Pinienwälder, vorbei an malerischen Olivenhainen und Weinstöcken. Ihr Ziel war der aus Natursteinen gebaute Wall, der das große Haupttor umschloss und hinter dem sich die Landstraße in Richtung Florenz schlängelte.


  Schon von Weitem hatte sie dort zwei Männer entdeckt, die augenscheinlich mit Ausbesserungsarbeiten beschäftigt waren. Für Josie waren diese jahrhundertealten Steinwälle ein interessantes Forschungsobjekt, und gerne wollte sie die beiden Männer zu ihrer Arbeit befragen. Doch der Weg war noch weit, und die hohen Temperaturen ließen ein schnelles Gehen nicht zu.


  Als Josie den Wall endlich erreichte, hatte sie fast eine ganze Flasche Wasser getrunken, und einer der beiden Arbeiter war bereits zur Mittagspause aufgebrochen. Doch der andere war doch da, wie sie erleichtert feststellte. Wortreich berichtete er Josie von der Geschichte und Entstehung der alten Befestigung. Gespannt lauschte sie ihm, stellte Fragen und machte sich Notizen.


  Plötzlich vernahm sie das dumpfe Geräusch von Hufen und drehte sich um. Sie erklickte Dario, der auf einem wunderschönen fuchsfarbenen Hengst saß und in leichtem Galopp genau auf sie zuritt.


  Josies Herz schlug augenblicklich schneller. Genau so hatte sie sich als Kind einen Märchenprinzen vorgestellt. Doch er sollte nicht merken, wie nervös er sie machte. Daher nahm sie sich fest vor, ihn ganz unbefangen zu begrüßen. Aber das war gar nicht so einfach! Schlimmer noch. Als er bei ihr war, brachte sie kein einziges Wort heraus.


  Dario runzelte die Stirn und lächelte. „Ich wurde schon freundlicher begrüßt.“


  Fast ein wenig hilflos sah Josie ihn mit großen Augen an. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. „Oh … tut mir leid.“ Sie schluckte und räusperte sich. „Ich war nur gerade so in das Gespräch mit Signor Costa vertieft und habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen.“


  „Das sehe ich.“ Dario umrundete sie mit seinem Pferd und wechselte mit seinem Angestellten ein paar Worte auf Italienisch. Dann wandte er sich Josie zu. „Sie wollen also etwas über diesen alten Grenzwall erfahren?“


  Sie nickte. Dabei war sie sich bei seinem Anblick gar nicht mehr so sicher, was sie eigentlich wollte. Dario sah im Sattel einfach umwerfend aus. Locker hielt er die Zügel in einer Hand, die andere ruhte lässig auf dem Sattelknauf, während er mit leichtem Schenkeldruck das Pferd lenkte.


  „Ja. Können Sie mir dabei helfen?“


  Er lachte. „Nicht direkt. Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich dachte, dass Sie vielleicht jemanden bräuchten, der für Sie übersetzt.“


  Josies Herz schlug Purzelbäume, aber sie schaffte es irgendwie, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


  „Danke, aber ich komme zurecht. Außerdem kann ich mich besser konzentrieren, wenn niemand da ist, der mich … ablenkt.“


  „Das ist aber schade. Ich hatte gehofft, Sie ein wenig bei der Arbeit zu erleben. Das hat hier nämlich Seltenheitswert. Normalerweise kommen meine Gäste ausschließlich, um sich zu vergnügen – der Ort ist wie gemacht dafür.“


  Josie unterdrückte einen sehnsüchtigen Seufzer. Inmitten dieser herrlichen Landschaft war es auch ohne Conte Dario schon schwer genug, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Und mit ihm würde es wahrscheinlich unmöglich.


  „Ich … ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr freundliches Angebot, aber ich bin momentan noch dabei, Daten und historische Fakten für mein Seminar zusammenzutragen. Das ist nicht besonders aufregend und würde Sie bestimmt schnell langweilen“, erwiderte sie.


  In Darios Augen lag ein amüsierter Ausdruck, so als wüsste er genau, was in ihr vorging.


  „Okay, war ja auch nur ein Vorschlag. Ich muss jetzt auch los. Also, dann lasse ich Sie mal in Ruhe weiterarbeiten“, erwiderte er. Er verabschiedete sich vom Landarbeiter und wendete sein Pferd.


  Josie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber war, dass er sie so schnell wieder verließ.


  Doch dann drehte sich Dario auf dem Sattel noch einmal zu ihr um. „Ich werde mich mal umhören, ob ich für Sie noch etwas über den Grenzwall herausfinden kann. Und wenn Sie noch mehr über das Castello di Sirena und seine Geheimnisse erfahren möchten, kommen Sie gerne zu mir.“


  Leicht verunsichert sah Josie ihn an, doch er schien keine Hintergedanken zu haben. „Danke, das klingt vielversprechend.“


  Wann hatte sie ein Mann das letzte Mal so aus ihrem inneren Gleichgewicht gebracht? Noch nie, musste sich Josie beschämt eingestehen. So etwas passiert normalerweise nur anderen Frauen, aber nicht mir, dachte sie. All diese widersprüchlichen Gefühle, die sie plötzlich hatte, machten ihr schwer zu schaffen.


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte Dario und musterte sie ein wenig besorgt.


  „Ja, es ist nur die ungewohnte Hitze, das ist alles“, antwortete sie schnell.


  „Dann passen Sie gut auf sich auf“, sagte er in überraschend ernstem Ton. „Halten Sie sich möglichst im Schatten auf, und tragen Sie stets eine Kopfbedeckung. Nicht, dass Sie sich noch einen Sonnenstich holen. Damit ist nicht zu spaßen.“


  Dario hob die Hand zum Abschied, dann ritt er davon. Fast ein wenig verträumt blickte Josie ihm hinterher. Erst die Stimme von Signor Costa riss sie aus ihren Gedanken. Josie brauchte keine Übersetzung für seine Worte, und sein wissendes Lächeln ließ sie erröten.


  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, rief sich Josie wieder in Erinnerung. Doch zum ersten Mal empfand sie diesen Satz als seltsam beunruhigend.


  Irgendetwas an Dr. Josie Street zog Dario wie magisch an. Immer wieder dachte er an ihr schönes blasses Gesicht, ihre scheue und zurückhaltende Art und ihren so angespannt wirkenden Körper. Zudem kleidete sie sich, als fürchtete sie sich davor, aufzufallen oder gar als weiblich wahrgenommen zu werden. Und trotz alledem verstand Dario jetzt, was seiner Schwester an Josie so gefiel – es war ihr ganz eigener und besonderer Charme. Man konnte sie leicht aufziehen, und es ging etwas erfrischend Unschuldiges von ihr aus.


  Vorhin beim Grenzwall hatte er sie schon von Weitem gesehen, so gestenreich hatte sie sich mit Giacomo unterhalten. Automatisch hatte er daher angenommen, dass sie einen Übersetzer brauchte. Doch als er näher herangeritten war, hatte er nur feststellen müssen, dass sie einfach nur sehr leidenschaftlich mit Giacomo über ihre Arbeit gesprochen hatte. Dario erinnerte sich noch genau an den Moment, als sie ihn erblickt hatte, denn sie war fast augenblicklich verstummt.


  Warum redet sie mit anderen völlig unbefangen und bekommt in meiner Gegenwart kaum einen Satz heraus? fragte Dario sich verwundert.


  Unwillkürlich fühlte er sich an Arietta erinnert, obwohl sie das genaue Gegenteil von Josie gewesen war: gesprächig in seinem Beisein, still in Gesellschaft. Mit aller Kraft versuchte er, nicht an seine verstorbene Verlobte zu denken. Doch das fiel ihm noch immer nicht leicht. Dabei war die Dauer ihrer Beziehung inzwischen kürzer als die lange Zeit, die er nun schon ohne sie lebte.


  Ihr Verlust war noch immer schmerzhaft und zugleich eine Warnung.


  Diese Nacht werde ich nicht zulassen, dass mich die Erinnerung an Arietta heimsucht, nahm sich Dario fest vor. Er war gerade dabei, sich für das Abendessen fertig zu machen. Während er die goldenen Manschettenknöpfe an seinem weißen Hemd befestigte, hörte er draußen Schritte auf dem Kies. Es war Josie, stellte er mit einem Blick aus dem Fenster fest. Dario schlenderte auf seinen Balkon.


  „Wohin so eilig?“, rief er ihr zu. „Kann ich Sie vielleicht mitnehmen? Ich will sowieso gleich mit dem Auto los.“


  Abrupt blieb sie stehen und blickte erschrocken zu ihm hoch. Klappernd fielen einige der unzähligen Teile ihrer Ausrüstung zu Boden, die sie hoch aufgestapelt in einer Kiste mit sich trug.


  „Danke … aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“ Sie stellte die Kiste ab und sammelte schnell Bürsten und Pinsel wieder ein. Den kleinen Spaten, für den sie keinen Platz mehr fand, steckte sie in die Tasche ihres praktischen Overalls.


  „Das sind keine Umstände!“ Er ging zurück in seine Suite, warf sich eilig sein Jackett über und ging hinunter in den Hof. Doch Josie war schon nicht mehr da.


  Als Dario kurz darauf mit dem Wagen zum großen Haupttor fuhr, hielt er auf dem Weg nach Josie Ausschau. Schließlich entdeckte er sie beim Grenzwall. Sie winkten einander kurz zu, bevor er den Wagen durch das Tor auf die Straße lenkte. Das ist ja schon mal ein Anfang, dachte Dario und fragte sich zugleich, wie sie bloß so schnell hierhergekommen war. Sie musste gerannt sein. Aber warum?


  Das glamouröse Dinner war wie jedes andere auch, das Dario schon besucht hatte. Die Umgebung war mondän, das Essen vom Feinsten, und die Menschen um ihn herum waren alle reich und schön. Und wie gewöhnlich wurde Dario hohe Aufmerksamkeit zuteil, besonders von den weiblichen Gästen. Ganz anders als Josie trugen diese Damen ausschließlich Kleider aus Mailand, Paris und New York.


  Josie.


  Dario konnte nichts dagegen tun, ständig musste er an sie denken. Und während sein Blick über die Seiden- und Satinkleider der anwesenden Damen schweifte, entstand unwillkürlich ein Bild vor seinem inneren Auge: Josie in zerwühlter Satinbettwäsche.


  In diesem Moment erschien ein Kellner, der in seiner rechten Hand ein goldenes Tablett hielt und Dario ein Glas Champagner anbot.


  „Nein, danke. Ich muss noch fahren“, winkte Dario mit Bedauern ab, doch gleichzeitig kam ihm plötzlich eine Idee. Ein oder zwei Gläser Champagner, überlegte Dario, würden Josie nach ihrem ersten Arbeitstag sicher guttun.


  Er verabschiedete sich höflich vom Gastgeber, bedankte sich für den schönen Abend und verließ vorzeitig die Veranstaltung.


  Am Ende des Tages war Josie so müde, dass sie kaum mehr einen Fuß vor den anderen zu setzen vermochte. Doch sie war auch überglücklich. Die meiste Zeit hatte sie alleine gearbeitet, was für sie entspannender gewesen war als jeder Urlaub. Nur dass ihr immer wieder Dario in den Sinn gekommen war, hatte sie ein wenig von der Arbeit abgelenkt. Josie stellte sich den Wecker, legte sich ins Bett und kuschelte sich unter die Decke. Morgen wollte sie noch vor Sonnenaufgang aufstehen, um noch an ihren Aufzeichnungen zu arbeiten. Das Letzte, was sie hörte, bevor ihr die Lider zufielen, war das immer lauter werdende Dröhnen eines Motors. Ein Auto fuhr auf den Hof. Mit geschlossenen Augen und schon halb im Schlaf dachte sie daran, wie Dario sie heute angesehen hatte, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Als der Wagen in der Einfahrt hielt, war Josie bereits eingeschlafen.


  Dario stieg aus seinem Sportwagen und blickte hinauf zum Wachturm. Hinter keinem der vielen Fenster brannte noch Licht. Enttäuschung wallte in ihm auf. Aber vielleicht stand Josie dort oben im Dunkeln und genoss die nächtliche Aussicht. Er ging in das Castello und besorgte eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Dann stieg er die Turmtreppe hinauf und klopfte an die Tür ihrer Suite. Doch es blieb still. Dann verwöhne ich sie einfach ein anderes Mal, sagte sich Dario. Er schrieb einen kurzen Gruß auf das Etikett der Flasche und stellte sie vor die Tür.


  Aus einem unbestimmten Gefühl heraus war es ihm ein großes Bedürfnis, Josie eine Freude zu machen. Vielleicht war es ihre scheue Art, die ihn so herausforderte. Aber was auch immer der Grund war, er würde sie sich erst aus dem Kopf schlagen können, wenn er sie verführt hatte.


  Ein romantisches Essen würde die Sache bestimmt beschleunigen. Außerdem würde Josie seine Einladung niemals ablehnen. Das wusste Dario, denn dafür war sie viel zu höflich. Welch Ironie, dass ausgerechnet ihre Höflichkeit sie schon bald in seine Arme treiben würde.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen klingelte Josies Wecker, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Die Versuchung, sich einfach wieder umzudrehen und noch ein paar Stunden weiterzuschlafen, war groß. Aber zu dem Castello di Sirena gehörten viele hundert Hektar Land, das nur darauf wartete, erkundet zu werden. Voller Tatendrang stand Josie auf und machte sich in Windeseile für den Tag fertig. Sie konnte es kaum abwarten, ihre Forschungsarbeiten auf dem riesigen Landgut fortzuführen. Schwungvoll öffnete sie nur wenig später die Tür ihrer Suite und wäre fast über die Flasche Champagner gestolpert, die direkt vor ihr auf der Schwelle stand.


  Die ist bestimmt von Darios letzter wilder Nacht übrig geblieben, dachte Josie und stellte sie schmunzelnd beiseite. Dabei fiel ihr ein, dass sie selbst schon seit Jahren nicht mehr ausgegangen war. Nicht ohne Grund. Auf Veranstaltungen mit vielen Menschen hatte sie sich schon immer unwohl gefühlt.


  Als sie das Castello auf leisen Sohlen verließ, war es draußen noch dunkel und die Luft angenehm kühl. Doch das sollte sich schnell ändern, und schon bald verfluchte sie sich dafür, keine Kopfbedeckung mitgenommen zu haben. Die Sonne brannte von Minute zu Minute heißer auf sie hinunter, und Josie lief von einem schattigen Plätzchen zum nächsten, immer auf der Suche nach interessanten antiken Ausgrabungsstätten.


  Dabei war sie so in ihr Projekt vertieft, dass sie alles um sich herum vergaß. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie, dass sie nicht alleine war. Wo auch immer sie hinging, Conte Dario war nie weit entfernt. Zuerst entdeckte sie ihn bei der Olivenpresse, bei der sie kurz zuvor gewesen war. Er band dort gerade sein Pferd an. Später sah sie ihn von einem der Hügel aus an der Molkerei vorbeireiten. Das ist bestimmt nur ein Zufall, sagte sie sich. Aber was auch immer es war, jedes Mal wenn sich ihre Wege kreuzten, verspürte Josie ein leichtes Kribbeln im Bauch.


  Dario wollte den Ausritt nutzen, um in Ruhe nachzudenken und ein wenig Abstand zu gewinnen. Es funktionierte, stellte er fest, wenn auch anders als erwartet. Immer wieder tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder von Josie auf, wie sie am Turmfenster stand und ihm am Tor zuwinkte. Dario konnte sich keinen Reim darauf machen, warum er sich so stark von ihr angezogen fühlte. Dummerweise lief sie ihm heute ständig über den Weg. Dabei schien sie ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Fast hatte er das Gefühl, ein unsichtbares Band würde sie miteinander verbinden. Aber diese Vorstellung war einfach lächerlich, und Dario schnaubte verächtlich. Trotzdem hielt es ihn nicht davon ab, weiter an sie zu denken.


  Alles an Josie wirkte sachlich, von ihrem strengen Zopf bis hin zu ihren robusten Arbeitsstiefeln. Das machte sie für Dario nahezu einzigartig. Er kannte keine Frau, die ihr auch nur ansatzweise ähnelte. Doch warum hielt Josie so stark Abstand? Es wurde allmählich Zeit für ihn, Herr dieser Situation zu werden.


  Josie hatte auf einem der Hügel ein schattiges Plätzchen gefunden. Nur leider gab es hier nichts, was sich zu erforschen lohnte. Als sie in einiger Entfernung in einem bewaldeten Tal das verheißungsvolle Glitzern von Wasser sah, machte sie sich direkt auf den Weg dorthin. Das musste das alte Wasserbecken aus antiker Vorzeit sein, das auch auf der Karte eingezeichnet war. Erst als sie das kleine Wäldchen erreicht hatte, blieb sie stehen und schaute sich um. Nach der gleißenden Sonne mussten sich ihre Augen erst an das schummrige Licht gewöhnen.


  „Ciao, Josie“, erklang plötzlich eine Stimme ganz in ihrer Nähe.


  Josie fuhr herum und erkannte Dario, der neben seinem Pferd lässig an einem Baum lehnte. In seinen Händen hielt er einen großen Strohhut.


  „Herrje, haben Sie mich aber erschreckt!“


  „Dann habe ich ja erreicht, was ich wollte.“ Er lächelte verschmitzt. „Denn wie ich sehe, haben Sie meine Warnung vor der Sonne ignoriert.“


  Misstrauisch sah Josie ihn an. „Laufen Sie mir etwa nach?“


  Er stand auf und ging auf sie zu. „Das Gleiche könnte ich Sie fragen.“ Er machte eine kleine Pause, dann reichte er ihr den Hut. „Hier, das ist einer von Antonias Sonnenhüten. Sie wird nichts dagegen haben, wenn Sie ihn tragen. Aber ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie ihn genauso wie den Champagner zurückweisen würden.“ Er warf ihr einen Blick zu.


  Darios männliche Erscheinung raubte Josie fast den Atem. Trotz seiner Größe hatte er sich fast geräuschlos über den Waldboden bewegt. Sein tiefschwarzes Haar und sein geschmeidiger Gang erinnerten sie an einen Panther, der sich gerade an seine Beute heranpirschte. Sie musste ihn auf Abstand halten, wurde Josie augenblicklich bewusst, nur so konnte sie vor ihm sicher sein.


  „Sie tragen ja selbst keinen Hut“, konterte sie forsch.


  „Ich bin die Sonne gewöhnt. Aber Sie haben natürlich recht, das ist noch lange kein Freifahrtschein, um ein Risiko einzugehen. Deswegen halte ich mich möglichst im Schatten auf. Auch Ferrari zuliebe.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf sein Pferd, das gemächlich im Unterholz graste. „Aber ich lebe hier schon von klein auf und kenne die besten Schattenplätze“, sagte er. Plötzlich begannen seine Augen zu funkeln. „Wussten Sie eigentlich, dass der alte Pool ein Geheimnis hat? Wir werden nämlich beobachtet.“


  Mit dem Zeigefinger deutete er auf den hinteren Beckenrand.


  „Als wir noch Kinder waren, hat Antonia sich mit Wonne vor dem Monster gegruselt, das dort hinter dem Vorhang aus Blättern wohnt.“ Er deutet auf das grüne Dickicht aus Farn und Efeu, hinter dem Wasser in dem Becken plätscherte. „Sie wollte immer, dass ich das Grün beiseiteziehe, und wenn ich es getan habe, ist sie schreiend weggelaufen.“


  Josie schaute zu der unscheinbaren Stelle hinüber.


  „Ich finde, das sieht nicht besonders unheimlich aus.“


  Dario gluckste. „Das sagen Sie jetzt. Aber für ein sechsjähriges Mädchen kann so eine aus Stein gemeißelte Fratze, die dahinter verborgen ist, sehr unheimlich sein. Es heißt, der Wasserspeier stamme aus der Zeit der Etrusker. Aber Sie als Expertin wissen sicher mehr darüber.“


  Ein Leuchten trat in Josies Augen. „Jetzt haben Sie mein Interesse geweckt.“


  „Das dachte ich mir.“ Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Also, was sagen Sie? Trauen Sie sich mitzukommen, um einen Blick darauf zu werfen?“


  Josie betrachtete das Becken, das von steinernen Felsplatten gesäumt wurde. Die Jahre hatten es verwittern lassen, und alles war mit einer Schicht aus Moos und Algen bedeckt. Der einzige Weg, der auf die andere Seite führte, war der schmale Rand des Beckens, das vom Dickicht des Waldes umsäumt war. Das sah tückisch aus, aber Dario war schon losgelaufen. Josie legte ihre Tasche mit der Ausrüstung ab.


  „Sehen Sie, es ist völlig sicher!“, rief er ihr zu. „Aber wenn Sie Bedenken haben, dann …“


  Doch bevor Dario den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Josie ihn bereits eingeholt. Die Angst, als Feigling dazustehen, war größer als ihre Angst vor dem Wasser. Doch leider war der Weg zu dem verborgenen Wasserspeier nicht nur schmal, sondern auch rutschig, musste Josie feststellen. Vorsichtig folgte sie Dario. An einer besonders glatten Stelle rutschte sie plötzlich zur Seite. Sie schrie auf. Sofort griff Dario nach ihrer Hand, doch Josie hatte ihr Gleichgewicht bereits wiedergefunden und löste sich von ihm.


  „Danke, es geht schon wieder.“


  Dario schien nicht besonders überzeugt zu sein. „Sind Sie ganz sicher?“


  „Ja, Wasser ist nur nicht so mein Ding. Das ist alles.“ Sie lächelte ein wenig schief.


  „Bedeutet das etwa, dass Sie das hauseigene Schwimmbecken während Ihres Aufenthalts nicht nutzen werden?“


  „Nicht, solange ich es vermeiden kann.“


  „Das ist wirklich bedauerlich. Obwohl ich auch die körperlichen Aktivitäten bevorzuge, die man außerhalb des Wassers verüben kann.“ Mit einem gespielt unschuldigen Lächeln schaute er sie an.


  „Dann verstehen wir uns ja“, antwortete sie, ohne auf seine doppeldeutigen Worte einzugehen. „So, könnten Sie sich vielleicht ein wenig beeilen und mir endlich diesen Wasserspeier zeigen? Ich platze sonst noch vor Neugier!“


  „Wie heißt es doch so schön: Ohne Fleiß kein Preis!“


  „Ich halte Fleiß für überbewertet“, entgegnete Josie.


  Der Satz war ihr einfach herausgerutscht, aber sie konnte keine Unterhaltung führen und sich gleichzeitig auf ihre Füße konzentrieren.


  „Was meinen Sie damit?“, hakte Dario nach.


  Josie fühlte sich gleich dreifach abgelenkt: von der etruskischen Kunst, dem rutschigen Boden und von Dario. Sie hatte bereits viel zu viel gesagt. Verärgert über sich selbst, versuchte sie die Situation mit einem Lachen aufzulockern.


  „Oh … während ich fleißig studiert habe, hat mein Freund seine archäologischen Forschungsarbeiten gewissermaßen auf anderem Gebiet vertieft, falls Sie verstehen, was ich damit meine“, sagte sie.


  Für einen Moment sah er sie nur stumm an, und Josie erschauerte unter seinem intensiven Blick.


  „Was für ein Dummkopf! Er hat eine Frau wie Sie gar nicht verdient“, erwiderte er schließlich. Dann drehte er sich wieder um, als wäre nichts geschehen. Dabei hatte sein Kompliment direkt ihr Herz getroffen.


  Josie atmete tief durch, während das Adrenalin durch ihren Körper rauschte.


  „So, da wären wir. Einen Moment noch …“ Dario beugte sich vor und schob den dichten Pflanzenvorhang beiseite. „Hier, sehen Sie!“ Eine hämisch lachende Fratze aus Stein kam zum Vorschein, aus deren Mund das Wasser hervorsprudelte. Kein Wunder, dachte Josie, dass Antonia sich als kleines Kind vor diesem Wasserspeier gefürchtet hatte.


  „Wow!“, sagte Josie atemlos.


  In ihrem Forschungseifer vergaß sie den rutschigen Boden. Sie drängte sich an Dario vorbei, um besser sehen zu können. In diesem Moment flog ein Zaunkönig aufgeschreckt aus seinem Unterschlupf und schwirrte um Josies Kopf. Erschrocken fuhr sie zusammen und verlor dabei das Gleichgewicht. Im nächsten Moment war Josie schon ins Wasser gestürzt.


  Luftblasen wirbelten um sie herum. Bevor sie wusste, was geschehen war, hatte Dario sie erreicht und zog sie an die Oberfläche. Klitschnass fand sie sich in Darios starken Armen wieder, der zu ihr in das Bassin gesprungen war. Sein ganzer Körper bebte vor Lachen. Ihre Empörung darüber verschwand schnell, als sie bemerkte, wie unglaublich gut es sich anfühlte, an seinen muskulösen Körper gedrückt zu werden.


  Für einen wunderbaren Moment schien die Welt stillzustehen. Alles, was sie wahrnahm, war das Klopfen ihres Herzens, das mit Darios im Gleichtakt schlug. Es war ein berauschendes und ursprüngliches Gefühl. Sein schönes Gesicht war plötzlich so nah, dass sein Atem ihre Lippen streifte.


  Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie schmerzhaft es sein konnte, wenn süße Versuchung zur bitteren Enttäuschung wurde. Panik stieg in ihr auf, und verzweifelt versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Halten Sie still.“


  Augenblicklich hörte Josie auf, sich in seinen Armen zu winden. Sie ließ sich einfach von ihm halten. „Oh …“, seufzte sie peinlich berührt.


  „Keine Sorge, bei mir sind Sie ganz sicher“, sagte er beruhigend.


  Josie wollte ihm glauben und sah ihn an. Feine Wassertropfen perlten von seinen Haaren über sein ebenmäßiges Gesicht und glitzerten in der Sonne, die durch die Bäume schien. „Ach du meine Güte, jetzt sind Sie meinetwegen ja total nass!“ Sie errötete. „Das tut mir leid.“


  Dario antwortete nicht. Sein weißes Hemd war durchsichtig, klebte an seiner sonnengebräunten Haut und akzentuierte seine muskulöse Brust und seine kräftigen Arme.


  Im kühlen Wasser spürte sie überdeutlich die Wärme seines Körpers und genoss das angenehme Gefühl, das sie dabei überkam. Seine Augen auf ihrem Gesicht waren das ultimative Aphrodisiakum, und Josie wünschte, dieser Moment würde nie aufhören. Sanft strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, und Josie schloss unwillkürlich die Augen. Unfähig, ihren Gefühlen noch länger zu widerstehen, öffnete sie ihre Lippen. Diesmal wusste sie genau, was sie wollte. Ihr Atem ging schneller in der Erwartung seines Kusses.


  Doch dann, im allerletzten Moment, öffnete sie die Augen und drehte den Kopf so schnell zur Seite, dass Wassertropfen aus ihrem Haar in alle Richtungen spritzten. Sie wusste selbst nicht, ob es fehlender Mut war oder der gesunde Menschenverstand, der wieder eingesetzt hatte. Entschieden machte sie sich von ihm los und watete auf Zehenspitzen zum Rand des Beckens. Nachdem sie an Land geklettert war, lief sie zu ihren Sachen zurück. Noch nie hatte ein Mann sie so sehr in Versuchung geführt! Aber jetzt musste sie wieder zur Vernunft kommen und Abstand zu ihm wahren.


  Dario stand noch immer bis zur Brust im Wasser und schaute zu ihr herüber.


  „Sie sollten in Zukunft vorsichtiger sein“, rief er ihr zu.


  „Ich weiß“, keuchte Josie, die gerade bei ihrer Tasche angekommen war. „Von jetzt an werde ich kein Risiko mehr eingehen. Darauf können Sie sich verlassen.“


  Und sie meinte, was sie sagte. Denn allein der Gedanke, von Dario ein weiteres Mal gerettet zu werden, entfachte höchst seltsame Gefühle in ihr.


  Josie fasziniert mich mehr und mehr, musste Dario sich eingestehen. Kein Wunder, in ihrem durchnässten T-Shirt war sie ein geradezu atemberaubender Anblick. Doch schon drehte sie sich um und entzog sich seiner allzu offensichtlichen Musterung.


  „Und bitte gucken Sie mich nicht so an!“, rief sie, während sie notdürftig das Wasser aus ihrer Kleidung und den Haaren wrang.


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich Sie angucke? Haben Sie etwa Augen im Hinterkopf?“


  „Nein, die brauche ich auch gar nicht. Ich spüre Ihre Blicke auch so.“


  „Dann fassen Sie meine Blicke doch einfach als Kompliment auf“, erwiderte er amüsiert.


  „Gut, aber ich wäre Ihnen trotzdem sehr dankbar, wenn Sie aufhören würden, mich anzuschauen.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich würde gern noch ein Foto vom Becken machen“, versuchte sie das Thema zu wechseln. „Dieser Wasserspeier ist für meine Arbeit höchst interessant. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, verraten Sie mir doch bitte, ob es hier noch mehr von solchen geheimen Orten gibt.“


  Sie fühlte, wie die Wärme des Tages ihre Kleidung trocknete. Josie konnte hören, wie Dario das nasse Hemd auszog, doch sie drehte sich nicht um. Stattdessen schüttete sie den Inhalt ihrer Tasche auf dem Waldboden aus und griff nach der Kamera.


  „Sie sollten zu mir in den Sonnenschein kommen, Josie. Nicht, dass Sie sich in den nassen Sachen noch erkälten!“, rief Dario.


  Unwillkürlich drehte sie sich zu ihm um. Er war gerade damit beschäftigt, sich mit seinem Hemd, das er ausgewrungen hatte, den muskulösen Oberkörper abzutrocknen, und sah dabei einfach hinreißend aus.


  „Als mir die Idee kam, Sie zum Picknick einzuladen, hätte ich nicht gedacht, dass wir Handtücher brauchen.“


  „Picknick?“, fragte Josie irritiert.


  „Haben Sie etwa gedacht, ich komme mit leeren Händen?“ Während er über die Lichtung zu seinem Pferd schlenderte, zog er das Hemd wieder an. Josie vermied es, seine Hände zu betrachten, die geschickt einen Knopf nach dem anderen schlossen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, was er noch alles mit diesen Händen anstellen konnte. Stattdessen sah sie ihm ins Gesicht und war von seinem Lächeln mehr als verwirrt.


  Josie in seinen Armen zu halten und sie dabei so hilflos zu erleben, hatte eine ganze Lawine von Gefühlen in ihm ausgelöst. Jetzt konnte er nur noch an eins denken, was man auf einer einsamen Lichtung tun konnte: die schönste Nebensache der Welt. Dario war schließlich ein heißblütiger Italiener, dem es schwerfiel, einer Versuchung zu widerstehen. Vor allem dann, wenn diese Versuchung aus einer aufregenden jungen Frau in nasser, fast durchsichtiger Kleidung bestand.


  Als Dario den Picknickkorb vom Sattel seines Pferds hob, ging Josie zu ihm hinüber.


  „Hm … wie ich mir gedacht habe. Hier sind nur ein paar Stoffservietten. Nichts zum Abtrocknen. Aber ich kann Ihnen die Picknickdecke um die Schultern legen.“


  „Danke, das schaffe ich schon alleine“, antwortete Josie schnell und nahm ihm die weiche Decke aus der Hand.


  „Aber Sie zittern ja! Kommen Sie, wir setzen uns dort drüben auf die Lichtung.“ Dario ging mit dem Picknickkorb voraus. Als er sich umdrehte, bemerkte er erleichtert, dass Josie ihm langsam folgte. Er ging in die Hocke und begann, die Sachen aus dem Korb zu packen. Neugierig blickte Josie ihm dabei über die Schulter.


  „Eine kleine Stärkung ist jetzt genau das Richtige. Seien Sie unbesorgt, die archäologischen Schätze werden sich in der Zwischenzeit schon nicht in Luft auflösen. Und bei all den Köstlichkeiten werde ich Sie auch ganz bestimmt nicht fressen“, fügte er scherzhaft hinzu und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Dinge, die vor ihnen auf dem Waldboden ausgebreitet lagen. „Versuchen Sie es einfach zu genießen, Josie. Entspannen Sie sich. Oder fällt Ihnen das so schwer? Es ist auch niemand da, der uns beobachtet.“


  Wie Dario bereits vermutet hatte, war Josie viel zu höflich, um seine Einladung abzulehnen. Sie setzte sich, wobei sie jedoch Abstand zu ihm hielt. Ihr Blick schweifte über die vielen Köstlichkeiten und verschiedenen Antipasti. Dario öffnete eine Flasche Limonade, füllte zwei Kristallgläser und gab noch ein wenig gekühltes Mineralwasser hinzu. Dann reichte er Josie eines davon und stieß sanft sein Glas gegen ihres. „Salute!“


  Sie schaute erst ihn, dann das Essen und anschließend das gefüllte Glas in ihrer Hand an.


  „Und das haben Sie alles für mich gemacht?“ Ihre Augen waren groß vor Staunen. „Da, wo ich herkomme, bestehen Picknicks aus ein paar belegten Broten. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Aber Dario verstand sie auch ohne Worte. Dafür reichte ein Blick in ihre Augen – der jedoch ungeahnte Gefühle in ihm auslöste. Unter dem Vorwand, noch etwas aus dem Korb zu holen, drehte er sich kurz weg. Dann reichte er ihr lächelnd einen kleinen Teller mit Caponata und Nudelsalat. Er war erfreut darüber, dass sie dieser kulinarischen Versuchung nicht widerstehen konnte.


  Mit viel Genuss aß Josie getrocknete Tomaten in Olivenöl, Mozzarella und eine Scheibe Ciabattabrot, während sie heimlich Dario beobachtete, der sich immer wieder Kleinigkeiten nachnahm. Jede seiner Bewegungen wirkte zielsicher und bestimmt. Die hochgeschobenen Ärmel entblößten seine muskulösen und gebräunten Unterarme, was bei Josie ein Kribbeln auslöste. Derartige Gefühle hatte ihr Exverlobter nie ausgelöst. Ihr war unheimlich, wie heftig ihr Körper auf Dario reagierte. Zudem konnte sie sich noch ganz genau an seine Hände auf ihrem Körper erinnern, als er sie aus dem Wasser gerettet hatte. Ihr Körper war schon so lange von keinem Mann mehr berührt worden, dass sie fast vergessen hatte, wie aufregend es sein konnte.


  „Darf ich Ihnen noch etwas anbieten, Josie?“


  Seine Stimme klang angenehm und unglaublich verführerisch. Josies Mund fühlte sich plötzlich trocken an, während ihr Körper unter seinem Blick dahinzuschmelzen schien. Um ihr Erröten vor ihm zu verbergen, nahm sie einen langen Schluck aus ihrem Glas. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf das hier vorbereitet. Darios Worte muteten wie ein süßes Versprechen an. Und sein italienischer Akzent ließ alles magisch klingen – vor allem ihren Namen. Dario ist Verführung pur, schoss es Josie durch den Kopf.


  Allein die Art und Weise, wie er sie ansah, war einfach unwiderstehlich. Josie hatte fast das Gefühl, in seinen Augen zu ertrinken. Doch auf gar keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, welche Wirkung er auf sie hatte. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass sie Antonias Bruder völlig uninteressant und langweilig finden würde. Wenn sie sich da mal nicht gründlich getäuscht hatte! Hoffentlich würde sie sich unter diesen Umständen noch ausreichend auf ihre Arbeit konzentrieren können!


  „Lassen Sie mich raten. Sie hatten Ihr Urteil über mich bereits gefällt, bevor wir uns überhaupt begegnet sind. Habe ich recht? Und jetzt sind Sie überrascht, dass ich ganz anders bin, als Sie erwartet haben.“ Seine Stimme klang ruhig, fast sachlich.


  Josie antwortete nicht, weil sie sich ertappt fühlte, und schaute ihn nur betreten an. Er lächelte, als er ihre Verlegenheit bemerkte. „Und jetzt wundern Sie sich bestimmt, woher ich das alles weiß. Ich werde es Ihnen verraten: Auch ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie so anders sein würden. Ich habe Sie mir irgendwie anders vorgestellt.“


  Josie griff nach ihrer Gabel und tat, als würde sie das Essen weitaus interessanter finden als diese Unterhaltung. Doch ihre zitternden Hände verrieten sie. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, tanzte auf dem silbernen Besteck.


  „Sie machen mich nervös“, sagte sie zu ihrer Verteidigung.


  „Wirklich? Warum? Es war nie meine Absicht, Sie zu ängstigen.“


  „Ich bin nicht verängstigt. Nur ein wenig … eingeschüchtert.“ Josie dachte an die schlimmen Erfahrungen, die ihre Mutter, ihre beste Freundin und sie selbst mit Männern gemacht hatten. Schon allein aus diesem Grund musste sie ihm einfach widerstehen. Doch Wille allein genügte offenbar nicht.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen, das Josies Herz höherschlagen ließ, sah Dario sie an. „Ich kann mir gut vorstellen, dass meine Vorfahren andere Menschen mit ihren Schwertern eingeschüchtert haben, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich wünsche mir einzig und allein, dass Sie sich wohlfühlen, Josie. Also … wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?“


  In seiner Stimme schwang ein verführerischer Unterton mit. Er versuchte sie zu betören. Sie konnte es in seinen Augen sehen.


  „Ich denke, dieses wunderbare Picknick ist schon mehr als ausreichend“, sagte sie ein wenig unsicher.


  Er musterte sie kurz und nickte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Köstlichkeiten auf seinem Teller zu.


  Josie fühlte eine plötzliche Enttäuschung darüber, dass er ihre Worte augenscheinlich als Hinweis verstanden hatte, das Thema nicht weiter zu vertiefen.


  „Was bringt einen Mann wie Sie dazu, so weit draußen auf dem Land zu leben?“, fragte sie in der Hoffnung, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen und gleichzeitig in eine andere Richtung zu lenken. Josie spürte eine leichte Brise auf ihrer Haut und schlang die Decke ein wenig fester um ihre Schultern. Überdeutlich spürte sie, wie ihre Brustwarzen gegen das feuchte T-Shirt drückten, und ein Prickeln lief über ihren Körper. Trotz aller Bedenken wünschte sie sich plötzlich, Dario näher zu kommen. Viel näher.


  „Ich kann mich von diesem Ort einfach nicht losreißen.“ Er hob seine Hände als Zeichen der Resignation. „Das Castello, die Menschen, die Landschaft, ich gehöre einfach hierher. Ich erwarte jedoch nicht, dass eine moderne Frau wie Sie das versteht.“


  Josie richtete sich auf. „Modern? Was soll das denn heißen? Machen Sie sich etwa über mich lustig?“


  Dario griff nach einem Pfirsich und wog ihn nachdenklich in der Hand. „Ich meine damit, dass ich Sie für sehr intellektuell halte“, antwortete er. „Sie sind gewöhnt, alles zu analysieren. Nur haben Sie dabei offensichtlich verlernt, einfach mal an gar nichts zu denken und nur zu genießen.“


  „Mag sein“, erwiderte Josie, wobei ihre Worte ein wenig wehmütig klangen.


  Sein Mund verzog sich zu einem unglaublich verführerischen Lächeln. „Das sollten Sie ändern … Sie verpassen sonst vor lauter Arbeit das Schönste. Denn dieser Ort ist wie dafür geschaffen, das Leben mit allen Sinnen zu genießen. Lassen Sie mich es Ihnen zeigen.“ Seine Stimme war wie eine warme Liebkosung. „Sehen Sie, in meiner Welt lädt sogar das Essen dazu ein.“ Er schnitt ein Stück aus dem saftigen Pfirsich heraus, den er in der Hand hielt, und reichte es ihr.


  Josies Gedanken wirbelten durcheinander: Erst das Vergnügen, dann die Arbeit … Das Rauschen der Bäume und das Zwitschern der Vögel waren plötzlich nur noch wie aus weiter Ferne zu hören. Ihr war, als würde sie plötzlich neben sich stehen und sich selbst beobachten. Doch dann tat sie etwas völlig Überraschendes: Sie beugte sich vor und nahm das Stück Pfirsich von seiner Hand in den Mund, wobei ihre Lippen seine Fingerspitzen streiften.


  Dario hatte ihr etwas derart Spontanes nicht zugetraut, und wilde Lust durchzuckte ihn. Er konnte dieser Einladung unmöglich widerstehen. Zärtlich nahm er ihre Hände und zog sie an sich.


  4. KAPITEL


  Josie war so überwältigt von Darios Nähe, dass sie es einfach geschehen ließ. Zärtlich fuhr er ihr mit der Zungenspitze über die Lippen. Doch obwohl alles in ihr nach seiner Berührung schrie, öffnete sie den Mund nicht.


  Ein leichter Wind strich durch die Bäume, und Josie löste sich aus ihrer Erstarrung. Schnell drehte sie das Gesicht weg und stand auf. Dario erhob sich ebenfalls, wobei er ihre Hände nicht losließ. Er trat dicht vor sie, beugte sich zu ihr hinunter, und einen Augenblick später offnete sie ihren Mund dann doch für ihn.


  Obwohl Josie wusste, dass sie ihm eigentlich widerstehen sollte, konnte sie es nicht. Dafür fühlte sich dieser Kuss viel zu gut und richtig an. Seine starken Arme umschlossen sie sanft, und zärtlich streichelte er ihr den Rücken. Die Berührung seiner Finger presste den feuchten Stoff ihres T-Shirts gegen ihre Haut. Josie erschauerte, jedoch nicht vor Kälte. Es war eine lustvolle Hitze, die ihren Körper durchströmte. Mit einer ungeahnten Leidenschaftlichkeit schlang sie ihm die Arme um den Hals. Das war der Moment, den sie immer herbeigesehnt hatte. Endlich war sie bereit, sich von der Vergangenheit zu lösen. All die einsamen Jahre würden mit diesem einzigen Akt wie fortgewischt. Josie drängte sich an Dario und spürte seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch. Doch plötzlich löste Dario seine Lippen von ihrem Mund und wich zurück.


  Schwer atmend hob und senkte sich sein Brustkorb. Mit aller Kraft kämpfte Josie gegen den fast übermächtigen Drang an, sich vorzubeugen und ihn erneut zu küssen. Sie erkannte, dass Dario sich ebenso nach ihr sehnte. Dann schloss er seine Augen und lehnte seine Stirn sanft gegen ihre.


  „Mach weiter … bitte“, hauchte sie, denn sie wollte nicht, dass er aufhörte. Doch er seufzte nur leise.


  Hier im Wald würde sie niemand stören, das wusste Josie. Sie hatte sich in ihrem Leben schon viel zu lange zurückgehalten, also stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste Dario und schmeckte das Salz auf seinen Lippen.


  Ihre Hände glitten über seinen Körper, während er wie versteinert dastand. Als sie sich dem Bund seiner Hose näherte, keuchte er auf, lustvoll und gepeinigt zugleich. Mit einer schnellen Bewegung ergriff er ihre Handgelenke, und Josie erwachte wie aus einer Trance. Plötzlich begriff sie, wie nah sie dem Feuer gekommen war. Erschrocken blickte sie ihn an.


  Auf Darios Gesicht erschien ein reuevoller Ausdruck, dann schloss er die Augen. „Nein … ich kann nicht.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Es tut mir leid … Arietta.“


  Josies Verlangen verschwand so schnell, wie es gekommen war. Enttäuschung und Scham stiegen in ihr auf.


  „Du hättest mich wenigstens mit meinem richtigen Namen ansprechen können“, platzte es aus ihr heraus. Ihre Stimme klang schrill.


  „Ich hätte nichts von alldem hier tun dürfen“, erwiderte er voller Reue und ließ ihre Handgelenke los. Dann drehte er sich um und ging über die Lichtung zu seinem Pferd.


  Wie betäubt vor Schreck blickte sie ihm nach. Wenn sie doch nur auf ihre innere Stimme gehört hätte. Sie hatte gleich geahnt, dass es eine Frau in seinem Leben gab. Doch nun hatte sie die Gewissheit. Kein Wunder, dachte Josie, dass ein derart unwiderstehlicher Mann nicht allein ist!


  Zugleich fiel ihr der schreckliche Tag wieder ein, an dem sie herausgefunden hatte, dass Andy sie betrogen hatte. Damals hatte sie nicht begreifen können, wie man so grausam sein konnte. Und jetzt hatte sie sich mit einem gebundenen Mann eingelassen! Dabei hatte sie so etwas nie tun wollen. Sie war auch nicht viel besser als Andy!


  Sie musste hier weg. Und zwar so schnell wie möglich. Hastig packte sie ihre Ausrüstung zusammen. Dann verließ sie den schattigen Wald und trat in den hellen Sonnenschein hinaus. Sie drehte sich kurz um und wusste, dass dieser Ort in ihrer Erinnerung nun untrennbar mit Dario verbunden sein würde – und zwar für immer.


  Wäre ich nur nicht schwach geworden, dann wäre das alles nicht passiert, dachte Josie reumütig.


  Hastig stieg sie den Hügel hinauf und bemerkte, dass sie den Strohhut im Wald vergessen hatte, denn die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab. Das hüfthohe Gras schnitt ihr in die Hände. Als Josie endlich oben angekommen war, brannten ihr die Lungen wie Feuer. Keuchend blieb sie stehen. Die Hitze machte ihr das Atmen schwer. Es war zwecklos; sie konnte vor ihren Gefühlen nicht davonlaufen.


  Erschöpft ließ sie sich in den Schatten eines Wacholders sinken. Von hier oben konnte sie das kleine Tal gut überblicken. Dario stand nun am Waldrand, halb verdeckt von dem Grün der Bäume. Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete ihn. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte in ihre Richtung. Fast erwartete Josie, dass er sich über sie lustig machen würde, doch stattdessen senkte er niedergeschlagen den Kopf und drehte sich weg.


  Um sich abzulenken, griff sie nach ihrem Notizblock und versuchte etwas aufzuschreiben. Doch es war hoffnungslos. Sie konnte nur an eines denken, und das hatte nichts mit ihrem Projekt zu tun. Noch immer hatte sie das Gefühl, Darios Küsse und Berührungen auf ihrer Haut zu spüren.


  Josies Gedanken kehrten in eine Zeit zurück, als sie noch an eine gemeinsame Zukunft mit Andy geglaubt hatte. Doch dann war ihr Traum von Kindern und Ehe wie eine Seifenblase zerplatzt. Monatelang hatte ihr Verlobter sie mit einer Kollegin betrogen. Josie hatte sich von ihm getrennt und sich in Arbeit gestürzt.


  Und nun war plötzlich Dario da. Mit einem einzigen Kuss hatte er nie gekannte Gefühle in ihr entfacht. Gefühle, die sie bei Andy immer vermisst hatte. Eine bittere Erkenntnis, die sie zugleich wütend machte.


  Nie wieder lasse ich zu, dass ein Mann sich einfach von mir abwendet, schwor Josie sich. Sie blickte zu Dario hinunter, der noch immer mit dem Rücken zu ihr stand. Entschlossen klopfte sie sich den Staub von der Kleidung. Dann atmete sie tief ein, schulterte ihre Tasche und stieg den Hügel hinab.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie mit ihm über das Vorgefallene sprach. Josie überlegte, was sie eigentlich nach der innigen Umarmung im Wasserbecken erwartet hatte. Offensichtlich hatte sie ihren Verstand in England gelassen! Ich hätte seine Einladung zum Picknick ablehnen müssen, dachte sie verärgert. Dann wäre das alles nicht passiert! Nun musste sie wohl oder übel mit den Konsequenzen leben.


  Entschlossenen Schritts ging sie hinunter zum Wald. Dabei war sie aufgrund der steilen Böschung ein wenig schneller als beabsichtigt.


  Dario war gerade dabei, sein Pferd loszubinden, als er plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte und sich umdrehte. Er sah Josie, die im Laufschritt auf ihn zukam.


  Atemlos blieb sie vor ihm stehen. „Ich werfe mich jetzt nicht in deine Arme, falls du damit gerechnet hast.“


  „Nein, das habe nicht. Aber ich bin froh, dass du da bist, denn ich möchte mich bei dir entschuldigen.“ Er blickte sie ernst an, dann bückte er sich nach dem Sonnenhut und reichte ihn ihr.


  Josie zögerte. Schließlich griff sie nach dem Hut, und um ihm deutlich zu zeigen, wie wütend sie war, setzte sie ihn schwungvoll auf. Sofort wurde es dunkel um sie, denn Antonias Sonnenhut war Josie viel zu groß.


  Dario schlug die Krempe ihres Huts nach hinten und sah ihr in die Augen. „So ist es besser. Wie ich bereits sagte, du solltest niemals ohne Kopfbedeckung in die pralle Sonne gehen.“


  Seine Stimme klang plötzlich sachlich und distanziert, als würde er zu einer Fremden sprechen. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er sie noch vor nicht allzu langer Zeit geküsst hatte. Auch sein Gesicht spiegelte keinerlei Gefühlsregung wider.


  Josie wurden die Knie plötzlich weich. „Ich hätte mich nicht so verhalten dürfen“, sagte sie und wand sich innerlich unter seinem prüfenden Blick.


  „Ich ebenso wenig.“


  Er machte einen großen Schritt zurück, als wolle er Abstand zwischen ihnen wahren. „Und dann habe ich alles nur noch schlimmer gemacht, weil ich dich mit falschem Namen angesprochen habe. Dafür bitte ich dich um Verzeihung.“ Er räusperte sich und sprach dann mit sichtlichem Unbehagen weiter. „Arietta war meine Verlobte. Sie starb vor einiger Zeit. Es war ein Unfall …“


  Er brach ab, und Josie sah, wie er mit sich rang.


  „Ich dachte, ich sei darüber hinweg, aber anscheinend bin ich das wohl doch nicht.“


  Josie starrte ihn an und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie aufwühlten. Mit Verlusten kannte sie sich aus. Doch Dario schien es wesentlich härter als sie selbst getroffen zu haben.


  „Ich … ich verstehe.“ Josie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. „Keiner von uns trägt die Schuld an dem Vorkommnis. Es hat uns einfach überwältigt. Das ist alles.“


  Er nickte. „Man muss Mut haben, um nach dem, was passiert ist, wieder herzukommen.“


  Das stimmte, und Josie wunderte sich darüber, dass er das erkannt hatte. „Probleme lassen sich nicht lösen, indem man wegläuft. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Daher versuche ich, keinen Fehler zweimal zu machen.“


  „Das glaube ich gern“, antwortete Dario trocken.


  Darios Pferd hatte sich ein wenig von ihnen entfernt und graste nun auf der anderen Seite der Lichtung.


  Ich muss verrückt sein, dachte Josie, erst werfe ich mich ihm an den Hals, und jetzt spiele ich die Unnahbare.


  Dabei hatte sein Kuss ihr zum ersten Mal nach Jahren wieder das Gefühl gegeben, eine begehrenswerte Frau zu sein. Sie hatte schon ganz vergessen, wie gut sich so etwas anfühlen konnte. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dieses Erlebnis zu wiederholen. Und zwar so bald wie möglich.


  Wenn ich ihm jetzt sage, was ich wirklich denke, dann kann ich mein Projekt begraben, dachte Josie und wurde unwillkürlich rot.


  „Dann gehe ich jetzt mal und lasse dich in Ruhe weiterarbeiten – zumindest vorerst. Arrivederci!“


  Als Dario sich umdrehte und ging, verspürte Josie einen fast übermächtigen Drang, ihn aufzuhalten. Stattdessen beobachtete sie, wie er sich kraftvoll in den Sattel schwang. Er wendete sein Pferd und ritt langsam an ihr vorbei. Dabei schaute er sie lange an.


  „Sollte dein Terminplan es zulassen, mal wieder etwas Spontanes zu tun, lass es mich wissen“, sagte er, schnalzte mit der Zunge und gab seinem Pferd ein Zeichen mit den Schenkeln. In leichtem Galopp ritt er über den Hügel davon.


  Josie blickte ihm nach. Es war unheimlich, wie sehr er sie zu durchschauen schien. Eigentlich hätte sie darüber verärgert sein müssen, doch stattdessen fürchtete sie, all die wunderbaren Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, könnten wieder verschwinden. Doch das taten sie nicht. Und sie würden es niemals tun – nicht nach diesen Küssen, ahnte Josie.


  5. KAPITEL


  Ohne sich noch einmal umzusehen, ritt Dario auf direktem Weg zurück zu den Ställen. Dort sprang er von seinem Pferd und ließ den Hengst alleine seinen Weg in die nächste Box finden. Dann ging Dario geradewegs in sein Apartment, das im Erdgeschoss des Castellos lag, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er versuchte nachzudenken. Seit dem Tod von Arietta hatte er viele Frauen gehabt, aber mit keiner hatte er es lange ausgehalten. Sobald Gefühle ins Spiel gekommen waren, hatte er die Beziehungen meist wieder beendet. Andere Männer beneideten ihn um seine charismatische Ausstrahlung und seinen ungebundenen Lebensstil. Dabei war das alles nur Fassade.


  Bis jetzt war es Dario immer egal gewesen, was andere Leute von ihm dachten. Er hatte ein Lächeln aufgesetzt, und alle hatten geglaubt, er sei glücklich. Wie es wirklich in ihm aussah, das hatte er seit Ariettas Tod niemandem zeigen wollen. Doch nun war auf einmal wieder Licht in sein vor Trauer überschattetes Leben gekommen. Aber warum gerade jetzt? Wer oder was hatte den Ausschlag dafür gegeben?


  Sofort kam ihm eine Person in den Sinn: Dr. Josie Street.


  Schon seit Jahren hatte er sich keiner Frau mehr so nahe gefühlt. Pure, ungezügelte Lust war in ihm aufgestiegen und hatte ihn fast alles andere vergessen lassen – sogar Arietta. Diese schlagartige Erkenntnis hatte ihn mit Scham erfüllt, und dann war alles schiefgelaufen.


  Als Josie daraufhin weggerannt war, war es ihm unmöglich gewesen, ihr zu folgen. Wie versteinert war er zurückgeblieben und hatte dann eine Reihe von Flüchen ausgestoßen. Warum war ihm ausgerechnet jetzt Ariettas Name über die Lippen gekommen? Bei anderen Frauen war ihm das noch nie passiert.


  Vielleicht weil es sich mit Josie anders angefühlt hatte? Nach außen wirkte sie zwar kühl und unnahbar, aber tief in ihrem Inneren brannte eine tiefe Sehnsucht, das hatte er gleich gespürt. Doch warum versteckte sie diese leidenschaftliche Seite? Vor was wollte sie sich schützen?


  Auch sie trug eine Maske, hinter die sie niemanden blicken ließ. Doch der Kuss hatte alles verändert. Es war, als sei ein Damm der Gefühle in ihr gebrochen. Gleichzeitig hatte Dario instinktiv gespürt, dass er nicht weitergehen durfte. Das hätte sie sich ebenso wenig wie ihm verziehen.


  Und es gab noch einen weiteren und viel schwerwiegenderen Grund, warum er sich zurückgehalten hatte. Es war seine tiefe Angst vor einem weiteren Verlust gewesen, die ihn seit Ariettas Tod quälte. Nie wieder wollte er sich der Gefahr aussetzen, etwas so Schmerzhaftes noch einmal durchleiden zu müssen.


  Den Rest des Tages konnte Josie an nichts anderes denken als an Dario. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass ihre Lippen von seinen Küssen kribbelten. Während sie draußen weiterarbeitete, galten ihre Gedanken nur ihm: Was er wohl gerade machte und wo er wohl gerade war? Ob es ihm wohl genauso ging wie ihr?


  Einige Stunden später erhielt sie Antwort auf ihre Fragen. Sie war am späten Abend in ihre Suite zurückgekehrt, als sie vor dem Castello einen Motor aufheulen hörte. Josie trat ans Fenster und sah Darios schnittigen Sportwagen in die Limonen-Allee einbiegen und davonfahren.


  Offensichtlich ging er zum Feiern aus, und das konnte nur eines bedeuten: Er verschwendete schon längst keinen Gedanken mehr an sie!


  Die nächsten Tage bestanden aus einer furchtbaren Mischung aus Routine und Verdrängung. Ihr Verstand riet ihr, Dario so schnell wie möglich zu vergessen, doch ihr Körper schien anderer Ansicht zu sein. Jedes Mal, wenn sie an Dario dachte, schnellte ihr Puls in die Höhe. Daher tat sie das Einzige, das ihr in dieser Situation einfiel: Sie stürzte sich in Arbeit. Je voller mein Terminkalender, desto besser, dachte sie. Am Abend fiel sie in ihr weiches Bett und war zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Schon vor langer Zeit hatte sich Josie diese Strategie angeeignet, um den Widrigkeiten des Lebens zu trotzen. Mit dieser Taktik gelang es ihr, sich und ihre Gefühle für Dario irgendwie zu betäuben. Zumindest für eine Weile.


  Seit ihrer zufälligen Begegnung im Wald waren sie sich nicht mehr über den Weg gelaufen. Josie hoffte, dass Dario daraus einzig und allein schloss, dass sie viel arbeitete, und nicht, dass sie sich vor ihm versteckte. Während ihrer Ausgrabungen versuchte sie, möglichst nicht an ihn zu denken, doch ab und zu ertappte sie sich dabei, dass sie nach ihm Ausschau hielt. Dabei fühlte sie sich wie eine Gazelle in der Savanne Afrikas; stets fluchtbereit und auf der Hut vor dem Löwen.


  Doch mit der Zeit sank ihre innere Alarmbereitschaft, und Josie fand wieder in ihren gewohnten Trott zurück. Dann, eines Abends, als sie gerade damit beschäftigt war, ein Fundstück mit einer Bürste zu säubern, kam Dario, die untergehende Sonne im Rücken, aus der Ferne auf sie zugeritten. Augenblicklich wirbelten ihre eben noch so geordneten Gedanken wild durcheinander. Mit gemischten Gefühlen stand sie auf und klopfte sich den Staub vom Overall. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel über ihre Stirn und erschrak. Bestimmt hatte sie Erde am Ärmel und sich jetzt das ganze Gesicht verschmiert! Hastig griff sie nach dem Handtuch, das neben der Schüssel lag, in der sie ihre Fundstücke wusch, und rieb sich damit den vermeintlichen Schmutz ab. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass sie damit nicht alles schlimmer gemacht hatte, denn sie hatte keinen Spiegel. Gleich wird er bei mir sein! durchfuhr es Josie. Sie versuchte, einen möglichst beschäftigten Eindruck zu machen.


  Als er sie erreicht hatte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und sie überlegte, ob er ihre vorgetäuschte Betriebsamkeit durchschaut hatte.


  „Hallo, Dario“, begrüßte sie ihn mit ruhiger Stimme.


  „Buona sera, Josie“, erwiderte er und stieg vom Pferd.


  Ein wenig besorgt blickte sie prüfend zum Sattel, aber sie konnte keinen Picknickkorb entdecken.


  „Was machst du hier?“, fragte Josie, peinlich berührt, dass er offensichtlich bemerkt hatte, wonach sie Ausschau gehalten hatte.


  „Ich wohne hier, falls du dich erinnerst.“


  „Zumindest dann, wenn du nicht nachts unterwegs bist.“ Der Satz war ihr einfach so herausgerutscht.


  Dario zog kurz die Brauen hoch. „Ach, das ist dir also aufgefallen?“ Er schlenderte an Josie vorbei, um einen Blick auf ihre Fundstücke zu werfen.


  „Der … der Motor deines Wagens ist ja nicht zu überhören. Er stört mich jeden Abend bei der Arbeit.“


  „Aber in deiner Suite brennt nie Licht“, sagte er beiläufig und blieb vor ihrem aufgeschlagenen Skizzenblock stehen. „Ich bin übrigens hergekommen, weil Antonia angerufen hat und ich dir ausrichten soll, dass sie morgen kommt. Hm … mir gefallen deine Zeichnungen.“ Er beugte sich stärker darüber. „Sie verraten eine künstlerische Ader und sind gleichzeitig sehr detailgenau. Du bist offensichtlich eine Frau mit vielen Talenten.“


  Sein Kompliment machte Josie so verlegen, dass es ihr fast die Sprache verschlug. „Das macht der Job“, murmelte sie. „Er ist sehr vielfältig. Und Kunst war schon immer mein Hobby. Aber ich hatte leider nie die Chance, etwas in der Richtung beruflich zu machen, bis auf die Skizzen.“


  Dario schüttelte ungläubig den Kopf. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, deine kleinen Zeichnungen auf große Leinwand zu übertragen? Sie würden deinem Kurs an der Uni etwas Besonderes verleihen.“


  „Das klingt natürlich verlockend“, verstohlen betrachtete sie sein markantes Profil von der Seite, während er ihre Skizzen studierte, „aber daraus wird wohl nichts, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand dafür interessiert.“


  „Aber warum denn so pessimistisch, Josie? Dafür gibt es keinen Grund. Du bist eine hochqualifizierte Frau mit großen Begabungen. Mach dich nicht kleiner, als du bist!“


  „Was macht dich so sicher, dass andere Leute das genauso sehen?“


  „Ich habe lange genug Kunst studiert, um gute Arbeit zu erkennen. Du solltest viel selbstbewusster sein.“


  Er räusperte sich und schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Josie musste unwillkürlich darüber lächeln, dass auch einem so weltgewandten Mann wie Dario einmal die Worte fehlten.


  „Mit deinem Talent könntest du bestimmt ein viel größeres Publikum erreichen“, fuhr er dann fort, „und damit meine ich Leute wie mich, die sich normalerweise nicht besonders für Archäologie interessieren.“


  Josie kaute auf der Unterlippe. „Glaubst du wirklich?“


  „Ja, definitiv“, antwortete er im Brustton der Überzeugung und schenkte ihr ein Lächeln, das bei Josie augenblicklich wieder Erinnerungen an das Picknick weckte.


  „Also ich weiß nicht“, erwiderte Josie und klappte ihren Skizzenblock zu. „Ich habe eigentlich keine Zeit für so etwas. Und außerdem fehlt mir das nötige Zubehör.“


  „Dann solltest du dir die Zeit nehmen. Und keine Sorge wegen fehlender Malutensilien. Ich habe ein gut ausgestattetes Atelier, das du jederzeit benutzen darfst.“ Er lächelte. „Du kannst von mir alles haben, was du brauchst … zumindest was Pinsel und Farben betrifft“, fügte er schnell hinzu, als er ihr Stirnrunzeln bemerkte.


  „Das ist sehr nett, Dario. Aber …“


  Sie blickte zu der Feuerstelle aus römischer Vorzeit, die sie in mühevoller Feinarbeit per Hand freigelegt hatte.


  Dario senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Na komm schon, Josie. Trau dich. Du willst es doch auch. Dieser Boden hat zweitausend Jahre nur darauf gewartet, von dir erforscht zu werden. Du solltest diese einmalige Gelegenheit einfach beim Schopfe packen.“


  Als aus Josies skeptischem Blick ein Lächeln wurde, machte Dario unwillkürlich einen Schritt auf sie zu und streckte eine Hand nach ihr aus. Doch Josie wich zurück, bevor er ihre Wange berühren konnte.


  „Wie ich sehe, hast du dich wieder vollständig erholt von der … Hitze des heutigen Tages“, bemerkte er trocken und ließ seinen Arm wieder sinken. „In diesem Fall will ich dich natürlich nicht länger von der Arbeit abhalten. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Nutze den Moment! Denn wenn du zu lange wartest, wird er verstreichen. Und dann wirst du dein Leben lang das Gefühl haben, etwas Wichtiges verpasst zu haben.“


  „Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein“, stellte Josie amüsiert fest.


  „Das bin ich“, erwiderte Dario mit ernstem Blick. „Keiner ist vor Schicksalsschlägen gefeit. Und wenn es einen hart trifft, dann kann Arbeit eine willkommene Ablenkung sein. Aber man darf sie nicht zu seinem Lebensinhalt machen. Das ist nicht gut. Sieh mich an. Ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht, dieses Castello in Schuss zu halten, um es später in gutem Zustand an den kleinen Fabio weiterzugeben.“


  „Fabio? Aber er ist doch gar nicht dein Sohn“, rutschte es Josie heraus. Verlegen hielt sie die Hand vor den Mund. „Tut mir leid, das geht mich natürlich überhaupt nichts an.“


  Dario schaute sie für einen Moment erschrocken an. „Ich dachte, Antonia hätte dir davon erzählt.“


  „Nein, wir reden die meiste Zeit nur über die Arbeit. Zumindest haben wir das früher getan, bevor Fabio auf die Welt kam. Über unsere Familien haben wir so gut wie nie gesprochen.“


  „Kein Problem“, sagte Dario mit einem Schulterzucken. „Ich hatte nur einfach angenommen, du wüsstest davon.“


  Josie schüttelte den Kopf. „Du brauchst mir nichts über dich zu erzählen, außer du möchtest es gerne“, erwiderte sie in der stillen Hoffnung, er würde darauf eingehen.


  Dario zögerte einen Augenblick und schien mit sich zu hadern. Doch schließlich gewann seine gewohnte Selbstbeherrschung wieder die Oberhand. „Du hast recht. Wir haben beide viel zu tun, und ich möchte dich nicht weiter von deiner Arbeit abhalten. Arrivederci, Josie!“, verabschiedete er sich mit sanfter Stimme. Dann stieg er auf sein Pferd und preschte davon.


  Die nächsten Stunden fragte Josie sich unaufhörlich, warum Dario, der nur wenige Jahre älter als sie war, seinen kleinen Neffen zu seinem Erben erklärt hatte. Wieso ging er so selbstverständlich davon aus, dass er niemals eigene Kinder haben würde? Hatte das vielleicht etwas mit seiner verstorbenen Verlobten zu tun? Josie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte. Aber etwas in ihr wünschte sich, diesem geheimnisvollen Rätsel auf die Spur zu kommen.


  Bis in den späten Abend grübelte Josie darüber nach. Als sie im Bett lag und wieder den aufheulenden Motor von Darios Sportwagen hörte, versetzte es ihr erneut einen Stich. Jede Nacht zog es ihn fort. Und sie blieb zurück: schlaflos und allein.


  Sein Kuss hatte etwas in ihr ausgelöst, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Es war ein Gefühl, das sie unruhig und rastlos machte. Innerlich aufgewühlt stand Josie auf und ging hinüber zu einem der Fenster. Sie sah noch die roten Rücklichter seines Wagens, dann war er fort. Er fuhr in den Trubel der Stadt mit all ihren Menschen und den vielen Möglichkeiten, etwas zu unternehmen und sich abzulenken. Er besaß zahllose Freunde und war niemals allein, das wusste Josie. Aber irgendetwas sagte ihr, dass er hinter seiner coolen Fassade ebenso einsam war wie sie.


  Josies Gedanken hielten sie bis in die frühen Morgenstunden wach, dann hörte sie Dario zurückkehren. Ob er eine Frau dabeihat? fragte Josie sich unwillkürlich. Unter gar keinen Umständen wollte sie seiner neuesten Eroberung über den Weg laufen! Aber ihre Sorge war unbegründet. Als sie am Vormittag die halbe Meile zu ihrer Ausgrabungsstelle lief, schien sich niemand im Castello oder dessen Umgebung aufzuhalten.


  Sie arbeitete weiter an der Freilegung der alten Feuerstelle, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Dann hörte Josie plötzlich, dass sich ein Wagen näherte. Sie drehte sich um und erkannte die familieneigene Limousine, die unweit von ihr auf dem staubigen Feldweg hielt.


  „Josie!“, hörte sie eine vertraute Stimme rufen. „Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe!“


  Josie erhob sich und sah Antonia aus dem Auto springen und auf sie zustürmen. Fröhlich schwenkte sie dabei mehrere Tüten, auf denen die Namen unterschiedlicher Boutiquen prangten. Ein wenig atemlos und schön wie immer kam ihre mollige Freundin auf sie zu. Die Wiedersehensfreude war groß, und glücklich fielen sich beide Frauen in die Arme. Dann warf Josie einen neugierigen Blick in eine der vielen Tüten, die Antonia neben sich abgestellt hatte.


  „Ein oranger Bikini?“ Verwundert blicke Josie ihre Freundin an. „Das ist ungefähr das Letzte, mit dem ich gerechnet hätte!“


  „Dario meinte, du bräuchtest einen.“ Auf Antonias Gesicht hatte sich ein breites Lächeln gelegt. „Er findet, dass du schwimmen lernen solltest, um deine Angst vor dem Wasser zu überwinden.“


  „In einem derart knappen Bikini und zusammen mit deinem Bruder im Becken wird die Angst vorm Ertrinken wahrscheinlich meine letzte Sorge sein“, erwiderte Josie trocken.


  „Ja, weil du nämlich völlig sicher sein wirst.“


  Josie lachte. „Wie mütterlich von dir! Apropos mütterlich“, sie blickte über Antonias Schulter zum Wagen und stutzte. „Hast du Fabio etwa allein in Rimini gelassen?“


  „Natürlich nicht! Dario ist uns entgegengeritten und hat uns am Tor abgeholt. Er hatte eines von Fabios Ponys dabei. Und jetzt reiten die beiden gemeinsam zum Castello.“


  „Eines von Fabios Ponys? Wie viele Ponys besitzt das Kind denn?“, fragte Josie erstaunt.


  Antonia verdrehte lächelnd die großen braunen Augen und zuckte ein wenig schuldbewusst die Schultern. Dabei erinnerte sie Josie so sehr an Dario, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.


  „Ich habe keine Ahnung. Dario verwöhnt ihn sehr. Geld macht eben vieles möglich. Nur Glück kann man davon nicht kaufen.“ Sie schwieg einen Moment und wirkte plötzlich nachdenklich. Doch dann knuffte sie Josie lachend in die Seite. „Hast du Dario denn schon ein bisschen näher kennengelernt? Er hat nicht viel von dir erzählt.“


  „Warum sollte er auch? Ich bin nur ein ganz normaler Gast“, erwiderte Josie und hoffte, dass Antonia nicht bemerkte, dass sie rot geworden war.


  „Dann hast du morgen die Gelegenheit, das nachzuholen. Dario gibt nämlich eine Party, um unsere Rückkehr aus Rimini zu feiern. Es sind alle eingeladen, die wir kennen – und auch noch ein paar Leute mehr. Hach, es wird bestimmt großartig!“


  „Dann wünsche ich dir viel Spaß! Ich muss früh ins Bett.“


  „Ach, komm schon, Josie! Ich weiß ja, dass du solchen Veranstaltungen lieber aus dem Weg gehst, aber kannst du dieses eine Mal nicht eine Ausnahme machen? Bitte! Es wird sicher lustig! Und es werden auch viele Spiele gespielt.“


  Josie machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  „Jetzt hör schon auf, einen Flunsch zu ziehen. Der Erlös der Spiele wird für wohltätige Zwecke gespendet. Und auch das Essen wird toll. Ich bin mir sicher, du wirst dich sehr wohlfühlen.“


  „Aber ich bin doch gar nicht eingeladen.“


  „Du bist eine Freundin der Familie. Feier einfach mit!“


  „Ich weiß nicht. Das kommt mir irgendwie seltsam vor. Außerdem muss ich noch all meine Funde katalogisieren, das ist unglaublich viel Arbeit. Und du weißt doch, dass ich nur wegen meines Projekts hier bin.“


  Dabei wünsche ich mir insgeheim nichts sehnlicher, als dass Dario mich von alldem erlöst, dachte Josie wehmütig und seufzte leise.


  6. KAPITEL


  Antonia versprach Josie, ihr während Fabios Mittagsschlaf beim Katalogisieren der Funde zu helfen.


  „Also, dann bis nachher!“, verabschiedete sich ihre Freundin.


  Kurz nachdem sie fort war, kam erneut eine Limousine herangefahren. Josie dachte zuerst, es sei noch einmal Antonia, die irgendetwas vergessen hatte, doch als der Wagen hielt, stieg einer von Darios Hausangestellten aus und kam auf sie zu. Er trug eine große transparente Box. Noch bevor er bei ihr war, erkannte Josie, dass sie voller Mal- und Zeichenutensilien war.


  „Wow, das ist perfekt!“, entfuhr es ihr begeistert. „Richten Sie Conte Dario di Sirena bitte ein großes Dankeschön von mir aus!“, rief sie dem Fahrer hinterher, als er wenig später zurück zum Wagen ging und dann davonfuhr.


  Als Josie den Deckel anhob, strömte ihr der wunderbare Duft nagelneuer Pinsel und Farben entgegen. Sie atmete tief ein, und schon juckte es ihr in den Fingern, gleich mit dem Malen zu beginnen.


  Es steht zwar nicht auf meiner Aufgabenliste, aber warum eigentlich nicht? fragte sich Josie. Es war niemand da, der sie beobachtete, und Dario unterstützte sie sogar in diesem Vorhaben. Und wenn er glaubt, ich sei gut genug … Josie konnte sich nicht daran erinnern, dass überhaupt schon einmal jemand ihr künstlerisches Talent gelobt hatte. Und Darios Lob hatte unglaublich gutgetan. Es war viel persönlicher und befriedigender als alle Wertschätzung, die sie je für ihre akademische Arbeit erfahren hatte. Voller Vorfreude ließ Josie ihren Blick über den Inhalt der Kiste schweifen und entdeckte dabei einen hellen Umschlag.


  Mit klopfendem Herzen griff sie danach. Sie drehte das Kuvert in den Händen und sah, dass es mit rotem Wachs versiegelt war. Darauf war das Wappen der Familie di Sirena zu erkennen: die Meerjungfrau. Wirklich beeindruckend! Vorsichtig öffnete sie den Umschlag. Darin befand sich ein Bogen gefaltetes Briefpapier und eine Karte aus feinstem Büttenkarton. Zuerst las Josie den in schwungvoller Handschrift verfassten Brief.


  Liebe Josie, hier ein paar Sachen, die ich dir aufs Geratewohl zusammengestellt habe. Falls noch etwas fehlt, lass es mich bitte wissen.


  Unterschrieben war der Brief mit nur einem einzigen Wort: Dario. Ein schwacher Duft seines Aftershaves ging von dem Papier aus. Dann betrachtete Josie die in Goldschrift verfasste Karte.


  Wir freuen uns auf Ihre Gesellschaft in exklusiver Runde am 18. Juli auf der großen Wohltätigkeitsfeier von Conte Dario di Sirena. Um Abendkleidung wird gebeten.


  Ungläubig schüttelte Josie den Kopf. Noch nie zuvor war sie auf eine so glamouröse Party eingeladen worden. Ihre Mutter würde staunen, wenn sie davon wüsste! Ich wünschte, ich hätte den Mut hinzugehen, dachte Josie betrübt.


  Sie stieß einen Seufzer aus. Die Vorstellung, Dario in eleganter Abendkleidung zu sehen, war einfach zu verlockend. Ganz bestimmt würde er einen Smoking tragen und darin eine hinreißende Figur machen. Sie würde seinem Charme nicht lange widerstehen können, das wusste sie selbst. Nein, sagte sich Josie entschlossen, sie konnte diese Einladung nicht annehmen.


  Darios bloße Gegenwart machte ihr schon genug zu schaffen. Hinzu kämen unzählige Partygäste, die sie nicht kannte und mit denen sie nichts verband. Allein die Vorstellung, mit so vielen Menschen zusammen zu sein, machte Angst. Dario war Gesellschaft gewohnt und ein galanter und erfahrener Gesprächspartner, was man von ihr nicht behaupten konnte. Doch das war nicht der einzige Grund, aus dem sie dieser Veranstaltung fernbleiben wollte, gestand Josie sich ein. Wenn Dario ihr schon in dem Wäldchen so gefährlich nahe gekommen war, wie sollte es erst auf dieser Party werden, wo er ganz und gar in seinem Element sein würde? Nicht auszumalen!


  Lange betrachtete Josie die Einladung in ihrer Hand. Dann schob sie die Karte zusammen mit dem Brief zurück in den Umschlag und steckte ihn mit einem Gefühl des Bedauerns in ihre Tasche. Mit einem Blatt Papier und einem Stift setzte sie sich an ihren kleinen Klapptisch, um eine freundliche Absage zu formulieren. Lieber Dario, begann sie. Doch mehr fiel ihr nicht ein. Das Einfachste würde es wohl sein, ihm von Angesicht zu Angesicht zu sagen, dass sie beschlossen hatte, nicht zu kommen. Josie stand auf und wandte sich dem Castello zu, dann ließ sie sich wieder zurück auf den Stuhl sinken. Von wegen einfach! Ein Blick in Darios Augen, und sie würde schwach werden und seine Einladung annehmen. Es musste noch einen anderen Weg geben. Sie griff nach ihrem Handy und wählte mit zitternden Fingern die Nummer des Castellos. Einer der Hausangestellten meldete sich.


  „Hier ist Dr. Josie Street, guten Tag. Ich wollte nur Bescheid geben, dass es mir leider nicht möglich sein wird, an der Abendveranstaltung des Conte teilzunehmen“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie war erleichtert, dass sie nicht mit Dario persönlich sprechen musste. Der Mann am anderen Ende der Leitung bedankte sich höflich für die Information und legte auf. Josie betrachtete das Mobiltelefon in ihrer Hand. Darios Einladung auszuschlagen, war schon schlimm genug, aber wenn er ihre Absage ohne Weiteres akzeptieren würde, wäre das noch schlimmer.


  Mit einem Stirnrunzeln las Dario Josies Nachricht, die ihm soeben schriftlich überbracht worden war. Noch nie zuvor hatte er auf eine Einladung eine Absage erhalten. Das hier war eine Premiere. Normalerweise schleppten sich seine Gäste sogar krank auf seine Partys, die so legendär waren, dass niemand sie verpassen wollte. Mit Ausnahme von Josie. Bei dem Gedanken an sie musste Dario unwillkürlich lächeln. Es schien ihm nicht richtig, dass sie sich um dieses besondere Ereignis brachte. Er griff nach seinem Telefon und wählte ihre Nummer, die sein Hausangestellter auf dem Zettel notiert hatte.


  „Jeder andere freut sich normalerweise, bei einer Feier im Castello dabei sein zu dürfen“, begann er direkt und ohne Umschweife.


  „Tut mir leid, Dario. Partys sind einfach nicht so meine Sache.“


  Dario war niemand, der sich schnell geschlagen gab. Außerdem klang sie unsicher, trotz ihrer klaren Worte. „Ich weiß. Aber das hier wird anders.“


  „Nein, wird es nicht. Es sei denn, du hast nicht mehr als drei Leute eingeladen, oder auf der Gästeliste stehen hauptsächlich Archäologen.“


  „Dannazione! Verdammt! Warum ist mir das nicht eingefallen, bevor ich all diese Einladungen verschickt habe“, entgegnete er belustigt. „Aber du solltest nicht vergessen, dass zumindest eine weitere Archäologin anwesend sein wird – nämlich Antonia.“


  „Und ich bin mir sicher, dass meine liebe Freundin ganz in ihrer Rolle als Gastgeberin aufgehen wird. Dabei will ich ihr nicht im Weg stehen. Es tut mir leid, aber ich werde nicht kommen. Vielleicht nächstes Mal.“


  „Und nächstes Mal denkst du anders darüber? Glaubst du das wirklich?“


  „Äh …“ Josie stockte. Sie wusste, dass sie Dario unmöglich mit einer höflichen Notlüge abspeisen konnte. „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie daher ehrlich.


  „Und das ist dein letztes Wort?“


  „Ja. Trotzdem vielen Dank für die Einladung. Ich überlasse das Feiern lieber denen, die Freude daran haben.“ In ihrer Stimme lag ein Hauch Wehmut.


  „Also dann …“ Es wurde still in der Leitung.


  „Bist du noch da?“, fragte Josie nach einer kleinen Pause.


  „Ja, ich warte darauf, dass du deine Meinung änderst.“


  Josie musste lachen. „Ich gebe dir zehn von zehn Punkten für Hartnäckigkeit. Doch ich werde mich nicht anders entscheiden.“


  „Gut“, hörte sie ihn sagen, dann hatte er aufgelegt.


  Arietta und er waren damals im Streit auseinandergegangen. Seit ihrem Tod musste Dario immer und immer wieder an diese letzte Begegnung denken. Er hatte sich geschworen, dass sich so etwas niemals wiederholen durfte. Daher wollte er keine Frau näher an sich herankommen lassen. Auch nicht Josie.


  Sie hat am Telefon bedrückt geklungen, dachte Dario. Fast so, als hätte sie gar nicht wirklich absagen wollen. Kopfschüttelnd stand er auf und verließ sein Apartment. Er musste irgendwie auf andere Gedanken kommen.


  „Ich reite aus!“, rief er laut durch die Halle, damit alle ihn hörten. Nur mit Zaumzeug und ohne Sattel preschte Dario wenig später los. Er gab nur die ungefähre Richtung vor, dann ließ er Ferrari einfach laufen. Gedankenversunken ritt er über die sanften Hügel. Nach einer Weile blickte er auf und fand sich zu seiner Überraschung in unmittelbarer Nähe der Olivenpresse wieder, hinter der sich Josies Ausgrabungsstelle befand. Die Dinge scheinen außer Kontrolle zu geraten, wenn sogar ein unschuldiger Ausritt direkt zu Josie führt, schoss es Dario durch den Kopf.


  Warum kann ich ihr Nein nicht einfach akzeptieren? fragte er sich irritiert. Vielleicht lag es daran, weil er am Telefon so deutlich ihren inneren Konflikt gespürt hatte. Irgendetwas blockierte sie. Nur was?


  Dr. Josie Street denkt einfach zu viel nach, entschied Dario. Ihrem Leben fehlten die Leichtigkeit und der Spaß. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, wie man Spaß überhaupt buchstabierte. Doch da war noch etwas. Josie musste dringend lernen, sich zu entspannen. Nur so würde sie ihren Aufenthalt mit allen Sinnen genießen können. Und er war genau der Richtige, der ihr dazu verhelfen konnte.


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende geführt, sah er vor seinem inneren Auge Josie in ihrem nassen T-Shirt vor sich stehen.


  Er hatte also die Wahl: Er konnte entweder umdrehen und sich in sein Apartment verkriechen oder zu ihr reiten – und ihr ein unvergessliches Erlebnis bescheren.


  Sein Entschluss war schnell gefasst. Dario zog sein Handy aus der Hosentasche und rief kurz Antonia an. Dann lenkte er Ferrari mit leichtem Schenkeldruck in Richtung der Olivenpresse.


  Das Zirpen einer Grille übertönte das zunächst noch leise Geräusch. Doch dann war das Hufgeklapper eines näherkommenden Pferdes nicht mehr zu überhören.


  Josie warf ihr Handtuch beiseite. Alles in ihr war in Alarmbereitschaft, als sie aus ihrem Graben kletterte. Sie hielt sich eine Hand über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen. Dann sah sie ihn.


  „Dario.“ Sein Name war nur ein Flüstern auf ihren Lippen.


  „Josie“, hörte sie ihn sagen.


  „Bist du hergekommen, weil ich nicht auf deine Party kommen möchte?“


  Mit geradem Rücken saß er auf seinem Pferd und schaute Josie an. „Nein, ich bin nicht wegen der Einladung hier, sondern deinetwegen.“


  Der Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass ihr heiß wurde.


  „Ich komme, um dich abzuholen.“


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze.


  „Warum?“


  „Antonia benötigt deine Hilfe“, erklärte er bestimmt.


  „Ach so …“ Eine Woge der Enttäuschung durchflutete sie. Er war also nur im Auftrag seiner Schwester zu ihr gekommen. Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung und ging los. Doch Dario machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Verwundert blieb Josie stehen und drehte sich um.


  „Na komm, ich nehme dich mit.“ Er strich Ferrari über die Mähne und klopfte ihm den Hals. „Du musst nicht laufen.“


  „Bist du dir sicher?“


  Der Gedanke, auf einem Pferd zu sitzen, noch dazu mit Dario, war beängstigender, als Josie sich eingestehen wollte. Ihr Blick wanderte beklommen über das glänzende Fell des Hengstes.


  „Jetzt sag nicht, dass du weder schwimmen noch reiten kannst?“ Er klang ungläubig.


  „Für meine Ausgrabungen brauchte ich das bis jetzt nicht zu können.“


  „Nicht so schlimm. Alles, was du tun musst, ist, dich an mir festzuhalten. Das Reiten übernehme ich.“


  „Dann sitze ich also hinter dir?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Oh …“ Mehr brachte sie nicht raus. Adrenalin raste ihr durch die Venen. Dabei spürte sie ein Kribbeln, das bis in die Fingerspitzen reichte.


  Dario lenkte sein Pferd hinüber zu einem Olivenbaum, dessen knorriger Stamm sich schräg in die Höhe gewunden hatte.


  „Komm her, von hier kannst du perfekt aufsteigen.“


  Josie folgte ihm mit zweifelndem Gesichtsausdruck. Doch dann kletterte sie auf den breiten Stamm, der sich rau anfühlte und warm von der Sonne war. Dario stand mit Ferrari nun direkt vor ihr in Augenhöhe.


  Ein Blick in ihr Gesicht genügte, und er wusste sofort, dass sie Angst hatte. „Nicht nachdenken, Josie. Halt dich einfach an meinen Schultern fest, und steig auf.“


  Ihr fiel das Wasserbecken wieder ein und das herrliche Gefühl, als er sie aus dem Wasser gerettet hatte. Ein Gefühl, das sie einfach mit sich gerissen hatte und das noch immer anhielt.


  Josie nahm all ihren Mut zusammen und tat, was Dario ihr gesagt hatte. Nur einen Moment später fand sie sich selbst, atemlos vor Aufregung, hinter Dario auf dem Rücken von Ferrari wieder.


  „Entspann dich. Das ist die bequemste Art der Fortbewegung. Vertrau mir!“, sagte er mit Nachdruck, doch Josie war weit davon entfernt.


  „Ja, wenn man das Reiten gewohnt ist“, erwiderte sie mit bebender Stimme.


  „Wenn du deine Arme um meine Taille legst, anstatt dich an meinen Schultern festzuhalten, wirst du dich gleich viel sicherer fühlen.“


  „Werde ich das?“, fragte sie mit hörbarem Zweifel in der Stimme. Sie spürte sein Lachen mehr, als dass sie es hörte.


  „Probier es aus.“


  Ganz vorsichtig löste Josie erst die eine, dann die andere Hand von seinen Schultern und umfasste ihn dann behutsam von hinten mit beiden Armen.


  „Pack ruhig fester zu; ich geh schon nicht kaputt“, sagte er belustigt.


  „Warum heißt dein Pferd eigentlich Ferrari?“ Sie sah zum Boden hinunter, der plötzlich furchtbar weit weg zu sein schien.


  „Weil er sehr schnell ist und ihn nicht jeder gefahrlos reiten kann.“


  Josie gab sich Mühe, Dario nicht noch näher zu kommen, als sie es ohnehin schon war. Doch ohne Körperkontakt zusammen auf einem Pferd zu sitzen, war nahezu unmöglich. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Schnell versuchte sie ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.


  „Ist es denn gefahrlos, wenn ich dabei bin?“ Ihre Stimme klang höher als sonst, fast wie die eines kleinen Mädchens.


  „Sei unbesorgt. Ich würde dich niemals einer Gefahr aussetzen.“ Die Ruhe, die Dario ausstrahlte, ging ein wenig auf sie über. Dann schnalzte Dario mit der Zunge, und schon setzte sich sein Pferd in Bewegung. In gemächlichem Tempo ritten sie zu der staubigen Straße, die zum Castello führte.


  „Und? Wie fühlt sich das an? Besser?“


  „Frag mich noch mal, wenn wir angekommen sind und ich abgestiegen bin. Aber bis jetzt fühlt es sich nach einer von diesen Erfahrungen an, über die man im Nachhinein froh ist, sie gemacht zu haben.“


  „Ein einfaches Okay hätte mir als Antwort vollkommen ausgereicht.“


  „Jetzt machst du dich auch noch lustig über mich“, sagte Josie mit gespielter Empörung.


  „Nein … niemals. Ich will nur, dass du ein wenig lockerer wirst und dich entspannst.“ Er zeigte nach oben. „Hör mal …“


  Josie schaute in den blauen Himmel und lauschte dem Trillern einer Lerche, die hoch über ihnen ihre Kreise zog.


  „Im Inneren eines Wagens hört man diesen herrlichen Vogelgesang nicht.“


  „Dafür höre ich ihn während meiner Ausgrabungsarbeiten – und zwar mit beiden Beinen sicher auf dem Boden.“


  „Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer? Beim Reiten kannst du die Schönheit der Umgebung viel mehr genießen.“ Josie spürte, dass er tief Luft holte. „Normalerweise hetze ich den ganzen Tag von einem Termin zum nächsten. Aber hier komme ich zur Ruhe.“


  „Du musst doch schon jeden Grashalm kennen. Antonia hat mir erzählt, dass ihr als Kinder viel im Freien gespielt habt.“


  „Ja, weil es draußen sicherer war“, erwiderte Dario. „Im Castello bestand immer die Gefahr, zwischen die Fronten unserer streitenden Eltern zu geraten. Und wenn sie zum Segeln oder Skifahren fuhren, dann kümmerte sich das ständig wechselnde Personal um uns. Die meisten haben es nicht lange mit uns ausgehalten. Kein Wunder, es herrschten manchmal chaotische Zustände …“


  Dario verstummte, und Josie merkte, dass er bereits mehr erzählt hatte, als ihm lieb war. Trotz ihres Wunsches, mehr über ihn zu erfahren, bohrte sie nicht weiter nach. Dario wechselte das Thema und deutete im Vorbeireiten auf einige seiner alten Lieblingsplätze aus Kindertagen.


  „Die meisten dieser Plätze haben mir deine Nachbarn bereits gezeigt“, sagte Josie zu Darios Überraschung. „Sie bleiben immer bei mir zum Plaudern stehen.“


  Er lachte. „Und ich dachte, du hasst es, bei der Arbeit unterbrochen zu werden!“


  „Eigentlich ja … aber ich möchte auch etwas über die Menschen erfahren, die heute hier leben, anstatt immer nur nach Fundstücken aus längst vergangenen Tagen zu graben.“


  „Sehr gut.“ In einer spontanen Reaktion ließ Dario eine Hand nach hinten sinken und legte sie kurz auf ihren Oberschenkel. Es war nur eine flüchtige Berührung, aber sie sandte wohlige Schauer durch Josies Körper. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte ihre Wange seinen Rücken gestreift. Tief atmete sie den Duft nach frischer Seife und Rasierwasser ein. Dann setzte sie sich wieder auf und schaute sich um.


  „Es ist wunderschön hier“, seufzte sie schwärmerisch.


  „Das freut mich. Nach all der harten Arbeit hast du dir eine Auszeit verdient.“


  Josie dachte wehmütig an die Party. Warum hatte sie nur abgesagt? Plötzlich wünschte sie sich, er würde sie noch einmal danach fragen. Jetzt fühlte sie sich stark genug, um Ja zu sagen. Doch Dario war in Gedanken versunken. Und außer dem Klappern der Hufe war nur der Gesang der Lerchen zu hören.


  7. KAPITEL


  Josie schwebte auf Wolken. Kaum hatte sie sich an den sanften Rhythmus des Pferdes gewöhnt, konnte sie sich ganz dem wunderbaren Gefühl hingeben, so dicht bei Dario zu sein. Mit den Armen umschlang sie seine schlanke Taille, wobei sie überdeutlich seinen warmen Körper spürte. Es brachte all die bittersüßen Erinnerungen an ihr Picknick zurück: an ihre Unsicherheit, den Kuss … Josie schloss die Augen und bemerkte zugleich, wie ihre Brüste im Takt der Hufe aufreizend gegen seinen Rücken wippten. Das Feuer in ihrem Inneren loderte heller und schürte das Verlangen, sich eng an ihn zu schmiegen.


  „Du darfst dich gerne an mich lehnen“, sagte Dario sanft, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Josie zögerte nur kurz, dann tat sie es – und es fühlte sich so unendlich gut an, dass sie fast alles um sich herum vergaß. Erst als sie am Klang der Hufe hörte, dass sie die asphaltierte Straße verlassen hatten, öffnete Josie die Augen und setzte sich auf. Sie waren beim Castello angekommen.


  Dario stieg vom Pferd. „Warte, ich helfe dir beim Absteigen“, sagte er und umfasste Josies Hüften, dann hob er sie zu sich hinunter. Ein Stallbursche kam herbeigelaufen, nahm Ferraris Zügel und führte den Hengst in seine Box.


  „Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an“, murmelte Josie und griff Halt suchend nach Darios Hand. Die Selbstverständlichkeit, mit der Dario sie an sich zog, war so beruhigend, dass sich Josie fast augenblicklich besser fühlte.


  „Das ist am Anfang ganz normal. Lehn dich nur an mich, ich habe es nicht eilig.“


  „A… aber du hast doch immer irgendetwas zu tun.“


  „Das kann warten. Ich würde dich doch niemals mit deinen Wackelpuddingbeinen alleine stehen lassen.“


  Josie erwiderte sein Lächeln. Gleich wird er mich noch einmal fragen, ob ich auf die Party komme, dachte sie erwartungsvoll, aber sie hatte sich getäuscht, denn nach einer Weile schob er sie sanft von sich.


  „Auf Wiedersehen“, sagte er mit rauer Stimme. Dann war er fort.


  Josie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, aber es gelang ihr nicht. Mit gestrafften Schultern betrat sie das Castello, um Antonia zu treffen. Dabei wirbelten ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf. Warum habe ich nicht einfach zugestimmt? Hätte ich nicht einmal mutig sein können? Mein Leben ist so ereignislos wie das eines Goldfisches. Soll das für immer so bleiben?


  „Fabio schläft. Wir können also los und die Stadt unsicher machen!“, rief Antonia voller Vorfreude, als sie die Treppe hinunterlief. „Was wirst du morgen auf der Party anziehen?“


  „Ich werde nicht hingehen.“


  „Oh … immer noch nicht. Warum?“


  „Ich habe einfach zu viel um die Ohren. Du weißt doch, wie das ist.“ Josie merkte selbst, wie unglaubwürdig sie klang.


  „Okay, du magst vielleicht auf eine derart glamouröse Veranstaltung verzichten können – ich jedoch nicht! Aber dann komm wenigstens mit in die Stadt, und hilf mir, ein Kleid auszusuchen. Bitte!“


  Josies Blick fiel nachdenklich durch die offene Tür des Castellos auf den sonnendurchfluteten Vorhof, der so verlassen und einsam wie ihr Leben war. „Ich komme sehr gerne mit“, hörte sie sich plötzlich sagen.


  „Wunderbar!“, rief Antonia und lächelte erfreut. „Der Chauffeur wird uns in wenigen Minuten abholen.“


  Die Shoppingtour mit Antonia war für Josie, die Einkaufen normalerweise mit Stress verband, eine völlig neue Erfahrung. Nachdem sie in einem Viertel von Florenz abgesetzt worden waren, in dem es von angesagten Designerläden und schicken Boutiquen nur so wimmelte, bummelten sie durch die angenehm schattigen Gassen. Bald hielten sie vor dem Laden von Antonias Lieblingsdesignerin. Zu Josies Erstaunen wurde ihnen sofort von einer Assistentin die Tür geöffnet. Sie betraten einen prächtigen Salon, der Josie an einen römischen Tempel erinnerte. Mit großen Augen schaute sie sich um, doch dann griff Antonia nach ihrer Hand.


  „Komm, Josie! Ich stelle dich Madame vor. Sie entwirft fast alle meine Kleider.“


  Madame war eine kleine, zierliche Französin aus Paris. Sie trug schwindelerregend hohe Stilettos zu einem kurzen schwarzen Kleid, scharlachroten Nagellack, und ihr Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Sie versprühte etwas, um das man französische Frauen auf der ganzen Welt beneidete: Eleganz gepaart mit aparter Lässigkeit. Josie war von ihrer Erscheinung so beeindruckt, dass sie kaum ein Wort über die Lippen brachte.


  „Entspann dich, und nimm Platz“, forderte Antonia sie auf und bestellte einen Latte Macchiato. Josie tat es ihr gleich, obwohl sie eigentlich lieber Tee getrunken hätte. Dann wurden ihrer Freundin die bereits fertigen Kleider gezeigt. Da jetzt alle Aufmerksamkeit auf Antonia gerichtet war, konnte Josie endlich aufatmen. Sie machte es sich in ihrem Sessel bequem und beobachtete das Geschehen. Nach einer Weile war Josie so entspannt, dass sie sich sogar zutraute, Antonia bei der Auswahl ihrer Kleider zu beraten.


  Plötzlich stockte Josie fast der Atem. Eines der Kleider war aus schimmernder grüner Seide und atemberaubend schön.


  „Das hier musst du unbedingt anprobieren“, verkündete Josie ergriffen.


  „Meinst du?“ Antonia nahm das herrliche Abendkleid und drehte es im Licht hin und her. „Ich bin mir nicht so sicher … der Schnitt ist bei meiner Figur nicht sehr vorteilhaft“, stellte sie fest und klopfte sich auf ihr Bäuchlein. Doch plötzlich schien sie eine Idee zu haben. „Weißt du was? Warum probierst du es nicht an? Du siehst bestimmt umwerfend darin aus!“


  „Also na ja …“, erwiderte Josie zweifelnd, obwohl sie tief im Innern wusste, dass Antonia recht hatte.


  „Na komm schon!“ Antonia lächelte. „Du willst es doch auch. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.“


  Josie musste lachen und gab nach. „Schon gut. Ich probiere es an“, entgegnete sie und stand auf.


  Sie nahm ihrer Freundin das Kleid aus der Hand und ging hinüber zu einem der großen Umkleideräume. Eine der Assistentinnen begleitete Josie, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein. Es war seltsam und ungewohnt, sich vor einer fremden Person umzuziehen, und so beeilte sich Josie, in das grüne Seidenkleid zu schlüpfen. Doch kaum war der Reißverschluss geschlossen, sog die Assistentin hörbar den Atem ein.


  „Oh nein! Habe ich es etwa beim Anziehen kaputt gemacht?“, stieß Josie schuldbewusst hervor und blickte schnell in den Spiegel. Ihre Augen weiteten sich. Das Kleid war nicht kaputt, im Gegenteil: Es war perfekt! Sanft schmiegte sich die grüne Seide an ihre schlanke Gestalt und umschmeichelte ihre weiblichen Formen. Josie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Schwungvoll öffnete die Assistentin die Tür des Umkleideraums und winkte Josie hinter sich her. Ein bewunderndes Raunen ging durch den Raum, als Josie hinaustrat. Und plötzlich fühlte sie sich größer, stärker und …


  „Wow!“ Antonia klang ehrfürchtig, und dann sprach sie aus, was auch Josie dachte: „Du bist wunderschön!“


  „Ja“, sagte sie mit leiser Stimme. Zum ersten Mal stimmte sie einem Kompliment zu. „Was würden wohl alle sagen, wenn ich das bei der Weihnachtsfeier von der Uni tragen würde, Antonia?“


  „Sie würden gar nichts sagen“, antwortete ihre Freundin und kicherte. „Ihnen würden die Worte fehlen.“


  Nun mischte sich auch Madame in die Unterhaltung. „Dieses Kleid ist wie für Sie gemacht, Dr. Street. Sie müssen es haben.“


  Josie bekam einen Schreck und machte ein besorgtes Gesicht. Sie wandte sich wieder an Antonia, um ihr leise eine diskrete Frage zu stellen. „Wie viel kostet es denn?“


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, erwiderte Antonia leichthin.


  „Aber das tue ich!“, entgegnete Josie.


  „Betrachte es einfach als Geburtstagsgeschenk.“


  „Aber ich habe nicht Geburtstag.“


  Antonia lächelte wie die berühmte Mona Lisa. „Ja, ich weiß“, antwortete sie geheimnisvoll.


  Obwohl Josie es kaum erwarten konnte, zum Castello zurückzufahren, um ihr neues Kleid wieder anzuprobieren, überredete sie Antonia dazu, noch eine der großen Kaufhausketten zu besuchen. Hier fühlte sich Josie viel wohler, und sie entdeckte, wie viel Spaß es machen konnte, spontan etwas zu unternehmen, und sie fasste einen Entschluss.


  „Ich gehe hin …“, sagte sie, ohne zu bemerken, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  „Du gehst wohin?“, fragte Antonia, die gerade ein goldenes Fußkettchen begutachtete.


  Josie errötete. „Auf die Party. Meinst du, ich bin immer noch willkommen?“


  Antonia drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu Josie um. „Aber natürlich! Ich habe schon gedacht, du fragst nie“, sagte sie und schloss ihre Freundin in die Arme.


  „Aber ich habe Darios Einladung nicht nur einmal, sondern gleich zweimal ausgeschlagen!“ Josie runzelte die Stirn.


  „Das wird er dir schon nicht krummnehmen. Doch wenn du dir deswegen Sorgen machst, kannst du auch als mein Gast mitkommen. Jeder darf noch eine Person mitbringen“, erläuterte Antonia schnell.


  Josie schüttelte anerkennend den Kopf. „Danke, dass du das für mich tust!“


  Antonia lächelte und zwinkerte Josie zu. „Dafür sind Freundinnen doch da.“


  Unschlüssig darüber, was er malen sollte, stand Dario in seinem Atelier vor einer weißen Leinwand. Den ganzen Tag über hatte er versucht, sich abzulenken, um nicht an Josie denken zu müssen. Doch es gelang ihm nicht.


  Was ist nur los mit mir?


  Schließlich begann er, ein Portrait zu malen. Es sollte Arietta darstellen. Doch zu Darios Verwunderung ähnelte es mit jedem Pinselstrich mehr und mehr einer ganz anderen Person: Dr. Josephine Street.


  Plötzlich hörte er draußen einen Wagen vorfahren und blickte zum Fenster hinaus.


  Josie! Er hörte auf zu malen.


  Nein, Antonia ist zurück, zusammen mit ihrer … Freundin, korrigierte er sich in Gedanken. Zugleich unterdrückte er den Impuls hinauszugehen, um die beiden zu begrüßen.


  Der große Abend rückte wie ein unaufhaltsamer Sturm näher. Endlich war der Tag der Party da! Glücklicherweise hatte Antonia dafür gesorgt, dass ihnen die Wartezeit nicht lang wurde. Sie hatte ein ganzes Team von Stylisten auf das Castello eingeladen, das sich nun um das Make-up und die Haare der beiden Freundinnen kümmern sollte. Josie genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit und begab sich vertrauensvoll in die Hände der Experten. Nach einem langen heißen Bad und einer wohltuenden Massage wurden Josies Haare zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, die sie wie eine römische Prinzessin aussehen ließ. Gleichzeitig wurden ihr die Nägel manikürt, die schon bald perlmuttfarben schimmerten. Dann war das Make-up dran, und schließlich schlüpfte Josie in ihr Abendkleid und in die High Heels, die ihr Antonia geliehen hatte. Erleichtert stellte Josie fest, dass sie ohne viel Übung in den Schuhen laufen konnte. Alle zupften noch eine Weile an ihr herum, dann wurde es still im Raum.


  „Darf ich jetzt gucken?“, fragte Josie, die noch keinen Blick in den Spiegel geworfen hatte.


  „Ja“, sagte Antonia und nickte langsam.


  Die Person, die Josie in dem mannshohen Spiegel sah, konnte doch unmöglich sie sein! Fassungslos vor Freude betrachtete sie sich von allen Seiten.


  Ich bin nicht nur hübsch, ich bin strahlend schön!


  Alle im Raum schauten sie an. „Danke“, flüsterte Josie ergriffen.


  Nachdem das Team gegangen war, warteten die Freundinnen zusammen in Josies Suite darauf, dass jemand ihnen meldete, die Gäste seien eingetroffen.


  „Dario wird dich wahrscheinlich gar nicht wiedererkennen.“ Antonia kicherte.


  „Das lässt hoffen“, erwiderte Josie trocken und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Dann kam endlich die heiß ersehnte Nachricht. Gemeinsam liefen sie die steile Treppe des Turms hinab und gingen durch die langen Korridore des großen Castellos.


  Josie konnte es selbst kaum fassen, dass sie nun doch auf die Party ging. Und das, was letztendlich den Ausschlag dazu gegeben hatte, war einzig und allein dieses traumhafte Kleid gewesen. Glücklich strich Josie über den seidigen Stoff.


  Dann hatten sie die breite Marmortreppe erreicht, die hinunter in die Empfangshalle führte. Von hier oben konnte man schon das Stimmengewirr unzähliger Gäste hören, die sich fröhlich unterhielten und mit ihrem ersten Glas Champagner anstießen.


  Bei dem Anblick der vielen Menschen schlug Josies Herz augenblicklich schneller, doch Antonia nickte ihr aufmunternd zu. Als sie die Treppe hinunterliefen, waren zahllose Augenpaare auf sie gerichtet, und es wurde merkwürdig still.


  Unten angekommen, schlossen Josie und Antonia sich der Menschenmenge an, die gemeinsam an der Ahnengalerie vorbei zum Ballsaal strebte. Gespannte Vorfreude lag in der Luft, und alle bewunderten die alten Portraits der Familie di Sirena. Nur Josies schaute wehmütig zu einer der geöffneten Türen, die hinaus auf den Hof führten.


  Sie stieß Antonia an. „Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert. Ich wünschte, ich könnte dort draußen sein“, flüsterte sie und deutete auf den alten Aprikosenbaum im Hof, dessen Äste hoch in den Abendhimmel ragten.


  „Unsinn. Du wirst dich gleich bestens amüsieren. Vertrau mir! Erinnerst du dich noch? Bevor du nach Italien gekommen bist, warst du auch aufgeregt und unsicher. Und dann hat es dir doch gefallen.“


  Ja, von dem Moment an, als ich Dario getroffen habe, dachte Josie.


  Sie seufzte und betrachtete all die gut gekleideten Partygäste. Warum sollte Dario ihr überhaupt auch nur einen Blick schenken bei all diesen illustren Persönlichkeiten? Plötzlich fiel ihr etwas ein, über das sie schmunzeln musste. Er hat mir ja sogar schon einen Kuss geschenkt. Bei dem Gedanken daran errötete sie. Was all die Leute um sie herum wohl dazu sagen würden, wenn sie es wüssten?


  Die breiten Flügeltüren zum großen Ballsaal waren weit geöffnet. Hier verabschiedete sich Josie von Antonia, deren Aufgabe nun die Begrüßung der Gäste sein würde. Josie straffte die Schultern und betrat den Saal. Er waren bereits viele Leute da, doch die erste Person, die ihr ins Auge stach, war Dario. Er stand vor dem großen Kamin und unterhielt sich mit einer gut aussehenden Blondine, die ein scharlachrotes Satinkleid trug.


  Kaum hatte Josie den Saal betreten, verstummten die meisten Gespräche für einen kurzen Moment. Ein bewunderndes Raunen ging durch die Menge. Irritiert runzelte Josie leicht die Stirn und schaute sich kurz um. All diese anerkennenden Blicke konnten doch unmöglich ihr gelten, oder etwa doch? Auch Dario drehte sich kurz in ihre Richtung, dann wandte er sich wieder seiner schlanken Begleiterin zu. Den Bruchteil einer Sekunde später schien er sie erkannt zu haben. Erneut drehte er sich um und starrte sie an. All die Worte, die sie sich für ihn zurechtgelegt hatte, waren aus ihrem Kopf gefegt. Sie stand nur da und schaute ihn mit großen Augen an. Sein Anblick machte sie sprachlos.


  Dario sah genauso hinreißend aus, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Er trug einen schwarzen Smoking, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Fliege. Sein Haar glänzte im Licht der unzähligen Kronleuchter, und das schneeweiße Hemd bildete einen perfekten Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Noch immer blickte er sie unverwandt an, worüber sein Gespräch mit der Blondine zum Erliegen gekommen war. Dann lächelte er so warm und herzlich, dass Josie eine leichte Röte in die Wangen stieg. Sie bemerkte das unverhohlene Verlangen, das sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, und ihr Herz machte einen Sprung. In diesem Moment wusste Josie, dass es richtig gewesen war, herzukommen. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in seine Arme zu laufen, ihn zu berühren und zu küssen, wieder und immer wieder. Stattdessen wandte sie schüchtern den Blick ab und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  Dario verabschiedete sich eilig von seiner Begleiterin und ging quer durch den Raum auf sie zu. Dann stand er vor ihr, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  „Josie! Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist!“


  Sprachlos beobachtete sie Dario, der einen zarten Kuss auf ihren Handrücken hauchte. Sein Blick hypnotisierte sie, und gleichzeitig genoss sie die Berührung seiner Finger, die ihr nun sanft über eine Hand strichen. Ein wohliger Schauer rieselte ihr über den Rücken. Ich werde jeden Moment dieser Party in vollen Zügen genießen, rief sich Josie ins Gedächtnis. Jeden …


  „Ja, ich freu mich auch, hier zu sein“, brachte sie leise hervor.


  Er lächelte breit und betrachtete sie von oben bis unten. „Ich habe noch nie eine so schöne Frau getroffen. Du siehst atemberaubend aus, Josie!“


  8. KAPITEL


  Josie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch sie konnte nicht mehr klar denken. Sie schloss ihn wieder und versuchte es mit einem Lächeln. Glücklicherweise funktionierte das noch tadellos, mit Ausnahme von dem hypnotisierenden Effekt, den Dario auf den Rest ihres Körpers ausübte.


  Noch nie zuvor hat mich jemand schön genannt!


  „Ich möchte dich gern mit einigen meiner Freunde bekannt machen. Sie werden dir gerne Gesellschaft leisten, solange ich meinen Pflichten als Gastgeber nachkomme.“


  Dario führte sie von der Menge zu einem nett aussehenden Paar. Josie fand die beiden auf Anhieb sympathisch.


  „Darf ich vorstellen? Das hier sind Signora und Signor Bocca. Ihnen gehört das benachbarte Landgut. Ihr Sohn Benjamin ist vor Kurzem ausgezogen und hat ein Studium begonnen.“ Dann wandte er sich dem Paar zu. „Und was das Studentenleben betrifft“, er blinzelte Josie zu, „kann euch Dr. Street bestimmt Beruhigendes erzählen.“


  Die beiden lächelten erfreut.


  „Er hat ein Stipendium in Iowa bekommen, und Antonia hat mir erzählt, dass du letzten Sommer eine Weile in Iowa gearbeitet hast. Vielleicht magst du ein wenig davon berichten?“, schlug Dario vor.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein“, erwiderte Josie wahrheitsgemäß. Dario drückte ihr die Hand zum Abschied, und es fühlte sich so an, als wüsste er genau, was sie dachte.


  Dario verbarg seine aufkommende Unruhe hinter einem charmanten Lächeln. Etwas Sonderbares ging in ihm vor. Sei vernünftig, sagte ihm sein Verstand, doch sein Körper und sein Herz schienen etwas anderes zu wollen. Es fiel ihm nicht leicht, höflich Konversation mit der liebreizenden Tamara zu treiben, während er nur an eine junge Frau im grünen Kleid denken konnte. Obwohl sie Partys hasste, war Josie trotzdem gekommen! Er freute sich, dass sie da war.


  Nachdem er einige Minuten mit Tamara geplaudert hatte, spürte Dario, dass irgendetwas anders als sonst war. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was es war: Seine langbeinige Gesprächspartnerin ließ ihn völlig kalt. Tamara mochte hübsch, klug und lustig sein, doch plötzlich war ihm das nicht mehr genug. Sie würde nur eine weitere bedeutungslose Eroberung sein, und das Gespräch mit ihr übte keinerlei Reiz auf ihn aus.


  Tamara zwinkerte ihm aus blauen Augen zu und versuchte so, seine Aufmerksamkeit zurückzuerobern, aber Darios Blick wanderte bei jeder Gelegenheit in eine andere Richtung. Er versuchte sich auf die lustige Geschichte zu konzentrieren, die Tamara ihm gerade erzählte, und lachte an den richtigen Stellen, doch er war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Dabei war Tamara eine schöne Frau, doch nicht in Darios Augen. Er wünschte, er könnte einfach durch sie hindurchsehen.


  Er schaute hinüber zu seinen Geschäftsfreunden. Irgendetwas stimmt mit mir nicht, wenn mich eine Frau wie Tamara weniger interessiert als ein paar Männer, die ich jeden Tag bei der Arbeit sehe, dachte Dario. Dabei versuchte er die Tatsache zu ignorieren, dass es in Wahrheit die atemberaubend schöne Frau in ihrer Mitte war, die seinen Blick magisch anzog.


  Dario rieb sich den verspannten Nacken. Dabei hatte er gehofft, dass er auf der Party ein wenig lockerer werden würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Er fühlte sich so angespannt wie seit Jahren nicht mehr. Aber warum? Alle seine Gäste amüsierten sich prächtig – Josie eingeschlossen.


  Warum sollten sie sich auch nicht amüsieren? rief er sich zur Ordnung. Dafür waren Partys verdammt noch mal da. Dafür, den Alltag hinter sich zu lassen, sich wohlzufühlen und mal richtig aus sich herauszugehen.


  An dem Tag, als sie auf der Waldlichtung waren, hatte er Josie vorgeworfen, dass sie unfähig sei, das Leben zu genießen. Doch jetzt tat sie es! Josie badete regelrecht in der Aufmerksamkeit der anderen Gäste, insbesondere der männlichen. Insgeheim verspürte Dario eine gewisse Erleichterung, dass er schon einen Schritt weiter war als die anderen Männer, die so offenkundiges Interesse an Josie zeigten.


  Ich darf nichts überstürzen und muss es langsam angehen lassen.


  Josie war etwas ganz Besonderes. Ihre Intelligenz und ihr Charme – nicht zu vergessen ihr atemberaubender Anblick heute Abend – stellten jede andere Frau in den Schatten, auch Tamara. Alles, was er tun musste, war, zu Josie hinüberzugehen. Die anderen Männer würden sofort beiseitetreten, das wusste er. Schließlich war er der Gastgeber dieser Veranstaltung.


  Aber dies ist ihr besonderer Abend – zerstöre ihn nicht! ermahnte er sich. Sie ist so glücklich!


  Er atmete tief ein und erfreute sich an ihrem Anblick. In diesem Moment tauchte Tamara neben ihm auf und versuchte, die Arme um ihn zu legen. Doch Dario wich einen Schritt zurück und griff stattdessen nach ihren Händen. Nach einem entschuldigenden Blick führte er sie galant zu einer Gruppe Frauen, die sich gerade angeregt mit Antonia über Innenarchitektur unterhielten. Er gab ihr zum Abschied einen tröstenden Kuss auf ihre frisch gepuderte Wange. Dann begann er sich weiter durch die Menge zu arbeiten, um seinen Gastgeberpflichten nachzukommen. Doch während der ganzen Zeit fühlte er sich mit jeder Faser seines Körpers zu Josie hingezogen. Nach der gefühlt längsten Stunde seines Lebens war Josies Gruppe die letzte auf seiner Runde. Mit einer Hand griff er sich ein Glas Champagner, dann steckte er die andere Hand in die Hosentasche und gesellte sich dazu.


  „Josie …“


  Sein Anblick zauberte ihr ein Lächeln auf das Gesicht. Dario nahm das als sicheren Hinweis, noch einen Schritt weitergehen zu dürfen. Deshalb legte er ihr die Hände an die Taille und küsste federleicht ihre Wangen. Dass sie vor dieser kleinen Geste der Zuneigung nicht zurückschreckte, erfüllte ihn mit Freude.


  „Amüsierst du dich gut?“


  „Ja, sehr sogar. Ich hätte nicht gedacht, dass du mich hier in der Menge wiederfindest“, fügte sie verwundert hinzu.


  „Das war ganz einfach, denn du bist nicht zu übersehen“, antwortete Dario. Es war die Wahrheit. Sie war so wunderbar, dass er es kaum ertrug. Ein falsches Wort, ein gedankenloses Wort; und alles wäre ruiniert. Er würde es nicht ertragen, würde er Josie an einen anderen Mann verlieren.


  „Ich bin so froh, dass es dir doch noch möglich war, zu kommen“, ergänzte Dario. Seine Hände ruhten einen Sekundenbruchteil länger auf ihrer Taille, als der gute Ton es zuließ. Obwohl er sich sicher war, dass Josie nichts gegen seine Berührung einzuwenden hatte, schien sie sich plötzlich unwohl zu fühlen. Ihr Blick wanderte zum wiederholten Male von ihm weg, hin zu einer anderen Gruppe von Gästen. Er wartete irritiert. Dann bemerkte er, dass sie eine bestimmte Frau betrachtete.


  „Oh, das ist nur Tamara“, sagte Dario gelassen und trat einen Schritt zurück.


  Auf der anderen Seite des Raums hauchte die Blondine ihm lächelnd einen Kuss zu.


  „Hm. Es sieht nicht so aus, als würde sie den anderen gerade mitteilen: ‚Oh, das ist nur Dario‘“, meinte Josie steif.


  Dario fühlte eine Woge des Glücks in sich aufsteigen. Sie war eifersüchtig! Nicht mehr lange, dann würde sie ganz ihm gehören!


  „Möchtest du, dass ich euch bekannt mache?“, fragte er unschuldig. „Wir sind seit Jahren befreundet, aber nicht mehr.“ Er bemerkte, dass die Anspannung von ihr abfiel und einem wunderschönen Lächeln wich. In diesem Moment vergaß er sein Vorhaben, es langsam angehen zu lassen. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geküsst.


  „Ich meinte, was ich gesagt habe, Josie. Ich freue mich wirklich, dass du hier bist“, flüsterte er.


  „Was blieb mir anderes übrig, nachdem du mich aufgefordert hast, das Leben mehr zu genießen?“


  Seine dunklen Augen glitzerten amüsiert. „Ich hätte nie gedacht, dass du auf einer Party Spaß haben könntest. Viel eher hätte ich dich heute Abend allein in der Bibliothek vermutet. Dort ist es nämlich am unwahrscheinlichsten, auf irgendwelche Gäste zu treffen. Hast du meine Bibliothek übrigens schon gesehen?“


  „Ja, sie ist sehr … äh … interessant“, erwiderte Josie taktvoll.


  Er lächelte. „Einer meiner Vorfahren aus dem 19. Jahrhundert hat die Bücher besorgt.“


  Sie nickte. „Das erklärt vielleicht die seltsame Ordnung.“


  „Nicht unbedingt. Mein Personal macht sich nicht immer die Mühe, die Bücher zurück an den richtigen Platz zu stellen, nachdem ich sie gelesen habe.“


  „Du liest diese Bücher wirklich?“, fragte Josie verwundert.


  Dario nippte an seinem Champagner. „Komm doch mal mit. Dann zeige ich dir meine Sammlung. Obwohl ich ja inzwischen weiß, wie ablehnend du auf Einladungen reagierst.“


  „Vielleicht habe ich mich ja geändert“, gab sie mit einem Augenzwinkern zurück.


  Dario streckte einen Arm aus und strich ihr sanft eine Strähne hinters Ohr.


  „Ja, das scheint mir fast so. Ich möchte diesen besonderen Abend zum Anlass nehmen, um dir etwas zu schenken, damit du dich an heute erinnerst.“


  In Darios Blick lag so viel Wärme und Zuneigung, dass Josie sich nicht gewundert hätte, wenn er ihr den Mond geschenkt hätte. Mit einem wortlosen Nicken gab er einem seiner Mitarbeiter ein Zeichen. Dieser verschwand daraufhin in einen Nebenraum, um nur wenige Sekunden später mit einer einzelnen weißen Orchidee wiederzukommen.


  Dario nahm die Blume entgegen. Dann lächelte er Josie an. „Die wohl schönste Blume für die schönste Frau des Abends. Darf ich?“


  „Ja, bitte“, antwortete Josie ein wenig atemlos.


  Dario trat dicht vor sie und befestigte die Orchidee geschickt am Träger ihres Kleides.


  „So …“, sagte er. Seine sonnengebräunten Finger bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrer porzellanfarbenen Haut, und Josie erschauerte unter seiner zarten Berührung. Sie merkte, dass er auf ihre Brüste starrte, die sich unter ihrem Kleid bei jedem ihrer Atemzüge hoben und senkten. Dann schaute er ihr wieder ins Gesicht und lächelte. „Ich vermute, dass deine unzähligen Verehrer uns gleich den Weg zum Buffet blockieren. Komm, ich bahne uns einen Weg hindurch.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er einen Arm um Josie und führte sie sicher durch den überfüllten Raum. Überall sah man nur lächelnde und zufriedene Gesichter. Die Party schien allen zu gefallen. Auch Josie, stellte Dario glücklich fest.


  Das Buffet befand sich im Nebenraum und war auf einer langen Reihe von Tischen angerichtet worden. Es war ein Fest für die Sinne. Blumengebinde in den Farben des Familienwappens, hoch aufgetürmte Früchtepyramiden und Körbe mit frischem Brot waren dekorativ aufgebaut. Unzählige Kerzen tauchten den Raum in ein warmes Licht, und ein köstlicher Duft lag in der Luft. Dario wusste, dass die glamouröse Umgebung Josie zumindest kurzfristig ihre Arbeit und England vergessen ließ – und das war genau das, was er wollte.


  Er winkte einen der hilfsbereiten Kellner höflich herbei und reichte Josie einen Teller aus feinstem Porzellan.


  „Du hast deinen Champagner ja kaum angerührt. Möchtest du vielleicht etwas anderes trinken?“


  „Nein, danke. Das hier ist genau richtig“, erwiderte Josie und nahm einen kleinen Schluck. Ihr Blick wanderte erst bewundernd über das gigantische Buffet und dann wieder zurück zu Dario.


  Sie wirkt wie verwandelt, dachte er. Wie ein wunderschöner Schmetterling! Zudem strahlte sie an diesem Abend neues Selbstbewusstsein aus. Ein paar seidige Locken hatten sich aus ihrer kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst und umrahmten auf bezaubernde Weise ihr liebliches Gesicht. Dario kämpfte gegen den fast unwiderstehlichen Drang an, sie zu berühren.


  „Es tut mir so leid, wie ich auf deine Einladung reagiert habe“, murmelte Josie.


  Freundlich tat Dario ihre Entschuldigung mit einem Lächeln ab, und sie schaute ihn dankbar an. Ihm fiel auf, dass sich durch den zarten Stoff des Kleids ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten. Im Raum wurde es von Sekunde zu Sekunde wärmer.


  Josie wurde von einer inneren Unruhe erfasst. Es war, als wäre ihr Körper aus einem langen Winterschlaf erwacht. Die Nähe zu Dario sandte wohlige Schauer durch ihren Körper, und obwohl immer mehr Menschen in den Raum strömten, galt ihre ganze Aufmerksamkeit ihm. Sie beobachtete ihn genau: wie er ihr etwas vom Buffet anbot oder wie er eine kurze Unterhaltung mit dem Nebenmann führte. Tief sog sie den Duft seines Aftershaves ein. Der Klang seiner Stimme war so verlockend, dass sie näher an ihn herantrat, und noch näher – und plötzlich wurden sie in dem dichten Gedränge aneinandergedrückt.


  Josie spürte seine Hand auf ihrer nackten Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen, doch Darios Berührung beruhigte sie augenblicklich wieder. Wie konnte es sein, dass sich sein Körper so gut und richtig anfühlte? Und wie musste es erst sein, wenn mehr aus diesen Berührungen wurde? Viel mehr … Josie errötete und spürte zugleich ein heißes Verlangen, das ihren Körper wie eine warme Welle durchflutete. Ein Verlangen, das ihr bis jetzt völlig fremd gewesen war.


  Es war nur der Stoff ihrer Kleidung, der ihre warme Haut noch voneinander trennte. Josie öffnete den Mund, doch nur ein leiser Laut kam ihr über die Lippen. Er war zu leise für die Umstehenden, aber Dario hatte ihn gehört. Sie lächelte zaghaft. Dario verstand sie auch ohne Worte, und in seine Augen trat ein Funkeln. Das Gedränge war weniger geworden, und Dario machte einen kleinen Schritt zurück.


  „Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo wir ein wenig ungestörter sind?“, schlug Dario mit gesenkter Stimme vor.


  Wie einfach war es, spontan Ja zu sagen – aber auch wie gefährlich! Doch Josie konnte es kaum erwarten, ihn noch einmal zu küssen. Doch ein Mann wie Dario würde sich nicht mit einem einzigen Kuss zufriedengeben. Auch sie wollte mehr. Viel mehr! Seit Andy sie verlassen hatte, war Josie allen Annäherungsversuchen von Männern aus dem Weg gegangen. Bis jetzt. Dieser Abend war so anders und einzigartig wie Dario!


  „Das klingt gut“, erwiderte sie langsam.


  Er zog die Brauen hoch. „Nur gut, nicht mehr?“


  Sie richtete ihre Orchidee. „Hast du denn bereits sämtliche Wünsche deiner Gäste ausreichend … befriedigt?“ Josie war sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst, und auch Dario verstand die Botschaft dahinter.


  „Ich habe mich mit jedem unterhalten, und alle scheinen wunschlos glücklich zu sein. Und weil das auch mein besonderer Abend ist, wird es nun langsam Zeit, dass ich etwas finde, das meine Wünsche … befriedigt.“


  Josie wurde der Mund trocken, als sie das offensichtliche Verlangen in seinen Augen bemerkte. Es war ihr unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden. Sie schauten einander an, und die Zeit schien stillzustehen.


  Josie fühlte sich plötzlich wie Alice im Wunderland. Eine völlig neue Welt lag vor ihr. Dieser Gedanke war so überwältigend, dass ihr ganz schwindelig davon wurde. Sie schaute von Dario weg, wandte sich wieder dem Buffet zu, atmete tief ein und wechselte das Thema.


  „Dies ist wirklich eine tolle Party.“


  „Und ich hatte schon befürchtet, es würde dir nicht gefallen.“


  „Im Gegenteil!“


  „Also bist du froh, hier zu sein?“


  „Definitiv. Es ist die beste Party, auf der ich je war. Mit Ausnahme meiner Geburtstage.“


  „Ach, du gibst also doch manchmal Partys?“


  Sie lachte. „Nicht wirklich. Meine Mutter organisiert sie für mich, und das schon, solange ich denken kann. Sie backt mir einen Kuchen, schmückt das Haus, und am Abend bestellen wir uns Essen beim Lieferservice. Es ist also fast so wie hier, nur eine Million Mal kleiner“, scherzte Josie.


  „Es muss wunderbar sein, einen Menschen zu haben, der das jedes Jahr für einen tut.“


  „Würdest du gerne tauschen?“ Sie lachte.


  „Ja, das würde ich.“


  Ungläubig sah sie ihn an und hatte dabei das Gefühl, eine Spur von Wehmut in seinem Gesicht zu erkennen.


  „Soll das heißen, dass noch nie jemand eine Geburtstagsparty für dich organisiert hat?“


  „Nein, noch nie.“


  „Nicht einmal, als du noch ein Kind warst?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dario, das ist furchtbar.“


  „Antonia erging es genauso“, sagte er mit einem Schulterzucken.


  „Kein Wunder, dass sie heute keine Chance ungenutzt verstreichen lässt, wenn es ums Feiern geht.“


  Er lächelte schief. „Ja, das könnte einer der Gründe dafür sein. Wie war es eigentlich, als ihr zusammengewohnt habt?“


  „Wenn ich von Antonia mal die Nase voll hatte, bin ich kurzzeitig zu Andy gezogen, meinem Verlobten. Aber damit war Schluss, als …“ Überrascht machte Josie eine Pause. Der Schmerz, den sie sonst immer verspürte, sobald die Rede auf Andy kam, war ausgeblieben. Vielleicht lag es an diesem besonderen Abend und dem gut aussehenden Mann an ihrer Seite, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen konnte. Sie dachte an Darios Worte. Er hatte Andy einen Dummkopf genannt, der sie gar nicht verdient hatte. Zum ersten Mal hatte Josie das Gefühl, dass er damit womöglich recht hatte.


  „Denk nicht mehr an ihn.“ Er strich Josie eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Das ist leichter gesagt als getan!“


  Plötzlich hatte Josie das dringende Bedürfnis, Dario alles zu erzählen, die ganze traurige Geschichte – auch in der Hoffnung, sich so davon befreien zu können.


  „Andy hat mich nicht nur einfach betrogen, musst du wissen. Er hatte über viele Monate eine Affäre, und es stellte sich heraus, dass eine ganze Menge Leute an der Fakultät davon wussten. Später fand ich heraus, dass er überall herumerzählt hatte, dass ich … dass er nicht bekam …“ Sie errötete und wurde still.


  „Wie schrecklich. Ich hatte ja keine Ahnung“, erwiderte Dario grimmig.


  „Ich bin noch immer überrascht, dass Antonia dir nichts davon erzählt hat“, sagte Josie und entfernte sich vom Buffettisch. Dario folgte ihr durch das Gedränge.


  „Zwar verstehe ich mich mit meiner Schwester sehr gut, aber das bedeutet nicht, dass ich mit ihr über alles spreche.“ Er führte Josie von der Menge weg, die sich noch immer im Buffetraum drängte.


  Im Ballsaal atmete Josie erleichtert auf, dann blickte sie Dario zweifelnd an. „Hm, das klingt nach Geheimnissen.“


  „Ich und Geheimnisse?“ Dario verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Zehenspitzen. „Ich bin wie ein offenes Buch und trage keine Geheimnisse mit mir herum.“ Trotz seines unschuldigen Tonfalls zuckte es verdächtig um seine Mundwinkel, was seine Worte Lügen strafte.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Josie. Sie dachte an das, was er ihr bereits aus seiner Vergangenheit erzählt hatte.


  Langsam schlenderte Dario neben ihr her. Sie verließen den Saal durch die breiten Flügeltüren und gingen an der Ahnengalerie vorbei. „Lass uns das Thema wechseln. Wie gefällt dir der Aufenthalt? Ich meine, abgesehen von der Arbeit.“


  „Ich genieße jede Minute hier“, antwortete Josie wahrheitsgemäß. Allein mit Dario durch dieses imposante Castello zu gehen, kam ihr wie ein Traum vor, und es war fast zu schön, um wahr zu sein. „Es ist großartig und völlig anders als alles, was ich bisher gesehen und erlebt habe.“ Josie schüttelte begeistert den Kopf, sodass ihre Diamantohrringe, die Antonia ihr geliehen hatte, leise klimperten.


  Nachdenklich schaute Dario sie mit seinen dunklen Augen an. Er spürte, dass sie heute Nacht mit ihm schlafen würde, wenn er es wollte. Doch plötzlich sehnte er sich nicht mehr nur nach ihrem Körper. Dario wollte ihr etwas zeigen, das er vor anderen Menschen verborgen hielt. Aus einem Impuls heraus sagte er: „Komm, ich zeige dir, woran ich heute gearbeitet habe.“ Er nahm Josie das Glas und den Teller aus den Händen und stellte das Geschirr in einer Fensternische ab. Dann bot er ihr galant den Arm, und mit klopfendem Herzen hängte Josie sich bei ihm ein. Mit einem triumphierenden Lächeln führte er sie hinaus in die laue Sommernacht. Sie gingen an dem alten Aprikosenbaum vorbei und weiter zu seinem privaten Atelier.


  9. KAPITEL


  „Wow! Das machst du also!“, entfuhr es Josie, als Dario die Tür zu dem kleinen Gebäude öffnete, das ein wenig abseits vom Castello stand.


  Dario hatte künstlerisches Talent. Das konnte sie schon von der Schwelle aus erkennen. Seine Werke waren überall. Abstrakte Malereien und Stillleben hingen an den Wänden, standen auf Staffeleien oder lehnten wie zu Kästen zusammengestellt aneinander. Sein Gespür für Farb- und Bildkompositionen war beeindruckend. Er beherrschte sein Handwerk meisterlich.


  „Komm rein! Vom Eingang aus kannst du längst nicht alles sehen.“


  Er legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie in sein Atelier. Seine Berührung brachte Josie ganz durcheinander, doch schnell gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie trat vor eine der Staffeleien und betrachtete ein halb fertiges Werk, das Josie an die expressionistischen Bilder von Mark Rothko erinnerte.


  „Das sieht unglaublich professionell aus. Kann man deine Bilder auch kaufen?“


  „Nein, ich male nur für mich. Du hingegen könntest jedoch wirklich etwas aus deinem Talent machen!“


  Josie lächelte verlegen. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. „Herrje, ich habe ja ganz vergessen, mich für die Kiste mit den Malutensilien zu bedanken, die du mir geschickt hast.“ Sie drehte sich zu ihm um. Aus einem spontanen Impuls heraus stellte sie sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Dario!“


  „Gern geschehen.“ Dieser Abend entwickelt sich in vielerlei Hinsicht in die richtige Richtung, dachte Dario und lächelte. Keine andere Frau hatte ihm seit Ariettas Tod dieses einzigartige Gefühl von Lebendigkeit gegeben. Kein Wunder, dass er sich seit dem ersten Moment ihrer Begegnung von Josie wie magisch angezogen gefühlt hatte. Diese unbeschwerten Augenblicke mit ihr auf der Waldlichtung waren so wunderbar gewesen – zumindest bis ihm Ariettas Name herausgerutscht war. Damit hatte er alles zunichtegemacht. Doch seit Josie so unverhofft auf der Party aufgetaucht war, hatte sich alles zum Positiven gewandelt. Mehr noch, sie schien fest entschlossen, diesen Abend mit allen Sinnen zu genießen.


  Darios Herz schlug heftig, und sein Atem ging schneller. Es war ein ähnlich aufregendes Gefühl wie bei ihrer Begegnung im Wald, das seinen Puls in die Höhe schnellen ließ – und doch ganz anders. Zum ersten Mal konnte er Josie ansehen, ohne von Schuldgefühlen gequält zu werden. Dario fühlte sich erlöst, und es war, als würde ein tonnenschweres Gewicht von ihm abfallen. Die Erinnerung an Arietta würde immer bleiben, aber sie würde keinen Schatten mehr auf sein weiteres Leben werfen. Endlich fühlte er sich in der Lage, Josies Gesellschaft einfach nur zu genießen.


  „Es ist ein wunderschöner Abend“, sagte er mit heiserer Stimme. „Wir sollten ihn nicht hier vergeuden, sondern das Beste aus ihm herausholen.“


  Und aus uns, dachte Dario. Gemeinsam verließen sie das Atelier und traten in die warme und sternenklare Nacht hinaus. Dario schaute Josie an, die ihren Kopf in den Nacken gelegt hatte und den Himmel betrachtete. Sie sah so atemberaubend schön aus, dass er es nicht wagte, sie an sich zu ziehen.


  So nahm er nur ihre Hand und drückte sie sanft. Es war so friedlich und still, dass Dario seinen Puls in den Ohren pochen hörte. Und mit jedem Herzschlag verblasste das Bild von Arietta ein wenig mehr. Endlich konnte er sich innerlich von ihr lösen. Der Schmerz hatte so lange sein Leben beherrscht, doch nun ging endlich wieder die Sonne auf und vertrieb mit ihren wärmenden Strahlen die Kälte und Dunkelheit der langen Nacht. Dieser Abend war der Beginn von etwas Neuem, Wunderschönem und zugleich das Ende von Trauer und Hoffnungslosigkeit.


  Josie blickte ihn an. Gemeinsam spazierten sie langsam über den Hof. Kein Lüftchen regte sich in der schwülen Sommernacht, und gelegentlich war das Zirpen einer Grille zu hören. Außerdem drangen Stimmen und Gelächter durch die geöffneten Fenster zu ihnen nach draußen. Ein Orchester begann zu spielen.


  „Oh, Musiker!“, sagte Josie vergnügt.


  „Ja, ich habe sie für den Abend engagiert.“ Dario lächelte. „Hör mal … ich mag dieses Lied sehr.“


  Bevor Josie wusste, wie ihr geschah, nahm Dario ihre rechte Hand in seine linke, legte vorsichtig die andere Hand an ihre Taille und fing an, sich langsam mit ihr zur Musik zu bewegen. Worte waren überflüssig – sein Lächeln sagte Josie bereits alles. Ein wenig unsicher folgte sie seinen Bewegungen.


  „Entspann dich, Josie.“


  Dario beugte sich zu ihr und lehnte seine Wange an ihren Kopf. Sein warmer Atem kitzelte ihre Haut und hinterließ ein prickelndes Gefühl.


  „Ich wusste, dass dir das Lied gefällt.“


  „Es klingt … unglaublich schön.“


  „Du verdienst nur das Schönste und Beste.“


  „Ja?“


  „Ja! Mach dich nicht kleiner, als du bist. Du hast schon so viel in deinem Leben erreicht! Versuch diese Nacht einfach nur zu genießen, denn du bist der leuchtende Stern dieser Veranstaltung.“


  Josie kicherte nervös. Er hob seinen Kopf und musterte ihr Gesicht.


  „Warum lachst du? Ich habe das ernst gemeint.“


  „Ich weiß. Es ist nur … es ist schon ziemlich lange her, dass mir jemand ein so nettes Kompliment gemacht hat.“


  „Dann war dieser Jemand aber ziemlich nachlässig.“


  „Es gab nach Andy keinen Jemand mehr“, sagte Josie leise. Und ich möchte auch nie wieder jemand anderen als dich, Dario, fügte Josie im Stillen hinzu. Es war ihr unmöglich, diese Worte laut auszusprechen. Es würde zu einsam und zu verzweifelt klingen.


  „Dein Andy scheint mir ein ganz gemeiner Fiesling zu sein.“


  Traurig schüttelte Josie den Kopf. „Nein. Er war einfach nur ein Mann mit vielen Ambitionen. Wir lernten uns an einem Kurs in der Uni kennen und fanden heraus, dass wir dieselben Ziele und Träume hatten. Am Anfang teilten wir alles miteinander und schmiedeten Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Für seinen Betrug habe ich ihm damals große Vorwürfe gemacht, aber vielleicht … vielleicht haben wir uns nur nie richtig geliebt. Ich habe nie so gefühlt, wie ich …“ Wie ich jetzt für dich empfinde, hätte Josie fast gesagt. Doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig und schluckte die Worte herunter. Dieses euphorische Gefühl war keine Liebe! Es war wahrscheinlich nur die Erleichterung, über Andy hinweg zu sein.


  „Du bist eine sehr loyale Frau, weil du nicht schlecht über ihn sprichst.“


  „Oh, lass uns bitte nicht über Loyalität sprechen, denn davon kann ich ein Lied singen. Weißt du, meine Mutter kocht noch immer jeden Sonntag für zwei Personen. Nur für den Fall, dass mein Vater, der wohlgemerkt seit zehn Jahren weg ist, doch noch zurückkommt.“


  Dario zog sie enger an sich. „Also hat sich dein Vater aus dem Staub gemacht, und dein Verlobter hat dich verlassen.“ Darios Ton war sachlich, aber seine Verärgerung war nicht zu überhören. „Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch einem Menschen traust.“


  „Das tue ich nicht. Und deshalb mache ich mir, was dich betrifft, auch keine Illusionen!“


  Josie zwang sich zu einem Lachen, doch es klang nicht sonderlich überzeugend. Dario zog sie noch fester an sich. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust und war wie betrunken von Glück und berauscht von seiner Nähe. Plötzlich fürchtete sie, die Kontrolle über sich zu verlieren, und löste sich aus seiner Umarmung.


  „Danke für diesen magischen Abend“, sagte sie.


  „Das Vergnügen war ganz meinerseits.“ Er hielt sie noch einen kurzen Moment fest, dann ließ er sie wehmütig los. Er musterte sie kurz. „Ich fürchte, unser Tanz hat deiner Orchidee nicht sonderlich gutgetan.“


  Josie blickte an sich hinab. Die weiße Blüte war zerdrückt, und ihre Blätter hingen welk von dem Träger ihres Kleids. Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen, dachte sie und seufzte. „Schade. Ich wollte sie eigentlich als Andenken aufbewahren. Aber in diesem Zustand wird daraus wohl nichts.“


  Dario griff nach ihrer Hand. „Dann brauchst du dringend Ersatz. Komm, im Rosengarten gibt es noch jede Menge Blumen.“


  Sanft zog er sie zu einer Holztür, die durch eine mannshohe Steinmauer führte. Kaum hatte er sie geöffnet, hörte Josie den melodischen Gesang einer Nachtigall, und der Duft von tausend Rosen umwehte sie.


  Dario lächelte über ihre offensichtliche Begeisterung. „Das Nachtigallental macht seinem Namen alle Ehre.“


  „Wundervoll“, hauchte sie ergriffen, und ihre Augen funkelten glücklich. Dario betrachtete ihr Profil im Mondlicht. Sie sah so wunderschön aus, dass es ihm fast den Atem raubte. Sanft schlang er ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich.


  „Ich muss dir ein Geständnis machen, Josie.“


  Fragend blickte sie zu ihm auf.


  „Die Sache ist, dass ich diese Party aus einem sehr egoistischen Grund feiere.“


  Sie bemerkte ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Und was genau ist dieser Grund?“ Ganz sicher nicht der, mich zu verführen, dachte sie mit angehaltenem Atem. Oder vielleicht doch?


  „Du wirst ihn bestimmt blöd finden.“


  Mit ihren Händen stieß sie ihm leicht gegen die Brust. „Das sehen wir dann.“


  Er lachte tonlos. „Erinnerst du dich, was ich dir über Geburtstage erzählt habe? Antonias und meiner wurden immer vergessen. Als ich das Castello damals erbte, habe ich mir geschworen, aus jedem Geburtstag etwas ganz Besonderes zu machen. In meinem Alter möchte ich mich jedoch nicht in den Mittelpunkt stellen, und daher wissen es auch nur ganz wenige … aber heute ist dieser besondere Tag.“


  Verzückt schaute Josie ihn an. „Oh, Dario! Herzlichen Glückwunsch! Aber warum hat mir das denn niemand gesagt? Wenn ich davon gewusst hätte, dann stünde ich jetzt nicht mit leeren Händen, sondern mit einem Geschenk vor dir.“


  Plötzlich fielen ihr wieder Antonias Worte ein. Betrachte es einfach als Geburtstagsgeschenk, hatte sie über das Kleid gesagt. Erst jetzt verstand Josie den versteckten Hinweis. Ihre Freundin hatte ihr etwas Hübsches gekauft, um Dario, wenn auch auf Umwegen, eine Freude zu machen.


  Dario verzog das Gesicht. „Ich will keine Geschenke, denn wie du sicherlich schon bemerkt hast, fehlt es mir an nichts. Daher möchte ich auch niemanden in die Verlegenheit bringen, mir etwas kaufen zu müssen.“


  „Aber Geburtstage haben doch nichts mit Geld zu tun. Darum geht es beim Schenken nicht.“


  „Ach, tut es nicht?“


  „Nein!“ Josie trat einen Schritt zurück. „Ein gutes Geschenk muss nicht teuer sein. Es sollte nur von Herzen kommen, weil man jemandem eine Freude bereiten will und nicht weil man es muss.“


  Dario schwieg und schien darauf zu warten, dass sie weitersprach. Und das tat Josie auch.


  „Hätte ich gewusst, dass du heute Geburtstag hast, dann hätte ich die Zeit genutzt, um etwas Besonderes für dich zu finden. Etwas, das du wirklich gebrauchen kannst. Vielleicht etwas für dein Atelier? Ich bin mir sicher, dass es da ziemlich viele Dinge gibt. Neue Farben, Pinsel …“


  „So etwas bestelle ich normalerweise im Internet. Oder meine Angestellten erledigen das für mich.“


  Josie seufzte. „Es ist einzig die Geste, die zählt.“


  Er setzte kurz an, um darauf zu antworten, doch dann besann er sich eines Besseren und schwieg. Zugleich dachte Josie an all die kleinen Gesten, die sie ausgetauscht hatten; die Blicke, Berührungen und Küsse …


  „Manchmal ist das größte Geschenk, das man einem Menschen machen kann, nicht mit Geld zu kaufen“, ergänzte sie gedankenverloren.


  Dario machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber wir sind nicht hier, um über mich zu reden. Komm, und lass uns diese Nacht genießen.“


  An der Hand führte er sie durch den Rosengarten. Süßer Blütenduft lag in der Luft, und Josie atmete tief ein.


  „Dario … es ist so wundervoll“, flüsterte sie.


  Er lachte leise. „Und ich dachte, du hättest hier schon alles erkundet.“


  „Schon, aber nur rein wissenschaftlich. Du hast mir die Augen für die Schönheit dieses Ortes geöffnet, eine Schönheit, die mir ohne dich verborgen geblieben wäre.“ Sie schenkte ihm einen langen Blick. „Danke.“


  Dario konnte keinen Moment länger warten und zog sie in die Arme. Dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Ein zärtlicher Kuss, bei dem Josie willig die Lippen öffnete und sich an Dario schmiegte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, doch zugleich schmolz ihr letzter Rest von Widerstand. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, entwich Josie ein leises Keuchen.


  „Wusstest du eigentlich, dass Küssen süchtig macht?“, flüsterte er und nahm ihren Mund erneut in Besitz.


  Ein sehnsüchtiges Verlangen strömte heiß in jeden Winkel ihres Körpers und entzündete ein Feuer, das nur er zu löschen vermochte. Und zugleich formte sich ein Gedanke, ganz hinten in ihrem Kopf. Ein Gedanke, der ausgesprochen werden wollte. Für einen Moment wusste sie nicht, wie, aber dann kamen die Worte ganz von allein.


  „Ich weiß jetzt, was ich dir zum Geburtstag schenken möchte. Es ist etwas, das du noch nicht hast und das man für kein Geld der Welt kaufen kann.“ Sie schluckte, bevor sie weitersprach. „Kannst du erraten, was es ist?“


  Seine dunklen Augen glitzerten im Mondlicht, während er langsam den Kopf schüttelte.


  „Ich bin es.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.


  Unverwandt blickte er sie mit ausdrucksloser Miene an, nur ein Zucken um seine Mundwinkel verriet seine innere Anspannung. Bevor Josie wusste, wie ihr geschah, spürte sie Darios Arm um ihre Schultern. Dann führte er sie auf die andere Seite des Gartens zu einem Holztor, das sich zum Gelände hin öffnete. Bevor Dario sie hindurchgehen ließ, blieb er stehen und sah ihr tief in die Augen.


  „Bist du dir ganz sicher, dass du das wirklich willst?“


  Sie nickte und legte einen Finger auf die Lippen. „Lass uns nicht den Gesang der Nachtigall stören.“


  Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht, und die Anspannung schien von ihm abzufallen. Mit einer Hand lockerte er seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Dann gingen sie Hand in Hand durch die warme Sommernacht.


  „Am Fuße des bewaldeten Hügels liegt ein See, und man hat einen fantastischen Blick übers Wasser. Es wird dir da gefallen.“


  Josie wusste, dass es ihr zusammen mit Dario überall gefallen würde.


  „Ich bin so froh, dass ich doch zu der Party gekommen bin“, flüsterte sie.


  Dario blieb kurz stehen und blickte sie an. „Das sehe ich ganz genauso!“ Seine weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit.


  Als sie den See erreichten, hörten sie ein leise klatschendes Geräusch vom Wasser her. Josie trat dicht neben Dario.


  „Das war nur ein Frosch“, beruhigte er sie. Zärtlich schlang er seine Arme um ihren Körper und zog sie fest zu sich. Dann versanken sie in einem langen und innigen Kuss.


  „Du hast heute Abend alle verzaubert.“


  „Aber ich habe doch gar nichts gemacht!“


  „Das brauchtest du nicht. Dein Auftritt, dein Charme, dein Lachen … du hast mir den Atem verschlagen.“ Sein Kompliment machte sie verlegen. Josie schüttelte den Kopf und errötete.


  „Nein, bestreite es nicht. Sei stolz! Du hast sämtliche Blicke auf dich gezogen, und alle Sympathien sind dir nur so zugeflogen. Du warst der Star des Abends! Und daher musste ich dich auch schnell von dort fortbringen, bevor jemand anders es versucht hätte.“


  In der atemlosen Stille, die seinen Worten folgte, war wieder nur das Zirpen einer Grille zu hören. Josie lächelte, und als er mit den Spitzen seiner Finger sacht ihr Kinn anhob, um sie zu küssen, ertönte ein weiteres Zirpen.


  „Zu zweit macht vieles eben mehr Spaß“, flüsterte Josie.


  Darios Küsse ließen Josie die Welt um sich herum vergessen. Er zog sie noch näher an sich, und sie spürte, wie erregt er war. Mit seiner Zunge fuhr er ihr langsam über den Hals, das Ohr, die Wange und den Mund. Josies Körper erschauerte vor Verlangen. Sofort zog Dario sein Jackett aus und legte es ihr fürsorglich um die Schultern.


  „Mir ist nicht kalt.“


  „Gut, dazu werde ich es auch nicht kommen lassen.“


  Er legte einen Arm um Josie und führte sie zu einer Lichtung. Silbrig schimmerte der Mond durch die Bäume und über den See, der ruhig und dunkel vor ihnen lag. Das hohe Schilf bewegte sich kaum. Dann entdeckte Josie am Seeufer das kleine Sommerhaus. Mit einem Stirnrunzeln betrachtete sie das Motorboot, das davor am Steg vertäut lag.


  „Keine Sorge“, sagte Dario, der ihren besorgten Blick bemerkt hatte. „Ich weiß doch, dass du dich an Land wohler fühlst.“ Darios Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen, und mit einer einladenden Geste öffnete er ihr kurz darauf die Tür zum Sommerhaus. Der große Wohnraum, in den sie traten, war behaglich eingerichtet, und die Zedernholzwände strahlten noch die Wärme des Tages ab. Ein angenehmer Duft von Bienenwachspolitur und Lavendel, der in getrockneten Sträußen an den Deckenbalken hing, lag in der Luft. Es war der perfekte Ort für Romantik!


  „Ich will dich.“ Darios Stimme klang heiser vor Begehren.


  Dieser Kuss war drängender und intensiver als alle anderen Küsse, die sie bis dahin getauscht hatten.


  Bereits in dem Moment, in dem sich ihre Blicke zum ersten Mal begegnet waren, hatte es zwischen ihnen geknistert. Und aus diesen Funken war ein alles verzehrendes Feuer der Leidenschaft geworden, das nun lichterloh und unlöschbar in ihnen brannte. Ohne dass sich ihre Lippen trennten, ließ Dario seine Hände über ihren Körper gleiten. Josie ließ es geschehen und genoss das Gefühl, das diese Berührungen in ihr auslösten. Vorsichtig begann er, ihre festen Brüste zu streicheln und ihre harten Brustwarzen zu umkreisen. Josie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise auf. Dario nutzte den Moment und küsste zart die kleine Kuhle an ihrem Hals, zog eine Spur von ihrem Kinn zu ihren Lippen, während seine Hände weiter ihre Brüste liebkosten. Unwillkürlich musste Josie an ihr gemeinsames Picknick denken und daran, wie geschickt seine Finger den Pfirsich für sie geteilt hatten. Ein wohliger Laut, dem Schnurren einer Katze ähnlich, drang aus ihrer Kehle. Davon ermutigt, wanderte Dario tiefer und bedeckte ihr Dekolleté mit Küssen. Zugleich strich er mit Daumen und Zeigefinger abwechselnd über ihre Brustwarzen, die sich hart unter dem dünnen Stoff ihres Kleids abzeichneten. Die Versuchung wurde zu groß, und er nahm eine dieser herrlichen Knospen zwischen die Zähne und knabberte daran.


  „Oh, Dario …“, stieß Josie atemlos hervor. Ihr Verlangen wuchs ins Unermessliche. Mit den Fingern fuhr sie durch sein nachtschwarzes Haar, dann zog sie seinen Kopf sanft zu sich hoch, bis sie sein Gesicht sehen konnte.


  „Nimm mich!“ Ihre Stimme wurde zu einem flüsternden Flehen, und Darios Augen wurden dunkel vor Lust. Er zog sie in seine Arme und küsste sie so wild und leidenschaftlich, dass es Josie fast den Atem raubte. Im nächsten Moment ließ sie das Jackett, das noch immer um ihre Schultern lag, zu Boden fallen. Sie wollte Dario endlich spüren, und als sie ihre Hände unter sein weißes Hemd schob und seinen Bauch entlangstreichelte, stöhnte er leise auf. Nach und nach entledigten sie sich ihrer Kleidung und standen schließlich nackt im fahlen Licht des Mondscheins voreinander. Josies Kopf und ihr Herz waren so voll von ihm, dass sie kaum noch ihre Umgebung wahrnahm. Sie bemerkte nur, dass er sie sanft auf das große weiche Sofa zog.


  Flammen der Begierde loderten in Josie auf, und sie rang nach Luft, als er sich zwischen ihre Schenkel schob. Und als er mit einer einzigen machtvollen Bewegung in sie eindrang, hallte ihr lustvoller Schrei von den Wänden wider.


  Später, viel später, lag Josie da und blickte durchs Fenster hinaus auf den glitzernden See. Vermutlich würde schon bald die Sonne wieder aufgehen. Nur ein einziger Stern war noch am Himmel zu sehen, und erstes Vogelgezwitscher drang durch die Baumwipfel.


  Dario lag auf dem breiten Sofa schlafend neben ihr, den Kopf in ihre Richtung gedreht. Seine Brust hob und senkte sich. Eigentlich hätte sie sich wie im Himmel fühlen müssen, stattdessen kreisten ihre Gedanken unaufhörlich um das, was in den letzten Stunden geschehen war. Dario hatte sie ins Paradies entführt, er hatte ihr Lust und Freude bereitet, bis alle Zurückhaltung und alle Hemmungen wie weggeblasen gewesen waren. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt wie in dem Augenblick, als sie sich in seinen Armen verloren hatte. Josie erschauerte bei der Erinnerung daran und durchlebte in Gedanken noch einmal diese wundervollen Momente. Von nun an würde nichts mehr so sein wie zuvor, ahnte sie. Denn was sie gerade mit Dario erlebt hatte, war so unvergleichlich schön gewesen, dass sie auch in Zukunft alles daran messen würde.


  Und dieser Gedanke quälte sie. Dieser Mann war ein Playboy – ein Partylöwe mit einer unglaublichen Ausstrahlung. Es wäre unglaublich naiv, sich von ihm emotional abhängig zu machen. Denn Dario würde ihr ebenso wenig wie Andy lebenslang die Treue halten. Ihr Traum von einem gemeinsamen Leben würde niemals in Erfüllung gehen. Davon hatten schon genug Frauen vor ihr geträumt. Sie musste ihn sich aus dem Kopf schlagen, egal, wie sehr sie ihn begehrte. Das war die einzige Möglichkeit.


  Dario bewegte sich. Josie wusste, dass sie jetzt stark bleiben musste. Eine Berührung, ein Lächeln, und sie würde ihm nicht mehr widerstehen können. Seine Hand strich sanft über ihre nackten Oberschenkel. Sie atmete tief ein, entzog sich seiner Berührung und stand auf.


  „Dario, ich …“ Ihr Kopf war wie leergefegt. „Ich muss gehen.“


  Um ihre innere Zerrissenheit zu verbergen, drehte sie sich weg und begann, ihre verstreuten Kleidungsstücke aufzusammeln.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte er schläfrig vom Sofa aus. „Es ist noch früh. Komm, leg dich doch wieder zu mir …“ In seinen Worten lag ein süßes Versprechen.


  Josie schaute zu ihm hinüber. Sie wusste, dass es ein Fehler war, aber sie konnte nicht anders. Er sah so großartig aus wie immer. Die ersten Strahlen der Sonne ließen seine Haut golden schimmern. Josie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, nicht auf das feine Spiel seiner Muskeln zu achten. Ein leises Verlangen regte sich in ihr. Sie musste hier weg, solange sie es noch konnte.


  „Die letzte Nacht war die schönste meines Lebens. Aber ich hätte es nicht zulassen dürfen. Es war falsch.“


  „Hm. Aber wie kann etwas, das sich so richtig angefühlt hat, falsch sein?“, fragte er und lächelte.


  Josie schlüpfte in ihre Unterwäsche.


  „Weil es zu nichts führen kann.“


  Darios Lächeln erstarb. „Wie bitte?“ Er setzte sich auf und schien verstimmt zu sein.


  Josie kämpfte mit ihren Gefühlen. Alles, was sie wollte, war, sich wieder in seine starken Arme zu schmiegen. Und das Einzige, das sie davon abhielt, war das Wissen, dass Dario schon unzählige erotische Abenteuer vor ihr hatte. Und er war all diese Frauen genauso schnell losgeworden wie gestern Abend seine Kleidung. Sie war mehr wert als das, wusste sie. Er selbst hatte ihr dabei geholfen, das zu erkennen. Für den Rest ihres Lebens würde sie an seine bewundernden Blicke denken, die er ihr auf der Party zugeworfen hatte. Ich muss das beenden, ermahnte Josie sich. So schwer es mir auch fällt. Denn irgendwann würde auch Dario sie verlassen und damit all die wunderbaren Erinnerungen zerstören.


  „Ich kann dir einfach nicht mehr geben, Dario.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, tesoro.“ Seine Stimme klang schroff. Er griff nach ihr, doch sie wich aus, bevor seine Hand ihren Arm berühren konnte. „Was ist los mit dir? Bist du enttäuscht, dass ich dir heute Nacht nicht lebenslange Treue geschworen habe? Falls ja, dann kennst du mich doch schlechter, als ich dachte.“


  Josie beeilte sich, in ihr Kleid zu schlüpfen. „Nein, Dario. Das habe ich natürlich nicht erwartet. Es ist … komplizierter. Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.“


  Sie beobachtete, dass sein Gesicht plötzlich versteinerte. Zugleich spürte sie, dass er sich innerlich vor ihr zurückzog.


  „Vielleicht kann ich dir ja dabei helfen?“, schlug Dario unvermittelt vor. „Ich bin nämlich Meister im Abfuhrenerteilen.“ Der eisige Klang seiner Stimme erschreckte Josie. Sie wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Sie wollte keine Details!


  „Also, es geht ungefähr so“, begann er unerbittlich. „Es war eine wunderschöne Nacht. Lass sie uns so in Erinnerung bleiben. Ciao Bella!“ Er blickte sie durchdringend an. „Das ist es doch, was du gerade so oder ähnlich versucht hast mir zu sagen!“ Abrupt stand Dario auf und drehte ihr den Rücken zu. Josie beobachtete, wie er scheinbar ungerührt seine Kleidung vom Boden aufsammelte. Insgeheim hatte sie von ihm mehr Betroffenheit erwartet, stellte sie dabei fest.


  Bitte lass es hier nicht enden, nicht so! Gib mir noch ein wenig Zeit mit dir – eine Stunde, einen Tag, eine Woche …


  Doch wozu? Das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern, wusste Josie, und am Ende würde sie mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben. Nein, das durfte sie nicht riskieren.


  „Ja, du hast recht, Dario“, sagte sie unsicher, um das angespannte Schweigen zu brechen. „Es war wunderschön mit dir. Aber ich werde bald abreisen, und daher finde ich, dass wir es bei dieser einmaligen Erfahrung belassen sollten.“


  „Das klingt vernünftig, und nichts anderes habe ich von dir erwartet, Josie.“


  Ihr Herz krampfte sich bei seinen Worten zusammen.


  „Du bist auch nicht der Typ für flüchtige Abenteuer.“ Er schlenderte zu ihr und strich Josie eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Doch die Geste hatte nichts Liebevolles mehr an sich, sondern wirkte kalt und emotionslos. „Ich möchte dir noch einmal für dein Geburtstagsgeschenk danken. Es war mir wirklich ein Vergnügen.“ Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich wieder um, zog sich an, stopfte sein Hemd in die Hose und schloss die Gürtelschnalle.


  Josie war niedergeschmettert. Genauso gut hätte er von einem gemeinsamen Angelausflug sprechen können.


  Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. „Ich fürchte, ich muss jetzt los. Ich habe Antonia versprochen, sie in die Stadt zu begleiten. Sie braucht meine Hilfe bei der Suche nach einem Kindermädchen für Fabio.“


  Seine tiefe Stimme erfüllte Josie mit einem fast unerträglichen Verlangen. Sie sah ihn an und hätte am liebsten die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihn zu berühren. Doch auf keinen Fall wollte sie Fehler der Vergangenheit wiederholen.


  Als auch Josie vollständig angezogen war, brachte Dario sie zurück zum Castello. Während des gesamten Wegs sprachen sie kein Wort.


  Josie wurde das Gefühl nicht los, dass in seinem Schweigen ein tiefes Bedauern lag. Und dieser Verdacht erfüllte sie mit stummer Verzweiflung.


  10. KAPITEL


  Dario saß in seinem Büro am Schreibtisch. Er drehte einen Stift zwischen den Fingern und betrachtete das Gemälde von Claude Monet, das er während seiner letzten New-York-Reise ersteigert hatte. Doch seine Gedanken waren woanders. Für den Rest seines Lebens würde er die Erinnerung an die Nacht seines dreiunddreißigsten Geburtstags mit sich herumtragen. Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte.


  Nachdenklich rieb Dario sich das Gesicht und spürte die kleine Wunde am Kinn, wo er sich an diesem Morgen beim Rasieren geschnitten hatte, nachdem er sich vor Selbstvorwürfen kaum im Spiegel hatte ansehen können. Josie hatte etwas in ihm berührt wie keine andere Frau zuvor. Dabei war es doch immer sein Ziel gewesen, eine Affäre zu beenden, bevor Gefühle oder gar Liebe ins Spiel kamen. Liebe. Der bloße Gedanke an dieses Wort ließ ihn innerlich wie äußerlich zusammenzucken. Josie war so anders als all die Frauen, mit denen er normalerweise ausging. Sie fürchtete sich davor, ihre Gefühle zu zeigen, und stand nur ungern im Mittelpunkt. Sie machte keinen großen Wirbel um ihre eigene Person. Sie war wundervoll! Dario seufzte. Er hatte schon etliche Affären beendet, doch jetzt war zum ersten Mal mit ihm Schluss gemacht worden. Das war eine ganz neue Erfahrung gewesen.


  Er warf einen Blick in seinen Terminkalender und sah mit Sorge, dass Josies Abreise in dieser Woche bevorstand. Vor seinem inneren Auge tauchte ihr wunderschönes Gesicht auf. Heute Morgen schien sie mit ihren Gedanken weit weg gewesen zu sein, fiel ihm dabei wieder ein. Was war wohl in ihr vorgegangen? Eine Woge der Lust durchflutete seinen Körper. Und plötzlich musste er über sich selbst lächeln, denn er hatte sich schon seit einer Ewigkeit keine Gedanken mehr um den Gemütszustand einer Frau gemacht. Aus irgendeinem Grund gingen ihm ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf.


  Ich werde bald fort sein.


  Das war eine Tatsache. Sie wussten beide, dass ihr Aufenthalt hier begrenzt war. Aber warum hatte sie es extra noch einmal betont? Es war ein so typischer Morgen danach gewesen. Nur mit dem Unterschied, dass sie es gewesen war, die hatte gehen wollen. Nicht er.


  Wir sollten es bei dieser einmaligen Erfahrung belassen.


  Diese Abmachung hätte ihn unter normalen Umständen glücklich machen müssen. Aber sie tat es nicht.


  Was ist diesmal anders? fragte Dario sich. Grübelnd tippte er sich mit dem Daumen an die Unterlippe.


  Und auf einmal durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Er hatte die Antwort auf seine Frage. Wir. Genau dieses Wort hatte Josie benutzt. Ein Wort, das er seit Ariettas Tod nicht mehr in den Mund genommen hatte.


  Plötzlich verstand er, worin das Problem lag. Josie hatte ihn nicht als flüchtiges Abenteuer gesehen, sondern als möglichen Partner. Sie wollte ebenso wenig wie er, dass es endete. Und bei diesem Gedanken schnellte sein Puls in die Höhe. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann sich in Josie verlieben und sie für sich beanspruchen könnte, schnürte ihm fast die Kehle zu. Die Heftigkeit seiner eigenen Gefühle erschreckte ihn zutiefst.


  Er dachte an Arietta und versuchte, sich ihr Bild ins Gedächtnis zu rufen. Als es ihm nicht sofort gelang, wallte Panik in ihm auf. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf sie. Er dachte an ihren Tod, für den er sich verantwortlich fühlte, und an die große Liebe, die er für sie empfunden hatte.


  Es war richtig von Josie gewesen, ihn zu verlassen. Er konnte ihr nichts geben, das über ein kurzes Liebesabenteuer hinausgehen würde. Dabei ignorierte er die Stimme in seinem Inneren, die heftig dagegen protestierte, Josie einfach gehen zu lassen. Dario löste seinen Blick von dem Monet an der Wand und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Am nächsten Tag wanderte Josie mit hängendem Kopf zu der Ausgrabungsstätte neben der Olivenpresse. Nicht einmal ihre Arbeit, mit der sie sich sonst immer ablenken konnte, schaffte es diesmal, die quälenden Gefühle und Gedanken zu vertreiben. Wie konnte ich nur so dumm sein? Mein Vater und Andy haben mir die Welt versprochen, und trotzdem haben mich beide verlassen. Warum sollte das bei diesem reichen Playboy anders sein?


  Doch ein Blick in Darios Augen hatte genügt, um all ihre Zweifel zu zerstreuen. In dem Moment auf der Party, als er ihre Hand genommen hatte, hatte Josie gewusst, dass es nie wieder einen anderen Mann für sie geben würde. Nicht in hundert Jahren. Aber sie durfte eines nicht außer Acht lassen: Dario hatte den Ruf eines Casanovas.


  Frauen umschwärmten Dario wie die Motten das Licht. Doch er hielt es mit keiner von ihnen länger aus. Warum denke ich, dass es mit mir anders ist? überlegte Josie. Nein, ich muss das beenden, bevor es mir das Herz bricht. Bestimmt wird er sich nächste Woche schon nicht mehr daran erinnern, was zwischen uns war. Und in einem Monat hat er wahrscheinlich längst meinen Namen vergessen. Nur ich werde bis zum Ende meines Lebens an ihn denken …


  Vom Kummer überwältigt, machte sich Josie an die Arbeit. Doch sie konnte sich kaum konzentrieren, und als sie dann noch ein Stück vom freigelegten Mauerwerk abbrach, warf sie frustriert ihr Handtuch zu Boden. Seit sie hier war, hatte Dario ihre Gedanken beherrscht und sie von ihrer Arbeit abgelenkt. So konnte es nicht weitergehen! Daher gab es eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder konnte sie nach Hause fahren oder sich hier vor Ort ihren Gefühlen stellen.


  Ich bin eine erwachsene Frau und kein verliebtes kleines Mädchen, sagte sich Josie. Die Antwort war daher nur allzu offensichtlich. Sie wollte Dario – aber sie hatte Angst davor, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  Wäre ich doch nur stark genug, um ihm zu widerstehen. Aber ich schaffe es einfach nicht … nicht jetzt …


  Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, und plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht war es möglich, mit Dario ein Abkommen zu schließen und ihrer Affäre eine Frist bis Ende ihres Aufenthaltes zu setzen. Dann wüssten beide, worauf sie sich einließen.


  Andere Menschen haben ständig irgendwelche Urlaubsromanzen und gehen auch nicht daran zugrunde, sagte sich Josie. Warum sollte ich das nicht auch können? Solange ich mir nicht einbilde, dass mehr daraus werden könnte, kann mir nichts passieren.


  Josie schob auch ihre letzten Zweifel beiseite und packte ihre Ausgrabungsutensilien zusammen. Dann machte sie sich rasch, bevor sie es sich wieder anders überlegen könnte, auf den Weg, um Dario zu suchen.


  Dario war gerade in seinem Atelier und betrachtete ein wenig unzufrieden die Zeichnung, die er mit farbiger Kreide auf eine Leinwand vorskizziert hatte. Das Portrait wollte ihm einfach nicht gelingen. Zum dritten Mal tränkte er einen Lappen mit Terpentin und machte sich daran, die Leinwand wieder zu säubern, um noch einmal von vorne zu beginnen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass eine Person im Türrahmen auftauchte. Er blickte auf und erkannte Josie. Schuldbewusst senkte er kurz die Lider, doch dann gelang ihm ein Lächeln.


  „Komm rein! Was für eine unerwartete Freude! Ich hatte schon gedacht, du gehst mir aus dem Weg.“


  Offensichtlich hatte er ins Schwarze getroffen, denn Josie schaute ihn unsicher an und errötete leicht. Doch dann straffte sie die Schultern und betrat den Raum. Nervös wanderte ihr Blick umher. Dario wusste, warum. Das hier war sein Reich, mit all den Farben, Pinseln und Bildern. Hier fühlte er sich sicher. Josie nicht, das war deutlich zu erkennen.


  „Warum kommst du nicht her und siehst dir an, woran ich gerade arbeite?“, forderte er sie auf.


  Sie ging, wenn auch ein wenig zaghaft, auf ihn zu und stellte sich neben ihn vor die Leinwand. Bei dem Anblick des Bildes stockte Josie kurz der Atem. Dann runzelte sie fast unmerklich die Stirn, und ein ernüchterter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Obwohl nur halb fertig, war deutlich das Portrait einer schönen jungen dunkelhaarigen Frau zu erkennen.


  „Ist das Arietta?“ Die Atmosphäre im Raum änderte sich merklich, und unter ihrem eindringlichen Blick wurde Dario unbehaglich zumute.


  Er nickte. „Ja, das sollte sie werden“, erwiderte er. „Ich dachte, sie verdient einen Platz in der Ahnengalerie. Denn wären die Dinge anders gelaufen, dann wäre sie jetzt meine Contessa.“


  Josie blieb wortlos stehen, und Dario musterte sie eindringlich.


  „Möchtest du mich vielleicht etwas über sie fragen?“


  „Erzähl mir nur von ihr, wenn du es möchtest“, erwiderte sie ruhig. „Denn ich spreche auch nur ungern über meine Vergangenheit. Daher kann ich schlecht erwarten, dass es bei dir anders ist.“


  Dario machte eine anerkennende Kopfbewegung. „Wir haben uns in meinem letzten Jahr an der Uni getroffen …“ Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Es war damals Liebe auf den ersten Blick gewesen. Magisch und vollkommen anders als alles, was er jemals zuvor erlebt hatte. Doch dann, nach dem Studium, hatte sie irgendwann der Alltag eingeholt. Sie hatten viele ihrer Ideale über Bord werfen müssen und sich einer Arbeitswelt gestellt, in der praktisches Denken und Handeln gefordert war. Ihre Liebe war einer ungeheuren Belastungsprobe ausgesetzt gewesen. „Eines Abends hatten wir einen heftigen Streit. Es ging dabei um ganz blöde Dinge. Sie warf mir vor, dass ich zu viel Zeit in meinem Atelier verbringe und zu wenig Zeit mit ihr. Draußen wütete ein heftiger Sturm, doch am Ende lief sie hinaus und fuhr mit dem Wagen weg. Ich fuhr ihr nach, aber sie hatte beschlossen, sich nicht von mir einholen zu lassen, und gab Vollgas. Am Ende rutschte sie mit dem Wagen eine steile Böschung hinab, überschlug sich und landete in einem überfluteten Graben.“


  Er wartete auf den vertrauten Schmerz, der sonst beim Erzählen dieser Geschichte bei ihm einsetzte. Doch er blieb aus und wollte sich einfach nicht einstellen. Josie sah ihn schweigend an.


  Eine hervorragende Zuhörerin ist sie obendrein auch noch, dachte Dario und versuchte weiterzusprechen.


  „Sie starb noch auf dem Weg ins Krankenhaus.“


  „Das tut mir so leid.“


  „Ja, mir auch.“


  Josie schaute ihn überrascht an, und Dario erkannte, dass seine knappe Reaktion vielleicht ein wenig herzlos in ihren Ohren geklungen haben mochte.


  Wahrscheinlich hat sie angenommen, ich würde irgendwie traumatisierter sein. Das war ich auch … aber jetzt nicht mehr …


  Dario bemerkte, dass es ihm viel leichter gefallen war, über diese Geschichte zu sprechen, als er angenommen hatte. Ja, vielleicht war es sogar ganz heilsam, darüber zu reden. Einen Versuch war es wert.


  „Ihr Tod hätte mich fast zerstört“, sprach er weiter. „Es verging kein Tag, an dem ich nicht an sie gedacht habe. Und trotz unserer Probleme am Ende war der Moment, in dem Arietta in mein Leben trat, ganz besonders für mich. Die große Lücke, die sie hinterließ, versuchte ich mit dem Feiern von Partys zu füllen. Aber es hat nicht funktioniert. Nichts konnte an das Liebesglück mit Arietta heranreichen, denn niemand konnte mich so verstehen, wie sie es getan hatte.“


  Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aber die Erinnerung an sie beginnt zu verblassen. Jeden Tag ein wenig mehr. Als ich das Castello erbte, war ich anfangs so beschäftigt, dass mir wenig Zeit für Trauer und Gedenken blieb. Und wenn ich jetzt versuche, mir ihr Bild vor Augen zu rufen, dann gelingt es mir immer seltener.“


  Er brach ab. Josie stand reglos da und sah ihn nur an. Sie war nur einen Wimpernschlag von ihm entfernt, und Dario spürte, dass sie den Atem anhielt. So wie er.


  „Und jetzt schaffe ich es nicht einmal mehr, ein einfaches Portrait von ihr zu malen. Es wird einfach nichts.“ Plötzlich wurde ihm etwas bewusst: Es war ihm egal! Beschämt schlug er seine Hände vors Gesicht.


  Josie konnte nicht anders. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schlang tröstend ihre Arme um ihn.


  „Dario, nicht … Ich bin mir sicher, Arietta möchte nicht, dass du ihretwegen so leidest …“


  Abrupt ließ Dario seine Hände vom Gesicht sinken. Josie war erleichtert, dass in seinen Augen keine Tränen schimmerten. Mit einem unergründlichen Blick schaute er sie an.


  „Wie kannst du das wissen?“


  Sie ließ ihn los und trat zurück. Der Satz war ihr einfach so in den Sinn gekommen.


  „E… es tut mir leid. Ich weiß es natürlich nicht wirklich. Trotzdem bin ich mir sicher, dass Arietta nicht gewollt hätte, dass du ihretwegen Schuldgefühle hast und ein halbes Leben lang um sie trauerst.“


  „Ja, ich weiß. Und das ist genau das, was Arietta kurz vor ihrem Tod zu mir gesagt hat.“


  Er wurde für einen Moment sehr still, dann zog Dario seine Brieftasche hervor. Er öffnete sie, zog ein Foto heraus und zeigte es Josie. Dann hielt er es neben die Leinwand.


  „Und? Erkennst du irgendeine Ähnlichkeit?“, fragte er grimmig.


  Josie blickte von der Leinwand zum Foto und wieder zurück.


  „Hm …“ Sie zögerte, denn sie wollte lieber nicht sagen, was sie wirklich dachte.


  „Schon gut. Ich sehe es selbst.“


  Dario starrte auf das Foto in der Hand. Es war eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme. Das Bild auf der Leinwand hingegen war mit leuchtenden Farben gemalt. Was für ein unglaublicher Zufall! dachte Josie erstaunt. Arietta hatte dieselbe Augenfarbe wie sie. Und nicht nur das, auch das grüne Kleid war ihrem, das sie auf der Party getragen hatte, zum Verwechseln ähnlich. Josie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Doch sie spürte, dass gerade etwas Großes und Wichtiges geschah. Etwas, dessen Bedeutung sie noch nicht vollkommen verstand. Dario legte das Foto auf den Tisch, der neben ihnen stand, und drehte sich ihr zu. Er lächelte wieder.


  „So, nun kennst du meine Probleme. Und was bedrückt dich?“


  Josies Kopf war wie leergefegt. All ihre Sorgen erschienen ihr plötzlich nur noch winzig klein und unbedeutend.


  „Im Grunde nichts, das auch nur ansatzweise mit dem zu vergleichen ist, was dir widerfahren ist. Aber … um ehrlich zu sein, fühle ich mich seit deinem Geburtstag ziemlich schrecklich. Und ich würde das gerne zwischen uns klären. Ich habe den Abend auf deiner Party sehr genossen … auch die Nacht“, fügte Josie errötend hinzu. „Aber am nächsten Morgen, da habe ich mich so unwohl gefühlt. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Auf keinen Fall wollte ich dir das Gefühl geben, dass ich nun etwas von dir erwarten würde. Du schuldest mir nichts.“


  Dario nickte. „Diesen Standpunkt hast du ja ziemlich klar gemacht. Und ich verstehe und respektiere deine Entscheidung.“ Er griff nach dem Foto von Arietta und steckte es sorgsam zurück in seine Brieftasche. „Was mich betrifft, ist zwischen uns alles geklärt.“


  Josies Gefühl war ein anderes, und sie errötete noch mehr.


  „Gut … ich habe wohl einfach undeutliche Signale gesendet. Es war …“ Ihre Stimme wurde leiser und verstummte schließlich. Ich muss meine Chance nutzen, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt oder nie! „Also können wir bis zu meiner Abreise … Freunde bleiben?“ Fragend schaute sie ihn an.


  Dario blieb für einen Moment ruhig stehen, dann begann er mit einem Lappen die Pinsel zu säubern. Als er antwortete, klangen seine Worte ruhig und überlegt.


  „Josie, natürlich können wir das. Aber lass es mich ganz klar ausdrücken – es darf keine weiteren Missverständnisse zwischen uns geben, dann gibt es auch keine verletzten Gefühle.“


  Josie antwortete nicht sofort, aber schließlich sagte sie stockend: „W… wir sind erwachsene Menschen.“


  „Richtig. Jedoch wirst du bei dieser Geschichte die Führung übernehmen müssen, denn ich möchte nicht, dass du am Ende irgendetwas bereust.“


  Josie nickte stumm. Dann beobachtete sie, wie er die Leinwand von der farbigen Kreide säuberte. Allmählich verschwand Arietta, und Josie fühlte sich seltsam erleichtert.


  „Was malst du als Nächstes?“


  Nachdenklich klopfte sich Dario den Kreidestaub von den Händen.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete er schließlich.


  „Dann … mal doch mich.“ Ihre Stimme war ruhig und klar.


  Langsam drehte sich Dario zu ihr um, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war, als würde nach einer schier endlosen Nacht endlich die Sonne wieder aufgehen.


  „Bist du dir sicher?“


  Sie zögerte einen kleinen Moment, dann nickte sie.


  „Gut, das würde ich unheimlich gerne tun. Und … ich glaube, ich würde dich gerne in dem Kleid malen, das du auf der Party getragen hast. Das grüne Seidenkleid, das die weiblichen Rundungen meines Geschenks so vorteilhaft umschmeichelt hat“, sagte er mit sanfter Stimme.


  Josie warf einen Blick auf die herrliche Landschaft vor dem Fenster, doch auch die schöne Aussicht konnte sie nicht von den sündigen Bildern in ihrem Kopf ablenken.


  „Der Reißverschluss vom Kleid ist jedoch ziemlich knifflig … das schaffe ich nicht allein. Eventuell benötigte ich Hilfe beim An- und Ausziehen“, flüsterte sie und ließ damit keinen Zweifel, wer die Fäden in der Hand hielt.


  Draußen segelten Schwalben im kühnen Flug durch die milde Sommerluft.


  Dario trat dicht vor sie und schlang ihr seine Arme um die Taille. Josie schloss ihre Augen.


  „Da bin ich dir gern behilflich“, raunte er ihr ins duftende Haar. Sein warmer Atem streifte ihre Haut und ließ Josie wohlig erschauern. Heißes Verlangen durchströmte ihren Körper, und als Dario ihr Kinn sanft anhob, konnte sie nicht länger widerstehen. Sie wollte ihn hier und jetzt! Ihr Kuss war sinnlich und fordernd zugleich; ein Moment purer Glückseligkeit. Dann öffnete Josie die Augen, und ihr Blick fiel über seine Schulter auf die Leinwand. Ariettas Umrisse waren noch immer schemenhaft zu erkennen. Josie bekam eine Gänsehaut.


  „Du frierst ja“, murmelte Dario und strich ihr über die Arme.


  „Es zieht vom Garten kühl herein. Besser, du schließt das Fenster“, flüsterte sie.


  Er lächelte und kam ihrer Bitte nach. Dann drehte er sich ihr zu, und in seinen Augen lag eine stumme Frage. Josie nahm all ihren Mut zusammen und ließ ihre wahren Gefühle aus sich sprechen: „Ich will dich, Dario. Jetzt.“


  Ein begehrliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Dann ist jetzt deine letzte Chance für einen Rückzieher.“


  „Ich will dich auf der Stelle. Ganz gleich, wo wir sind“, erwiderte Josie heiser.


  „Das ist genau das, was ich auch denke, tesoro.“


  Er trat zurück und ließ seine Hände über ihre Schultern und Arme gleiten. Zärtlich küsste er jede ihrer Fingerspitzen und löste sich schließlich ganz von ihr. Dann überließ er ihr die Führung. Josie holte tief Luft und begann Dario langsam zu entkleiden. Stück für Stück zog sie seine Kleidung aus. Sie ließ sich Zeit dabei und küsste jeden Zentimeter seiner freigelegten Haut. Josie hörte Dario scharf einatmen und spürte, wie sehr er gegen den Drang ankämpfte, sie auf der Stelle zu nehmen. All das wirkte wie ein Aphrodisiakum auf Josie und war zugleich so aufregend, dass sie sich plötzlich für Dinge bereit fühlte, die sie nie zuvor getan hatte.


  „All meine Erfahrungen sind nichts mehr wert“, keuchte Dario atemlos.


  Josie schenkte ihm einen langen Blick. „Du glaubst gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Der Gedanke, ihm Lust zu bereiten, war unendlich erregend und fast schöner, als von ihm verwöhnt zu werden. Nur einen Moment später hatte Dario sie in seine Arme gezogen, und Josie ließ es geschehen. Sie spürte seine Erregung, und ein wunderbares Gefühl durchzuckte ihren Unterleib. Überwältigt von Zärtlichkeit gab sie sich ihm hin. Josie hielt es einfach nicht länger aus, sie wollte von ihm genommen werden. Jetzt! Zum Teufel mit den Konsequenzen!


  „Du bist göttlich …“ Sein Körper presste sich so eng an ihren, dass Josie schwindelig vor Glück wurde. „Du bist alles, was ich mir von einer Frau erträumt habe. Ich will dich so sehr …“


  Und sie wollte ihn! Und das mit einer so drängenden Intensität, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. In stiller Übereinkunft hob er sie hoch und trug sie zum samtbezogenen Sofa, das in der Mitte des Raums stand. Leidenschaftlich erkundeten sie ihre Körper, verschmolzen miteinander, verwöhnten und liebten sich zärtlich. Ihr Seufzen und Stöhnen vermischte sich, bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten. Wie von einer schweren Last befreit schrie Dario seine Lust in die sternenklare Nacht hinaus.


  11. KAPITEL


  Im Laufe der folgenden Tage verlor Josie jegliches Zeitgefühl. Sie war in Darios Armen, und das war das Einzige, was zählte. Ihr Herz, ihre Seele, ihr ganzes Sein war ausgefüllt von ihm. Doch sosehr Josie auch diese unbeschwerten Augenblicke genoss, so wusste sie doch, dass ihr Glück zeitlich begrenzt war. Sie musste zurück nach England und an ihrem Projekt weiterarbeiten, das sie vor wenigen Wochen erst zu Dario geführt hatte.


  Eines Morgens, als sie gerade aufstehen wollte, griff Dario nach ihrer Hand. „Kommst du gleich wieder zurück ins Bett?“, fragte er leise und bedeckte die zarte Haut ihres Unterarms mit Küssen.


  Josie entwich ein kleiner Seufzer, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um dieser Versuchung zu widerstehen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, rief sie sich streng in Erinnerung und schüttelte den Kopf.


  Dario ließ sie los, doch als Josie ihm zum Abschied einen Kuss gab, erwiderte er diesen mit einer Leidenschaft, die sie fast zum Bleiben verführte.


  „Nein … halt. Ich muss wirklich los!“, stieß sie lachend hervor. Dabei wünschte sich ihr Herz nichts sehnlicher, als für immer bei ihm zu bleiben.


  Josie verließ den Raum, und Dario blickte ihr mit gemischten Gefühlen nach. Sie war so anders als alle Frauen, die er in seinem Leben kennengelernt hatte – und die für ihn allesamt an Reiz verloren hatten, sobald sie seine Lust befriedigt hatten. Mit Josie war ihm das nicht passiert, im Gegenteil. Ihr anfänglicher One-Night-Stand erstreckte sich nun schon über Tage. Dies war kein flüchtiges Abenteuer mehr, aber er wusste auch nicht, wohin es führen sollte.


  Wenn das hier vorbei ist, sagte sich Josie, dann habe ich zumindest noch meine Arbeit, und sie wird mich hoffentlich von den bittersüßen Erinnerungen an Dario ablenken.


  Dario …


  Sie war unfähig, ihm zu widerstehen. Allein schon seinen Namen zu denken, ließ sie ganz schwach vor Verlangen werden. Sie hatte so wunderbare Nächte in seinen Armen verbracht, und jeden Morgen war sie von seinen Küssen geweckt worden. Er hatte sie dazu ermutigt, das Leben ein wenig leichter und entspannter anzugehen. Zusammen hatten sie sogar seine Freunde besucht. Dario hatte ein ganzes Netzwerk von Kontakten. Er hatte sie wichtigen Leuten aus der Umgebung vorgestellt, die Josie zu ihrer großen Freude erlaubt hatten, auf ihrem Landgut Ausgrabungen durchzuführen. Einige von ihnen hatten sie zu gemeinsamen Ausflügen eingeladen, um ihre geplante Exkursion noch besser vorbereiten zu können. Aber die größte Überraschung war Dario selbst gewesen. Er hatte sie fast überallhin begleitet und ihr geholfen.


  Doch während all dieser Tage hatte Josie immer im Hinterkopf gehabt, dass diese herrliche Zeit bald vorbei sein würde. Sie würde das Castello verlassen und wie die Schwalben fortziehen. Dario würde zurückbleiben, und die gemeinsamen Sommertage wären bald nur noch eine ferne Erinnerung.


  Es war der Tag vor der Abreise, und Josie wartete bereits draußen ungeduldig auf Dario, der im Castello noch Papierkram zu erledigen hatte, als plötzlich ihr Mobiltelefon klingelte.


  Mit ein wenig Glück sagt er mir, dass er schon auf dem Weg ist, dachte Josie und nahm den Anruf entgegen.


  „Josie!“


  Dies war nicht die Stimme, die sie hören wollte.


  „Mr. Smith aus der Finanzverwaltung, wie schön, Sie zu hören“, antwortete Josie nicht ganz wahrheitsgemäß und versuchte zugleich, ihre Stimme nicht allzu enttäuscht klingen zu lassen. „Ich wusste gar nicht, dass Sie meine Nummer haben. Aber falls ich noch weitere Lose für die nächste Tombola-Veranstaltung der Uni verkaufen soll, dann muss ich Sie leider enttäuschen – ich befinde mich nämlich gerade in Italien.“ Das sollte als Entschuldigung ausreichen.


  „Ich weiß, wo Sie sind, meine Liebe. Das ist auch der Grund, warum ich anrufe. Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.“


  Josie kramte in ihrem Hirn. Sie wusste, was diesen Mann im Innersten antrieb. Geld! Und dass er sie plötzlich meine Liebe nannte, machte Josie misstrauisch.


  „Sagen Sie nicht, die Tippgemeinschaft Ihrer Verwaltung hat im Lotto gewonnen!“


  „Äh … nein, aber das geht schon in die richtige Richtung“, antwortete er heiter. „Und wo wir schon beim Thema sind: Wie hoch war die finanzielle Unterstützung für Ihre Forschungsarbeit, um die Sie uns gebeten hatten?“


  Bestimmt bittet er mich gleich um einen riesigen Gefallen, argwöhnte Josie.


  „Das kommt darauf an“, antwortete sie ausweichend.


  „Gut … warum denken Sie sich nicht eine Summe aus – und verdoppeln diese einfach?“


  Irgendetwas war da im Busch, spürte Josie und sagte die erstbeste Summe, die ihr in den Sinn kam. „Sechzigtausend Pfund.“


  „Ist das alles?“ Mr. Smith gab sich enttäuscht. „Warum keine runde Summe und gleich hunderttausend? Ich meine, wenn man noch die ganzen Reisekosten mit hineinrechnet. Da kommt ja einiges zusammen.“


  Josie war sich nicht sicher, ob sie verstand, was sie hörte. „Wollen Sie mir damit sagen, dass ich das Geld bewilligt bekomme?“


  „Ja, meine Liebe! Conte Dario di Sirena ist so beeindruckt von Ihrer Arbeit, dass er Sie unterstützen möchte. Sie können also noch länger in Italien forschen.“


  Josie zuckte zusammen. „Oh, ist er das?“


  „Ja, wir haben lange telefoniert. Er ist wirklich ein sehr netter Bursche.“


  „Freut mich zu hören. Aber warten Sie einen Moment, darf ich Sie gleich zurückrufen? Ich möchte das zuerst mit dem Conte persönlich besprechen.“


  Dario saß noch immer an seinem Schreibtisch, als Josie aufgebracht in sein Büro stürmte.


  „Was zur Hölle machst du da?“


  Dario konnte an der Art, wie sie die Tür zuknallte, erkennen, dass An dich denken nicht die passende Antwort sein würde. Daher lächelte er nur, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Verärgerung zu erklären. Ein Fehler!


  „Wie kannst du meinen Aufenthalt verlängern, ohne mich vorher zu fragen? Ich habe mir bis jetzt jeden Penny in meinem Leben hart erarbeiten müssen. Und kaum habe ich mit dir geschlafen, kommt das Geld nur so angeflogen. Was denkst du, was mir das für ein Gefühl vermittelt?“


  Ihre Reaktion erschreckte ihn, doch Dario versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen. „Offensichtlich kein gutes“, antwortete er gedehnt.


  „Ganz richtig. Ich möchte mich von niemandem abhängig machen. Ich will selbst die Verantwortung tragen für das, was ich tue. Und wenn du mich dafür bezahlst, damit ich bleibe, dann fühle ich mich wie eine … wie eine gewöhnliche …“


  Josie brachte das Wort nicht über die Lippen. Aber es war auch so klar, was sie hatte sagen wollen.


  Dario stand vor Überraschung der Mund auf. Damit hatte er nicht gerechnet. „Wie kommst du denn darauf? Ich bezahle Frauen nicht für Sex“, sagte er kühl.


  „Das brauchst du auch gar nicht. Du hast genügend Macht, Prestige und Einfluss – welche Frau möchte nicht an deiner Seite sein?“


  „Du, wie mir scheint.“


  Erhitzt und mit gerötetem Gesicht stand sie vor ihm. Dario betrachtete sie, und ihm fielen wieder all diese winzigen Details an Josie auf, die er so liebte – angefangen von der kleinen Lücke zwischen ihren Schneidezähnen bis hin zu der Art, wie sie ihr Haar aus dem Gesicht strich.


  „Es ist vorbei, Dario“, verkündete sie unversöhnlich. „Ich will nicht länger deine Mätresse sein.“


  Ihre Worte waren ein Schock. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gefragt habe, meine Mätresse zu werden. Das war nicht Teil unserer Abmachung.“


  Nervös blickte sie ihn an.


  „D… das musstest du auch nicht. Du wolltest von Anfang an nur meinen Körper, und … und ich wollte deinen. Wir wussten doch beide, dass das mit uns nicht für immer sein würde.“ Josies Wangen leuchteten tiefrot.


  „Aber wir hatten doch eine Menge Spaß zusammen. Was gefällt dir nicht daran, unsere gemeinsame Zeit zu verlängern?“ Fragend blickte Dario sie an.


  Weil ich auch danach nie aufhören werde, dich zu wollen.


  „Das hat nichts mit der Länge meines Aufenthaltes zu tun. Es geht um etwas ganz anderes. Ich habe monatelang so viele Mühen auf mich genommen, um dieses Projekt hier zu realisieren. Doch niemand hat mich ernst genommen. Und dann kommst du mit deinem vielen Geld und – bingo! Und alles, was vorher unmöglich war, ist plötzlich möglich. Das hinterlässt bei mir einen schalen Beigeschmack.“


  Josie hatte sich in Rage geredet. Jetzt fühlte sie sich leer und ausgepumpt und brach frustriert in Tränen aus.


  Dario starrte sie an. Bis auf seine Schwester hatte er noch nie jemanden echte Tränen vergießen sehen, und für einen Moment wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte. Dann machte er einen schnellen Schritt auf sie zu und nahm Josie in die Arme.


  „Ich bin eine totale Versagerin …“, hörte er sie schluchzen.


  „Aber wie kommst du denn darauf?“ Dario hielt sie noch eine Weile fest, dann schob er sie sanft von sich und blickte ihr ernst in die Augen. „Versuch es doch mal rational zu sehen. Es gibt nur einen Grund, warum dir die Uni zuvor keine Fördergelder bewilligt hat – weil sie keine hatte. Und nicht, weil du sie nicht wert warst. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, war begeistert von dir und deiner Arbeit. Es wurde sogar zuerst befürchtet, dass ich dich abwerben wollte.“


  Josie wischte sich die Tränen vom Gesicht und blinzelte ihn ungläubig an.


  „Das hast du jetzt erfunden, oder?“


  Ein winziges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, es ist die volle Wahrheit.“ Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. „Und? Willst du jetzt immer noch zurück?“


  Josie nickte langsam.


  „Aber warum?“, fragte Dario.


  „Weil immer alles schiefläuft, sobald ich Gefühle ins Spiel kommen lasse. Erst bei meinem Vater, dann bei Andy … und jetzt bei dir. Versteh mich doch! Ich fühlte mich gut mit unserer befristeten Affäre – weil ich mir keine Sorgen über die Zeit danach machen musste, weil von vornherein klar war, dass es keine gemeinsame Zukunft geben würde. Doch nun hast du einfach die Regeln geändert.“


  Mit großen Augen schaute Dario sie an.


  Josie nahm all ihren Mut zusammen und sprach weiter. „Und weil ich dich liebe. Und wenn ich bleibe, wirst du mir am Ende das Herz brechen. Aber das werde ich nicht zulassen.“ Nach diesen Worten drehte sie sich um und rannte aus dem Raum.


  Dario war so perplex, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Er hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt. Dann fiel ihm das Portrait ein, das er von Josie malen wollte und das nun für immer unfertig bleiben würde. Und dieser Gedanke führte ihn direkt zum nächsten. Ich habe sie verloren, so wie ich auch Arietta für immer verloren habe. Aber das durfte nicht geschehen!


  Mit ihren gepackten Koffern saß Josie am nächsten Tag in Darios privater Flugzeughalle und wartete niedergeschlagen auf ihren Flug. Die kleine Propellermaschine stand schon bereit, und die Crew traf letzte Vorbereitungen.


  Nun war eingetreten, was Josie die ganze Zeit befürchtet hatte. Ihre Wut war verflogen und hatte einem tiefen Bedauern Platz gemacht.


  In diesem Moment meldete ihr Mobiltelefon eine eingehende Textnachricht. Mit einem Seufzen griff sie in ihre Tasche, warf einen Blick auf das Display – und erstarrte.


  Die Nachricht war von Dario. Doch die beiden Wörter, die er ihr geschickt hatte, ergaben für Josie keinen Sinn. Wie vom Donner gerührt sprang sie von ihrem Sitz auf, und um sie herum schien die Welt auf einmal stillzustehen. Das Einzige, das Josie noch wahrnahm, war das heftige Pochen ihres eigenen Herzschlags. Wie in Trance las sie die kurze Nachricht ein zweites Mal.


  Nach den unzähligen Worten, die sie an Dario verschwendet hatte … konnten diese zwei kleinen Worte nur ein Missverständnis sein. Etwas anderes war undenkbar, oder er wäre grausam und gedankenlos.


  Ein stetig lauter werdendes Geräusch erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Ein fernes Grollen, wie von Hufen. Josie blickte zu dem weit geöffneten Hangartor. Und dann sah sie ihn. Es war Dario; er saß auf Ferrari und galoppierte direkt auf sie zu in die Halle. Kurz vor ihr zog er an den Zügeln und brachte den Hengst zum Stehen.


  „Also, Josie, wie lautet deine Antwort?“


  Fassungslos schaute sie zu ihm hinauf.


  „Nein.“


  Er sprang vom Pferd und schickte Ferrari mit einem Klaps zurück in seinen Stall.


  „Nein? Was meinst du mit Nein?“


  „Genau das, was es bedeutet. Was soll das hier werden? Erst zerstörst du mein Leben, und dann schickst du mir, wie aus dem Nichts, eine derartige Nachricht. Hältst du mich für eine Masochistin oder für völlig verrückt?“


  „Heirate mich.“


  Es war schon ein Schock gewesen, diese Worte zu lesen, doch sie aus seinem Mund zu hören, war fast noch schlimmer.


  Sprachlos sah Josie ihn an, während sich ihre Gedanken überschlugen. Und plötzlich wurde ihr eines bewusst: Dario meinte es wirklich ernst. Dies war das letzte Glücksspiel eines verzweifelten Mannes.


  „Das ergibt für mich keinen Sinn, Dario.“


  „Aber ist es nicht das, was du willst?“


  Ein Wagen des Bodenpersonals kam herangefahren. Nun hatten sie Zuschauer. Doch Josie war egal, was irgendjemand sah, hörte oder dachte. Die einzige Person, die sie bei diesem Schauspiel interessierte, war Dario. Zugleich wusste sie nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.


  „Aber warum willst du mich plötzlich heiraten?“


  „Weil ich weiß, dass du nur so an meiner Seite bleibst.“


  „Und weiter?“ Auffordernd sah sie ihn an, und Dario ließ sich neben ihr auf den freien Platz sinken.


  „Du hast mir gestern gesagt, dass du mich liebst. Und erst da ist mir bewusst geworden, dass es mir ebenso geht. Ich liebe dich, Josie Street. Ich liebe deinen Körper, dein Herz und deine Seele, und ich werde dich immer lieben. Nichts anderes zählt.“ In seiner Stimme lag so viel Wärme, dass Josie völlig überwältigt war.


  Das Personal von der Bodencrew tuschelte aufgeregt.


  Dario erhob sich. Dann sank er langsam vor ihr auf die Knie, ergriff zärtlich ihre Hände und schaute ihr tief in die Augen.


  „Josie, willst du meine Frau werden?“


  Im gesamten Hangar herrschte atemlose Stille.


  „Ja, ich will“, flüsterte Josie kaum hörbar, doch Dario hatte sie verstanden und zog sie in seine Arme, um sie mit all seiner Liebe zu küssen.


  Einen Moment später wurde die Stille durch kräftigen Applaus und Hurra-Rufe gebrochen.


  „Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen“, murmelte Josie einige Tage später, während sie zu dem Elektriker hinaufblickte, der im Korb eines Krans in der Limonen-Allee arbeitete. Die Äste jedes Baumes waren mit Lichtern geschmückt, bereit für die große Party, auf der Dario ihre Verlobung bekannt geben würde. Die Gäste würden am Tag ihrer Ankunft durch ein duftendes Blütenmeer zum Castello fahren und am Abend der Abreise durch ein funkelndes Lichtermeer zurück.


  „Oh, das wirst du bestimmt.“ Dario zog sie an der Taille zu sich und gab ihr einen Kuss auf ihr duftendes Haar. Es gefiel ihm, dass Josie es nun häufiger offen trug. „Aber für den Fall, dass du Hilfe brauchst, habe ich etwas Besonderes für dich organisiert. Deine Mutter kommt übers Wochenende zur Party.“


  Mit leuchtenden Augen schaute Josie ihn an.


  „Dario, das ist fantastisch! Wie hast du sie bloß dazu überredet? Sie verreist doch so ungern.“


  Er drückte sie leicht. „Ich habe mich um Transfer, Flug und Papiere gekümmert. Sie muss nur noch packen.“


  „Und das hast du alles … nur für mich gemacht?“, fragte Josie mit ungläubigem Ton in der Stimme.


  „Natürlich. Dein Glück ist mir wichtiger als alles andere, amore mio“, sagte Dario sanft. „Für dich würde ich die Sterne vom Himmel holen.“ Dann küsste er sie so voller Liebe, dass Josie ganz leicht ums Herz wurde.


  – ENDE –


  
    
  


  Heißer Flirt in Florida


  1. KAPITEL


  „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“


  Elias Bradley saß im Büro der Chefärztin der Chirurgie und ließ die Zurechtweisung schweigend über sich ergehen. Es war nicht das erste Mal, dass er ihren Ärger auf sich zog. Irgendwie gelang es ihm immer wieder, sie zur Weißglut zu treiben.


  „Sie sind offiziell noch nicht gesundgeschrieben und legen sich mit dem Partner einer Patientin an?“


  Der pulsierende Schmerz in Elias’ ohnehin schon verletzter Hand ließ ihn an die Auseinandersetzung denken, doch er schwieg. Ihm war klar, dass es besser war, abzuwarten, bis Dr. Lundy ihrem Ärger Luft gemacht hatte.


  „Wie soll ich Sie zum Leiter der Unfallchirurgie ernennen, wenn Sie so impulsiv handeln?“


  Impulsiv.


  Es war nicht das erste Mal, dass Elias als impulsiv bezeichnet wurde. Er hatte es bereits von Lehrern, Freundinnen und von seiner Familie gehört. Allerdings war er der Ansicht, dass es manchmal gar nicht so übel war, impulsiv zu sein. Immerhin hatte ihn seine Gabe, schnelle Entscheidungen zu treffen, bisher ziemlich weit gebracht.


  „Nichts für ungut, Dr. Lundy. Aber ein guter Unfallchirurg muss in der Lage sein, schnell zu entscheiden und zu handeln. Ich habe gesehen, wie der Mann die Patientin packte und versucht hat, sie aus dem Krankenhaus zu zerren, bevor sie überhaupt behandelt werden konnte. Es war meine Pflicht, sie vor weiteren Verletzungen zu schützen.“


  Elias war überrascht, wie ruhig er blieb. Am liebsten hätte er geschrien: Der Typ war ein mieses Schwein, das seine Frau misshandelt. Den hätte schon vor langer Zeit mal jemand zurechtstutzen müssen! Doch das sagte Elias nicht laut. Manchmal gelang es selbst ihm, erst nachzudenken, bevor er handelte.


  „Sie haben ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen!“, brüllte Dr. Lundy. „Abgesehen davon, dass Sie ihm die Nase gebrochen haben und wir uns auf eine Klage einstellen müssen … haben Sie mal an Ihre Hände gedacht? Was soll ich mit einem Chirurgen anfangen, der nicht operieren kann? Momentan sind Sie einfach nur ein hochbezahltes Ärgernis.“


  So wütend hatte Elias seine Vorgesetzte noch nie erlebt. „Ich bin heute hergekommen, weil ich mich nützlich machen wollte. Ich bin vielleicht noch nicht wieder in der Lage zu operieren, aber die Patienten in der Notaufnahme kann ich behandeln.“


  „Nein, das können Sie nicht. Meinen Sie, dass ich Sie einfach so zu den besten Handchirurgen und Physiotherapeuten schicke? Beide haben mir berichtet, dass Sie weit davon entfernt sind, wieder im OP zu stehen, und dass Sie sich insgesamt schonen müssen. Niemand würde auf die Idee kommen, die Arbeit in der Notaufnahme von Miamis größtem Krankenhaus als schonend zu bezeichnen. Ich befürchte, dass ich Ihnen verbieten muss, das Krankenhaus zu betreten, bis Sie wieder gesundgeschrieben sind.“


  „Sie wollen mir Hausverbot erteilen?!“ Nie hätte Elias damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Dass sie ihn anschreien oder an den Schreibtisch verbannen würde … ja, das vielleicht. Und damit hätte Elias auch leben können. Aber ganz suspendiert zu werden? Er liebte seinen Job im Krankenhaus. Das Gefühl, durch seine Arbeit etwas bewirken zu können, Menschen zu helfen, machte ihn glücklich. Außerdem gab es neben dem Krankenhaus momentan nicht viel anderes in seinem Leben. Seine Geschwister waren alle glücklich verheiratet und hatten ihre eigenen Familien gegründet. Auf Elias wartete niemand, wenn er abends nach Hause kam. Sein Tag spielte sich hauptsächlich hier im Krankenhaus ab. Hier aß er. Meistens schlief er sogar hier. Verdammt, alle Menschen, mit denen er zu tun hatte, arbeiteten auch hier. Wenn er nicht zur Arbeit gehen durfte, wusste Elias nichts mit sich anzufangen.


  „Das ist richtig. Sie haben Hausverbot. Ich habe die Sicherheitskräfte bereits informiert, dass Sie sofort des Hauses verwiesen werden, sollte man Sie hier antreffen. Ihre Magnetkarte wurde schon deaktiviert.“


  „Sie behandeln mich ja wie einen Verbrecher!“


  „Falsch. Ich behandle Sie wie einen Wertgegenstand, der geschützt werden muss.“ Dr. Lundy atmete einmal tief durch. „Dr. Bradley, Sie sind wahrscheinlich einer der talentiertesten jungen Chirurgen, denen ich in den vergangenen Jahren begegnet bin. Und Sie haben sich auf ein höchst anspruchsvolles Gebiet spezialisiert. Sie wollen Leiter der Unfallchirurgie werden, aber wie soll ich Ihnen diesen Posten geben, wenn ich Ihnen nicht vertrauen kann? Ihre Hand ist noch lange nicht wieder verheilt, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als Faustschläge auszuteilen. Haben Sie an Ihre Karriere gedacht? Haben Sie daran gedacht, dass Sie möglicherweise Ihre gesamte Zukunft aufs Spiel setzen?“


  Um ehrlich zu sein, hatte Elias gar nichts gedacht. Er hatte nur gehandelt. Als er gesehen hatte, wie der riesige Kerl die verängstigte Frau durch die Notaufnahme hinter sich herzerrte, waren seine Sicherungen durchgebrannt. Elias hätte gerne versprochen, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Dass er das nächste Mal die Sicherheitskräfte rufen oder den Vorfall einfach ignorieren würde. Aber dafür kannte er sich einfach zu gut. Verletzte Hand hin oder her, Elias würde dem widerlichen Typen jederzeit wieder eine Lektion erteilen.


  „Haben Sie nichts zu sagen?“


  „Jedenfalls nichts, was Sie nicht wieder auf die Palme bringen würde.“


  Dr. Lundy seufzte kopfschüttelnd. „Gehen Sie nach Hause, Dr. Bradley. Nehmen Sie eine Auszeit. Auch von Miami. Sie werden eine ganze Weile arbeitsunfähig sein. Nutzen Sie die Zeit. Machen Sie mal etwas anderes. Etwas, das Sie normalerweise nicht tun würden. Obwohl … wenn man bedenkt, wie Sie sich Ihre Hand gebrochen haben, sollten Sie sich vielleicht für ein paar Monate einfach einschließen und nicht bewegen.“


  Ein paar Monate.


  Elias wurde auf einmal ganz schlecht. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, für einige Monate untätig zu Hause rumzusitzen. Sofort erfüllte ihn wieder wilder Zorn auf sich selbst. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können, mit seinem Bruder und seinem Schwager an diesem Schlammrennen teilzunehmen. Sie waren unter Stacheldraht hindurchgekrochen, durch Schlamm gerobbt, ja, sogar durch Feuer gelaufen. Und dann, ganz am Ende, hatte er sich beim Abstieg von einem Abhang mit dem Fuß in einem Sicherheitsnetz verfangen und war fast vier Meter in die Tiefe gestürzt. Sein Hintermann war gleich mit ihm gestürzt und auf ihm gelandet. Instinktiv hatte er versucht, den Sturz mit den Händen abzufangen, und sich dabei eine Hand und das Handgelenk gebrochen. Die Brüche waren kompliziert und so schmerzhaft, dass er ohnmächtig geworden war. Inzwischen war Elias operiert worden, doch seine Hand war immer noch angeschwollen und praktisch bewegungsunfähig gewesen, bevor er den Typen geschlagen hatte. Elias war fast überrascht gewesen, dass es ihm gelungen war, die Hand zur Faust zu ballen. Wahrscheinlich war das dem Adrenalin geschuldet.


  „Gehen Sie jetzt, Dr. Bradley. Seit dem Medizinstudium haben Sie ununterbrochen hart gearbeitet. Sie sind ein junger Mann. Nehmen Sie sich eine Auszeit, und genießen Sie das Leben.“


  Elias erhob sich, verabschiedete sich und verließ das Krankenhaus. Dr. Lundys Empfehlung war kein schlechter Rat. Nur leider hatte Elias nicht die geringste Ahnung, was er jetzt tun sollte.


  Cricket Warren blickte auf ihr Handy … schon wieder. Nur vier Minuten waren vergangen, seit sie es das letzte Mal überprüft hatte, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Cricket saß im Barbereich eines kleinen, am Meer gelegenen Restaurants auf Hideaway Island und wartete auf einen Geist aus ihrer Vergangenheit. Na ja, Geist war vielleicht nicht das treffende Wort, doch Cricket wusste nicht, wie sie die Person, die sie gleich treffen sollte, sonst bezeichnen sollte. Freunde waren sie nicht. Waren sie nie gewesen. Sie waren einfach zwei Menschen, deren Eltern sich in denselben sozialen Kreisen bewegten.


  „Miss? Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts zu trinken anbieten kann?“, fragte der Barkeeper hinter dem Tresen. „Die Happy Hour endet erst in einer Viertelstunde, alle Drinks gibt es zum halben Preis. Unser Special Offer ist heute Ananas-Margarita.“


  Das klingt gut, dachte Cricket, obwohl sie eigentlich nicht viel von alkoholischen Getränken hielt. Aber wahrscheinlich sah sie etwas verloren aus, wie sie da alleine an der Bar saß und Däumchen drehte. „Danke, wohl eher nicht. Ich warte noch auf meine Verabredung.“


  „Ihre Verabredung verspätet sich“, bemerkte ein Mann, der am anderen Ende des Tresens saß und sich bei den Worten des Barkeepers zu ihr umgedreht hatte. Er hielt ein Bier in der Hand. Vorher hatte er ihr den Rücken zugekehrt und irgendeine Sportsendung verfolgt, die auf dem Bildschirm hinter dem Tresen lief. Dennoch hatte Cricket ihn nicht übersehen können. Es war gar nicht notwendig gewesen, sein Gesicht zu betrachten, um zu wissen, dass er einer von diesen supermaskulinen Männern war, die sämtliche Frauen in ihrer Umgebung dahinschmelzen ließen. Er hatte breite Schultern, war groß und muskulös. Er saß mit geradem Rücken da, was Crickets Mutter zweifellos gutgeheißen hätte. Sein tintenschwarzes, gelocktes Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern. Bei anderen hätte das vielleicht jungenhaft oder gar weiblich gewirkt, doch ihm stand es. Seine dunkelbraune Haut schimmerte samtig. Und als er ihr jetzt ins Gesicht sah, beschloss Cricket, dass es vermutlich besser war, nicht weiter aufzulisten, was alles attraktiv an ihm war.


  Himmel noch mal!


  Wahrscheinlich war er der schönste Mann, den Cricket jemals gesehen hatte. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein, doch fiel ihr beim besten Willen nicht ein, wo.


  Vielleicht in ihren Träumen.


  „Ja“, erwiderte sie leise und hoffte, er würde nicht bemerken, welche Wirkung er auf sie hatte. „Meine Verabredung verspätet sich.“


  „Trinken Sie was. Das wird Ihnen niemand übelnehmen. Und wenn doch, ist es jemand, auf den Sie verzichten können.“


  Cricket öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zögerte dann jedoch.


  „Ich lade Sie ein. Meine Schwägerin liebt diese Ananas-Dinger. Probieren Sie einen.“


  Cricket war neunundzwanzig. Sie sprach vier Sprachen fließend und hatte mit den klügsten Köpfen auf der ganzen Welt studiert, doch noch nie hatte ein Fremder sie in einer Bar auf einen Drink eingeladen.


  Noch nie.


  Allerdings versuchten Typen wohl eher selten, kurvige Mädchen mit zwei Doktortiteln, die nach einem Insekt benannt worden waren, aufzureißen.


  „Kommen Sie schon“, sagte der Mann jetzt und zog einen Mundwinkel hoch, was ihn noch umwerfender aussehen ließ.


  Cricket schluckte. Benimm dich bloß nicht daneben, warnte sie sich. „Dann muss ich erst einmal wissen, wer mich einlädt.“


  „Elias.“ Er erhob sich, kam zu ihr herüber und streckte ihr seine Hand entgegen.


  „Cricket“, entgegnete sie abwesend, während sie seine Hand betrachtete. Normalerweise stellte sie sich als Cree vor, weil Wissenschaftler, die nach einer Grille benannt waren, wenig respekteinflößend wirkten, doch diesmal hatte Cricket sich ablenken lassen.


  Elias war vor Kurzem an der Hand operiert worden. Ein gerade verheilter Schnitt verlief vom Handgelenk über die gesamte Handinnenfläche, ein weiterer über den Daumen.


  „Sehen Sie sich jede Hand so genau an, bevor Sie sie schütteln?“, fragte Elias. Jetzt erst bemerkte Cricket, dass sie die ihr angebotene Hand nicht geschüttelt hatte, sondern sie zwischen ihren beiden Händen hielt und mit dem Daumen über seine Narbe fuhr.


  „Sie sollten mir nicht die Hand geben. Sie ist noch geschwollen. Winken Sie lieber.“


  „Wäre zwinkern auch in Ordnung?“


  Elias zog sich den Barhocker, der neben ihrem stand, heran und setzte sich.


  „Auf keinen Fall. Zwinkern kann schmierig wirken, meinen Sie nicht?“


  Elias grinste sie an und zeigte seine perfekten weißen Zähne. So sah er noch besser aus, wenn das überhaupt möglich war. „Kann aber auch ganz sexy sein. Kommt wahrscheinlich darauf an, wer zwinkert.“


  „Und darauf, wem zugezwinkert wird, oder?“


  „Ich würde es nicht schmierig finden, wenn Sie mir zuzwinkern. Heißen Sie wirklich Cricket?“


  „Ja. Wie die Grille“, gab sie zu und seufzte leise.


  „Unglaublich.“ Elias lachte. „Ihre Eltern müssen gedacht haben, das sei ein niedlicher Name für ein kleines Mädchen.“


  „Nein, sie waren der Meinung, dass ich aussehe wie ein Insekt, deshalb haben sie mich Cricket genannt. Cricket Moses Warren.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Cricket Moses. Ich bin Elias James Bradley.“


  „Oh, wie schön normal, dass Sie Elias James heißen. Vermutlich hatten Ihre Eltern nicht genug Fantasie, um Sie nach einem lärmenden Insekt zu benennen.“


  Er grinste. „Nein. Ich wurde nach einem Soap-Darsteller und meinem Vater benannt.“ Elias hob die Hand, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. „Eine Ananas-Margarita für meine neue Freundin und noch ein Bier für mich, bitte.“


  „Jetzt sind wir also schon Freunde? Sie kennen bereits ein peinliches Geheimnis von mir und ich noch keins von Ihnen.“ Normalerweise plauderte Cricket nicht so offen mit Fremden, besonders nicht mit so umwerfend attraktiven fremden Männern, aber die Nervosität machte sie gesprächig.


  „Sie wissen, dass ich vor Kurzem an der Hand operiert wurde und immer noch Schwierigkeiten habe, sie zu bewegen.“


  „Und das ist peinlich?“


  „Ja, weil ich mit meinen Händen arbeite. Deswegen kann ich gerade meinen Beruf nicht ausüben.“


  „Sie arbeiten also mit Ihren Händen … Sind Sie MMA-Profi-Kämpfer?“


  „Nein.“


  „Footballspieler?“


  „Nein.“


  „Boxer? Haben Sie jemanden so hart getroffen, dass Ihre Hand dabei in Stücke gebrochen ist?“


  „Ich habe meine Hand nicht bei der Arbeit gebrochen.“


  „Wie dann? Ein verrückter Sexunfall?“


  „Sie sind komisch.“ Elias grinste.


  „Ich weiß.“ Cricket nickte. Komisch, dass ich bei ihm nicht das Gefühl habe, mich verstellen zu müssen, dachte sie. „War ich schon immer.“


  „Mir gefällt’s.“ Elias blickte auf seine geschwollene Hand und versuchte erfolglos, die Finger zu beugen. „Ich habe mir die Hand bei einem Schlammrennen gebrochen. Bin an einem Abhang gestürzt, und dann ist ein Hundertfünfundzwanzig-Kilo-Typ auf mir gelandet. Dabei habe ich mir das Handgelenk und mehrere Knochen in der Mittelhand gebrochen.“


  „Aua.“ Vorsichtig nahm Cricket seine große, geschwollene Hand in ihre und begutachtete sie erneut. „Ihre Hand müsste immer noch fixiert werden. Der Narbe nach zu urteilen, liegt die OP höchstens einen Monat zurück.“


  Elias runzelte die Stirn und sah sie fragend an. „Sind Sie Ärztin?“


  „Nein.“ Jedenfalls keine richtige. Zwar hatte sie zwei Doktortitel, jedoch keinen in Medizin. „Ich kenne mich nur ein bisschen aus.“


  „Wer ist der Mann, mit dem Sie verabredet sind?“, fragte Elias, nachdem der Barkeeper die Drinks vor ihnen abgestellt hatte.


  „Ich bin nicht mit einem Mann verabredet. Warum denken Sie, dass es ein Mann ist?“


  „Weil Sie eine schöne Frau sind, die mit nervösem Gesichtsausdruck an einer Bar sitzt.“


  „Sie finden mich schön?“ Cricket griff nach seinem Bier. „Wie viele davon hatten Sie schon?“


  Cricket war klug. Sie war kreativ. Sie war unschlagbar bei Brettspielen, doch sie hatte sich nie für schön gehalten. Obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte man bestenfalls behaupten, dass sie ganz hübsch war.


  „Mein zweites habe ich noch nicht mal angerührt. Und ich würde Ihnen nicht sagen, dass ich Sie schön finde, wenn es nicht der Wahrheit entspräche. Mir gefallen Ihre Haare, Ihr Mund und Ihre großen braunen Augen.“


  Cricket versuchte, das warme Gefühl, das bei seinen Worten in ihr aufstieg, zu ignorieren. „Meine großen Augen sind schuld daran, dass meine Eltern mir den Namen Cricket gegeben haben. Sie nennen mich Bug, Käfer.“


  „Stört Sie das?“


  „Anfangs nicht, aber irgendwann nannte mich die ganze Schule so. Wer will schon von seinen Schulkameraden Käfer genannt werden. Vor allem, weil meine Mitschüler meinen Spitznamen nicht auf die gleiche, liebevolle Art wie mein Vater verwendet haben.“


  Elias nickte verständnisvoll. „Das muss hart gewesen sein.“


  „Ja, war es auch. Ich wette, Sie waren beliebt in der Schule.“


  „Weshalb denken Sie das?“


  „Man muss Sie ja nur anschauen. Bestimmt waren Sie eine Sportskanone. Der Star des Footballteams. Und alle Mädchen waren hinter Ihnen her, weil Sie so umwerfend aussehen.“ Cricket ließ ihren Blick wieder über ihn wandern. Er war wirklich eine Augenweide. „Da Sie zudem noch in der Lage sind, ein vernünftiges Gespräch zu führen, vermute ich, dass Sie auch im Schülerrat waren. Außerdem wurden Sie bestimmt zum König des Abschlussballs gewählt. Wie viel habe ich richtig geraten?“


  „Alles“, bestätigte Elias grinsend. „Aber eine Sache haben Sie vergessen.“


  „Was?“


  „Ich habe im Schulchor gesungen.“


  „Das überrascht mich. Wollten Sie die Mädchen beeindrucken?“


  „Ich singe gern.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben mir immer noch nicht erzählt, mit wem Sie verabredet sind.“


  „Eine Kindheits…freundin.“


  „Das klingt nicht überzeugt.“


  „Eigentlich weiß ich nicht, ob ich sie überhaupt mag, und ich glaube, ihr geht es genauso. Sie macht ständig gehässige Bemerkungen, wie ‚Ich date gerade den fantastischsten Mann. Ich gehe davon aus, dass du immer noch niemanden kennengelernt hast. Außerdem bin ich gerade befördert worden. Arbeitest du immer noch in deinem kleinen, dunklen Forschungslabor?‘ und so weiter und so fort. Am liebsten würde ich ihr manchmal einfach einen Drink über eine ihrer Tausend-Dollar-Handtaschen schütten.“


  „Warum treffen Sie sich mit ihr, wenn Sie sie nicht mögen?“


  „Keine Ahnung. Völlig verrückt, oder? Aber wir sind zusammen aufgewachsen. Wir sind auf die gleiche Privatschule gegangen, hatten zusammen Geigenunterricht. Und unsere Pferde stehen im selben Stall.“


  „Pferde?“


  „Ja. Mein Pferd ist alt und übergewichtig und heißt Seymour, ihres ist ein Araberhengst, der Preise bei Schönheitswettbewerben gewinnt.“


  „Wie heißt er?“


  „Adonis.“


  „Nicht gerade bescheiden.“


  „Kann man wohl sagen. Genauso wenig wie der Hengst. Er ist ein hinterhältiges Tier.“ Cricket blickte zu Elias hoch. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich mit ihm unterhalten konnte wie bisher noch mit keinem Mann. Meistens redete Cricket nur mit Männern, wenn es um wissenschaftliche Themen ging. Einige ihrer Kollegen hatten sie auch schon ausgeführt, aber obwohl die Gespräche mit ihnen intellektuell stimulierend sein mochten, fand Cricket nicht einen dieser Männer auch nur ansatzweise attraktiv. Ganz im Gegenteil zu diesem Fremden mit der gebrochenen Hand. Mit ihm fühlte Cricket sich wohler, als sie sich je mit einem anderen Mann gefühlt hatte. „Warum lassen Sie es zu, dass ich Sie so zuquatsche?“


  „Keine Ahnung. Wir sind die einzigen Gäste in der Bar. Scheint so, als wäre es vorbestimmt, dass wir uns treffen.“


  Elias hatte die Wahrheit gesagt, als er Cricket antwortete, er wisse nicht, weshalb er sich mit ihr unterhalte. Seitdem er vom Krankenhaus suspendiert worden war, hatte er sich ruhelos gefühlt. So ruhelos, dass er es nicht ausgehalten hatte, in seiner vertrauten Umgebung in Miami zu bleiben. Dankbar war Elias der Einladung seiner Geschwister gefolgt, die auf Hideaway Island lebten. Doch jetzt konnte er auch mit ihnen nicht zusammen sein.


  Seine Geschwister waren beide verheiratet. Carlos hatte eine Tochter, und Elias’ Zwillingsschwester Ava war frisch vermählt und so verliebt in ihren Mann, dass Elias beinahe schlecht wurde, wenn er den beiden beim Turteln zusehen musste. Sowohl Carlos als auch seine Schwester waren so glücklich mit ihren eigenen Familien, dass Elias sich als Single manchmal fehl am Platz fühlte.


  Deshalb war Elias heute auch hier ins Restaurant gekommen. Er brauchte dringend einen Tapetenwechsel.


  Cricket war ihm sofort aufgefallen, als sie das Restaurant betreten hatte. Sie war ganz anders als die Frauen, die Elias in Miami kannte, die kurze, sexy Kleidchen trugen und viel Haut zeigten.


  Dabei war Cricket ebenfalls sexy. Allerdings auf eine andere Art. Normalerweise wäre sie überhaupt nicht sein Typ, aber als sie den Raum betreten hatte, waren alle seine Sinne plötzlich in Alarmbereitschaft versetzt worden. Und das verwirrte ihn. Unauffällig hatte er sie ganz genau betrachtet. Ihr kurzes Sommerkleid, das mit großen, stilisierten Blumen bedruckt war. Ihre Beine waren nicht auffallend lang, aber sie waren schön geformt und sehr weiblich. Die Art von Schenkel, die ein Mann im Bett gerne liebkoste. Ihr dichtes Haar fiel ihr in üppigen Locken bis auf die Schultern hinab. Ihre Frisur war weit entfernt davon, modisch oder schick zu sein, doch sie stand ihr. Cricket sah einfach unglaublich süß aus mit ihren großen, glänzenden Augen und den wunderschön geschwungenen, vollen Lippen.


  Und jetzt saß Elias bereits seit zehn Minuten neben ihr und schien unfähig, sich von ihr zu lösen.


  „Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie heute Abend mit dieser Frau verabredet sind, die Sie eigentlich gar nicht mögen?“


  Cricket zuckte mit den Schultern. „Sie hat mich gefragt. Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen, und sie meinte, wir müssten uns mal wieder auf den neuesten Stand bringen. Wahrscheinlich fühlt sie sich gerade nicht gut und braucht jemanden, den sie abwerten kann, damit es ihr besser geht.“


  „Warum lassen Sie sich das gefallen?“


  „Wahrscheinlich besitzt sie kein besonders hohes Selbstwertgefühl, wenn sie das nötig hat. Das verschafft mir seltsamerweise ein gutes Gefühl. Wenn selbst jemand, der so fantastisch aussieht, von Selbstzweifeln geplagt wird, bin ich wahrscheinlich ganz normal.“


  „Jeder hat mal Selbstzweifel.“


  „Sie auch?“


  „Na klar.“


  „Aber bestimmt nicht wegen Ihres Aussehens. Das glaube ich einfach nicht.“


  „Flirten Sie etwa mit mir?“


  Crickets Augen weiteten sich überrascht. „Tue ich das? Das habe ich noch nie gemacht. Mir war nicht mal klar, dass ich das kann.“


  Elias grinste sie wieder an. Wie eigentlich schon die ganze Zeit, seit er neben ihr saß. Er kam sich wie ein Idiot vor, aber es fühlte sich gut an. Und Elias konnte im Moment jede Aufheiterung gebrauchen. Ohne das Krankenhaus war er verloren … leer. „Wenn das nicht Flirten war, wie würden Sie es dann nennen?“


  „Ich war einfach ehrlich.“ Cricket nahm noch einen Schluck von ihrer Margarita. „Vielleicht liegt es an dem Zeug, dass ich heute Abend noch ehrlicher als sonst bin.“ Plötzlich hörten sie beide aus der Entfernung das Klackern von Absätzen, die sich näherten. Elias wusste, dass sein Gespräch mit dieser seltsamen, faszinierenden Frau jetzt beendet war.


  „Ich sollte Sie nicht länger aufhalten. Es war nett, mit Ihnen zu reden, Cricket.“


  „Das finde ich auch, Elias.“


  Er erhob sich und ging zu dem Platz am anderen Ende der Bar, an dem er vorher gesessen hatte. Gerade als er sich setzte, betrat eine Frau den Raum. Cricket hatte recht. Ihre Freundin war schön. Sie war hochgewachsen und schlank, und ihre hellen Augen bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrer samtigen, karamellfarbenen Haut. Ihr Körper war wohlgeformt, ihr langes, glattes Haar schimmerte in verschiedenen Blondschattierungen. Sie war perfekt geschminkt und gekleidet. Und unfassbar langweilig.


  „Hey, Bug!“, sagte sie und schenkte Cricket ein strahlendes Lächeln. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“


  „Hallo, Giselle. Wie geht es dir?“


  „Wunderbar! Ganz toll!“ Jetzt umarmte sie Cricket. „Was für ein niedliches kleines Kleidchen du anhast. An mir würde es fürchterlich aussehen, aber du hast ja noch nie Angst davor gehabt, etwas aus dem Secondhand-Shop anzuziehen“, sagte sie, während die beiden zu einem der Tische unweit der Bar gingen.


  „Das Kleid habe ich nicht im Secondhand-Shop gekauft, sondern in der kleinen Boutique im Zentrum, von der du mir immer erzählst“, erwiderte Cricket und setzte sich hin.


  „Oh.“ Giselle setzte sich Cricket gegenüber. „Führen die da deine Größe? Ich dachte immer, sie hätten nur Kleider bis Größe vierzig.“


  „Doch, sie führen meine Größe“, erwiderte Cricket. Langsam schien sie wütend zu werden.


  „Schön. Dir stehen ein paar Kilo mehr so viel besser als den meisten Leuten, die ich kenne. Ich freue mich, dass in dem Laden auch die üppigeren Frauen berücksichtigt werden.“


  Elias, der alles gehört hatte, wurde immer verärgerter. Seine Nasenflügel bebten. Am liebsten hätte er Cricket gesagt, sie solle die Frau zum Teufel schicken.


  „Jeder sollte das Recht haben, sich hübsch zu kleiden“, erwiderte Cricket leichthin. „Also, was gibt es Neues bei dir? Ich weiß, dass es einen Grund dafür geben muss, dass du mich sehen wolltest.“


  „Es ist einfach schon viel zu lange her. Du bist schließlich eine meiner besten Freundinnen.“


  „Musstest du länger arbeiten? Deine Beförderung scheint dich ordentlich auf Trab zu halten. Du bist fast eine halbe Stunde zu spät. Offenbar hattest du zu viel zu tun, um mir eine Nachricht zu schreiben. Aber ich verstehe das. Schließlich müssen wir Frauen im Beruf ständig unter Beweis stellen, dass wir den Männern in nichts nachstehen.“


  Elias hätte am liebsten applaudiert. Cricket ließ sich nichts gefallen. Das mochte er.


  „Tut mir leid, ich war am Telefon.“ Giselle langte über den Tisch und nahm Crickets Hand. „Also, erzähl mal. Datest du gerade jemanden? Ich bin immer noch mit Arnold zusammen. Und es wird ernst! Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst auch irgendwann jemanden kennenlernen. Frauen können heutzutage noch bis weit in die Vierziger Kinder kriegen.“


  Jetzt reicht’s, dachte Elias. Er erhob sich von seinem Platz an der Bar und lief direkt zu Crickets und Giselles Tisch. Ohne Giselle auch nur eines Blickes zu würdigen, nahm er sanft Crickets Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie mitten auf den Mund. Elias war sich nicht sicher, ob es nicht vielleicht das Dümmste war, was er jemals getan hatte, weil er das starke Begehren, das sofort in ihm aufstieg, nicht verleugnen konnte.


  Für einen Moment hob er den Kopf, blickte Cricket an und küsste sie dann wieder. Dieses Mal legte sie ihre Hand auf seine Wange und erwiderte den Kuss. Allerdings ging sie noch etwas weiter als er. Die Luft schien auf einmal wie elektrisch aufgeladen, so deutlich war die Spannung zwischen ihnen zu spüren.


  „Tut mir leid, dass es später geworden ist“, sagte Elias, als er sich auf den Stuhl neben Cricket fallen ließ. „Ich habe im Restaurant angerufen und die Reservierung fürs Dinner eine halbe Stunde nach hinten verschoben.“


  „Dinner.“ Cricket nickte und grinste ihn verschwörerisch an. „Ich kann’s kaum erwarten.“


  „Hmhm.“ Giselle räusperte sich. „Hallo, ich bin Giselle. Und Sie sind?“


  „Elias.“ Elias nickte mit dem Kopf, reichte ihr allerdings nicht die Hand. „Ich bin Crickets Freund.“


  „Ist er nicht schön?“ Cricket lachte.


  Giselle sah fassungslos aus. „Äh … äh … ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.“


  „Na ja, Elias hat mich angesprochen, und seitdem komme ich nicht mehr von ihm los.“


  „Oh, wie süß“, entgegnete Giselle ungläubig. „Wie schön für dich.“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Und wo arbeiten Sie, Elias?“


  „Ich bin Unfallchirurg.“


  „Hier auf der Insel?“


  „Nein, ich arbeite im Miami Mercy, aber momentan bin ich krankgeschrieben. Ich habe mir das Handgelenk gebrochen.“


  „Mein Partner arbeitet im Vertrieb eines Pharmaunternehmens. Er hat häufig Termine in Ihrem Krankenhaus. Vielleicht kennen Sie ihn.“


  „Bestimmt nicht. Ich spreche nicht mit Pharmavertretern, außer sie liegen blutend vor mir auf dem OP-Tisch.“


  Es herrschte kurzes Schweigen, dann fragte Giselle weiter: „Haben Sie Bug über die Arbeit kennengelernt?“


  „Nein, das war reines Glück. Und seitdem ich sie getroffen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken.“


  Kein Wort davon war gelogen. An einem anderen Tag wäre er vielleicht gar nicht hier gewesen. Oder Cricket wäre ihm nicht aufgefallen, oder er hätte nicht den Drang verspürt, sie gegenüber ihrer biestigen Freundin zu verteidigen. Aber heute war kein anderer Tag, und Elias hatte versucht, auf andere Gedanken zu kommen, um nicht ständig damit zu hadern, dass er nicht arbeiten konnte. Und Cricket brachte ihn auf andere Gedanken.


  „Also ist es ernst zwischen euch? Deine Mutter wird entzückt sein“, bemerkte Giselle. „Wer hätte nicht gerne noch einen Arzt in der Familie.“


  Noch einen Arzt? Cricket hatte Elias erzählt, sie sei keine Ärztin, und Elias hatte ihr geglaubt. Sie war viel offener als die meisten Ärzte, die er kannte.


  „Was meine Mutter denkt, ist egal. Hauptsache, ich bin glücklich, und im Moment bin ich unbeschreiblich glücklich.“


  Giselle runzelte die Stirn. „Ich wollte euch keinesfalls von eurem Date abhalten.“


  „Das tust du nicht. Elias wollte dich gerne kennenlernen.“


  „Ich habe schon so viel von dir gehört.“ Elias nickte, als er Crickets Hand nahm und zu seinen Lippen führte. „Ich möchte alle Freunde von Cricket kennenlernen.“


  „Das ist nett.“ Giselle erhob sich. „Ich treffe gleich noch Arnold und muss schnell los. Es war schön, Sie kennenzulernen, Elias. Cricket, wir telefonieren, ja?“


  „Ja, gerne. Es ist immer schön, wenn wir uns auf dem Laufenden halten.“


  Giselle verließ den Raum. Sobald das Klackern ihrer Absätze verklungen war, wandte Cricket sich zu Elias um. „Was war das denn?“


  „Mir gefällt nicht, wie sie mit dir redet.“ Elias war einfach zum Du übergegangen, weil ihm alles andere nach dem Kuss lächerlich vorgekommen wäre.


  „Ich komme ganz gut alleine klar, weißt du?“ Auch Cricket hielt sich nicht länger mit übertriebener Förmlichkeit auf.


  „Das weiß ich.“


  „Du hast mich geküsst.“


  „Stimmt. Und dann hast du mich geküsst.“


  Cricket hatte weiche, volle Lippen. Perfekt zum Küssen. Elias hätte sich einfach neben sie setzen, ihre Hand halten und so tun können, als wäre er ihr Freund. Doch er hatte sie geküsst. Hatte sie küssen müssen. In dem Augenblick schien es genau das Richtige zu sein. Vielleicht war das einer dieser impulsiven Momente, die seine Vorgesetzte gemeint hatte. Elias hatte keine Sekunde nachgedacht, Crickets Lippen hatten ihn wie magisch angezogen.


  „Magst du Tacos?“


  Elias blinzelte, überrascht über den plötzlichen Themenwechsel. „Ja.“


  „Und Frozen Yogurt?“


  „Ja.“


  „Dann lass dich jetzt von mir kulinarisch verwöhnen“, entgegnete Cricket grinsend. „Oder vielmehr von mir mit Fertiggerichten versorgen und unterhalten.“


  „Du bist so komisch“, sagte Elias wieder und schüttelte den Kopf. „Aber ich esse liebend gern Tacos und Frozen Yogurt mit dir.“


  2. KAPITEL


  Hideaway Island war eine dieser kleinen paradiesischen Inseln in Küstennähe. Cricket hatte ihre Kindheit in Miami verbracht und war später als junge Erwachsene nach New York gezogen. Aber sie hatte jeden Sommer hier auf der Insel gewohnt. Hierher kam sie, um ihre Batterien aufzuladen, und heute fühlte sie sich energiegeladen wie nie zuvor.


  Neben ihr spazierte ein attraktiver Mann den Strand entlang. Elias war barfuß, die Hosenbeine hatte er hochgekrempelt. Immer wieder betrachtete er die atemberaubende Landschaft, die sie umgab. Cricket konnte ihm das nicht verdenken. Hideaway Island musste einer der schönsten Flecken auf Erden sein. Besonders in der Dämmerung, wenn der Himmel sich rosa und orange färbte und eine leichte Brise den salzigen Duft des Meeres an Land trug.


  Sie hatten sich an einem der Stände an der Strandpromenade etwas zu essen besorgt und auf einer Bank gegessen, bevor sie zu ihrem Spaziergang aufgebrochen waren. Cricket fühlte sich wohl in Elias’ Gegenwart. Sie musste verrückt sein. Schließlich war er ein vollkommen Fremder, den sie gerade erst in einer Bar getroffen hatte! Er konnte ein Serienkiller oder Betrüger sein. Cricket hatte selbst gesehen, wie leicht es ihm gefallen war, Giselle anzulügen. Dennoch, sie vertraute ihm. Elias strahlte Sicherheit aus.


  Und außerdem hatte er sie geküsst. Cricket war schon vorher geküsst worden, doch sein Kuss war der süßeste gewesen, weil er sie so überrascht hatte. Elias hatte ihr gar keine Zeit gelassen, unsicher zu werden. Und sie hatte sich einfach küssen lassen. Und hatte ihn zurückgeküsst. Das Gefühl war so unbeschreiblich gewesen, dass Cricket es unbedingt noch einmal erleben wollte. Und zwar noch in dieser Nacht.


  Bevor ihre Vernunft wieder die Kontrolle übernahm und ihr den Spaß verdarb.


  „Lebst du auf der Insel, oder bist du nur zu Besuch?“, fragte sie neugierig.


  „Zu Besuch. Ich habe Familie hier. Wir beide haben uns heute Abend nur kennengelernt, weil ich auf der Flucht vor ihnen war.“


  „Keine Frau und Kinder, hoffe ich?“


  „Nein.“ Elias legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie liefen weiter. Das fühlte sich gut an. Sein Körper war so groß und kräftig, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Cricket sich zierlich und beschützt und angenommen, so, wie sie war.


  „Keine Kinder, keine Frau und auch keine Freundin. Ich bin Single. Meine Schwester ist frisch verheiratet, und es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt, als mit zwei Verliebten rumzuhängen.“


  „Ich kann mir schon Schlimmeres vorstellen.“


  Elias seufzte. „Ich mag den Mann meiner Schwester wirklich gerne. Ich hätte ihn und keinen anderen für sie ausgewählt.“


  „Aber?“


  „Wir sind Zwillinge. Wir haben an der gleichen Universität studiert und waren Nachbarn, bis sie ihr Haus in der Stadt verkauft hat. Früher hat sie mich jeden Tag angerufen. Wir standen uns sehr nahe.“


  „Tut ihr das jetzt nicht mehr?“


  „Doch, aber es ist anders. Ihr Mann steht nun an erster Stelle, was auch richtig ist. Trotzdem fehlt sie mir.“


  Cricket strich ihm über den Rücken, und Elias blickte zu ihr hinunter und grinste verlegen.


  „Wenn du das jemals irgendwem erzählst, bring ich dich um.“


  „Schon verstanden. Männer wollen nicht, dass irgendjemand mitkriegt, dass sie auch Gefühle haben.“


  „Und ich bin ein sehr männlicher Mann“, erwiderte Elias und ließ seine ohnehin schon tiefe Stimme noch eine Oktave tiefer sinken. „Ich habe mir das Handgelenk gebrochen und bin gleich am nächsten Tag wieder zur Arbeit gegangen.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Nein. Es hat höllisch wehgetan. Ich bin sicher, dass ich geweint habe und dann ohnmächtig geworden bin.“


  Cricket lachte laut auf. „Das glaube ich auch nicht.“


  „Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie mein Bruder geflucht hat und sagte, dass meine Mutter bestimmt sofort in die Staaten fliegen und ihm den Kopf abreißen wird.“


  „Deine Mutter lebt nicht hier?“


  „Nein, in Costa Rica. Nach dem Tod meines Vaters ist sie dort hingezogen.“


  „Oh.“ Cricket schwieg einen Moment. „Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Es ist schon lange her.“


  Sie liefen noch eine Weile schweigend nebeneinander her, bis eine Reihe von Häusern, die direkt am Strand lagen, in Sicht kam. „Mein Haus ist das da“, sagte Cricket und zeigte auf eines.


  „Wirklich?“ Elias sah zu dem Strandhaus und dann wieder zu ihr. „Es sieht hübsch aus.“


  „Es ist hübsch. Soll ich es dir zeigen?“ Cricket wollte nicht, dass der wundervolle Abend mit Elias jetzt schon endete. Es war noch nicht einmal zwanzig Uhr.


  „Ja, sehr gerne.“


  Ihr Herz schlug schneller, als sie schweigend den Pfad entlanggingen, der zur Haustür führte. Nie zuvor hatte sie sich von einem Mann so angezogen gefühlt wie von Elias. Alle ersten Dates waren bisher immer ein Albtraum gewesen. Sie erfüllten Cricket für gewöhnlich mit Panik. Doch mit Elias war alles anders. Ihn hatte sie zufällig getroffen, sodass sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich Gedanken zu machen. Mit ihm lebte Cricket einfach im Moment. Es war wunderbar.


  „Wow“, entfuhr es Elias, als er Cricket durch die Haustür folgte.


  Das Strandhaus war ein echtes Kleinod. Crickets Eltern hatten es ihr geschenkt, als sie ihren zweiten Doktortitel erhalten hatte, doch sie wusste, dass es die Idee ihres Vaters gewesen war. Eigentlich war es ein zu großzügiges Geschenk, doch Crickets Vater liebte sie über alles und wusste genau, wie viel ihr die Sommer ihrer Kindheit auf der Insel bedeutet hatten. Für ihn war es eine Kleinigkeit gewesen, ihr dieses Geschenk zu machen, selbst wenn ihre Mutter es übertrieben fand.


  Immerhin war Cricket die Erbin eines der bedeutendsten Vermögen der Welt.


  „Ich weiß, dass es im Moment noch etwas kahl wirkt. In letzter Zeit konnte ich nicht oft hier sein.“


  „Wo warst du denn?“, fragte Elias, während er sich umsah.


  „Mein Labor war in Boston, aber ich musste ziemlich viel reisen.“


  „Du hast vorhin Forschung erwähnt. Was genau erforschst du denn?“


  Cricket zögerte einen Moment. Ihr Beruf war weder sexy noch romantisch, doch sie war stolz auf das, was sie tat. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, sie dürfe sich ihrer Intelligenz niemals schämen, doch im Laufe der Zeit hatte Cricket begriffen, dass Männer nicht zwangsläufig darauf standen, mit einer Frau auszugehen, die zwei Doktortitel besaß. „Ich betreibe medizinische Forschung.“


  „Du hast einen Doktor?“, fragte Elias und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Ich befürchte, ich habe sogar zwei davon.“


  Ein unglaublich verführerisches Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Dann nahm Elias ihr die Handtasche ab und ließ sie auf den Boden fallen, bevor er Cricket in seine Arme zog und sie wieder küsste. Er öffnete seine Lippen und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Ihre Knie wurden weich, und Elias zog Cricket näher an sich heran. Groß und sexy. Das waren die Wörter, die Cricket zu ihm einfielen. Er roch nach salziger Meeresluft, Aftershave und Vanille. Sein Duft machte sie ganz trunken.


  „Sag mir, dass ich gehen soll“, flüsterte er an ihren Lippen. „Sag es jetzt. Sag mir, dass ich gehen soll.“


  „Das kann ich nicht. Ich will nicht, dass du gehst.“


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Elias zog ihr die leichte Strickjacke aus und küsste die empfindliche Stelle, wo ihre Schulter und ihr Hals ineinander übergingen.


  Cricket stöhnte leise auf, als Elias die Hände unter den Saum ihres Kleides gleiten ließ und die Rückseite ihrer Oberschenkel streichelte. „Du bist so schön“, raunte er.


  Sie suchte seine Lippen, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn so leidenschaftlich, wie sie nie zuvor jemanden geküsst hatte. Sie spürte, wie sich seine Erektion an ihren Bauch drückte, und hatte das Gefühl, vor Lust zu zerfließen. Sie hatte erst einen festen Freund in ihrem Leben gehabt. Ein wunderbarer, sanfter Mann, mit dem sie gerne den Rest ihres Lebens verbracht hätte, doch niemals hatte er derartige Gefühle in ihr ausgelöst. Niemals hatte er sie so begehrt, wie Elias sie begehrte.


  „Zeig mir dein Schlafzimmer.“


  Sie nahm seine Hand, und Elias zuckte zusammen.


  „Oh, tut mir leid!“


  „Macht nichts. Wenn du mich küsst, wird es besser.“ Er küsste sie leicht auf den Mund.


  „Wann hast du zum letzten Mal ein Schmerzmittel genommen?“


  „Heute Morgen. Aber mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.“


  „Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich will nicht, dass du Schmerzen hast.“


  „Wenn du mir dein Bett zeigst, verspreche ich dir, dass jeder Schmerz vergessen ist.“


  Sie lächelte ihn an, nahm seine andere Hand und zog ihn hinter sich her in das an ihr Schlafzimmer angrenzende Bad. Der großzügig geschnittene Raum war luxuriös. Neben der riesigen mattschwarzen Badewanne gab es noch eine Regendusche, und das große Fenster bot einen Blick auf das Meer.


  „Dieses Badezimmer ist größer als mein Schlafzimmer“, flüsterte Elias. „Ich hätte nichts dagegen, hierzubleiben.“


  „Kein Problem.“ Cricket ging zum Medizinschrank und suchte nach einem Schmerzmittel. Dabei fiel ihre Pillenpackung aus einem der Regale.


  „Also müssen wir uns darum keine Sorgen machen“, bemerkte Elias, bevor er von hinten an Cricket herantrat und den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Ausgerechnet heute hatte sie die denkbar hässlichste Unterwäsche angezogen. Einen beigefarbenen halterlosen BH und einen weißen Baumwollslip. Nicht im Traum hätte sie gedacht, sich jemals in so einer Situation zu befinden. Sie besaß nicht einmal sexy Dessous. Doch Elias schien das vollkommen gleichgültig zu sein. Er öffnete den Verschluss ihres BHs und umfasste eine ihrer Brüste mit seiner unverletzten Hand.


  Cricket schluckte, vergaß fast, womit sie eigentlich gerade beschäftigt gewesen war. Richtig, Schmerzmittel suchen. Sie nahm das Fläschchen und schloss die hohe verspiegelte Tür des Schranks. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild, und sie hätte sich fast nicht wiedererkannt. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, der Mund leicht geöffnet, die Lippen geschwollen vom Küssen. Hinter ihr stand ein ungemein attraktiver Mann, der sie so begehrlich ansah, dass ihre Knie weich wurden.


  Doch die auffälligste Veränderung war der Ausdruck ihrer Augen. Sie sprühten förmlich vor Verlangen. Cricket hätte nie gedacht, dass sie so aussehen konnte. Es passte nicht zu dem Bild, das sie von sich selbst hatte.


  „Siehst du, wie sexy du bist?“, fragte Elias.


  Auf wackligen Beinen ging sie zum Waschbecken, füllte ein Glas mit Wasser und gab es ihm zusammen mit zwei Schmerztabletten. Dann lief sie ihm voraus ins Schlafzimmer.


  In diesem Moment fühlte sie sich wohler in ihrem Körper als je zuvor. Sie kam sich schön und begehrenswert vor. „Setz dich“, forderte sie Elias auf und deutete auf ihr Bett. Er gehorchte und verzog seine Lippen zu dem sexy Grinsen, das sie immer unwiderstehlicher fand. Langsam knöpfte sie sein Hemd auf. Sie hatte vorher gewusst, dass Elias in Form war, weil sie seine harten Muskeln gespürt hatte, als sie sich an ihn gelehnt hatte. Doch jetzt sah Cricket ihn in seiner ganzen Pracht. Glatte braune Haut, durchtrainierte Bauchmuskeln und eine breite Brust.


  „Ich mag Frauen, die die Führung übernehmen“, sagte er und stellte das Wasserglas auf den Nachttisch, bevor er Cricket an sich heranzog. „Habe ich dir schon gesagt, wie unwiderstehlich dein Hintern ist?“ Er umfasste ihren Po und schob dann sanft den Slip von ihren Hüften.


  „Nein, aber eine Lady freut sich immer über ein Kompliment.“ Damit streifte sie sein Hemd von seinen Schultern und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Dann zog sie ihm auch diese und die Boxershorts aus.


  Elias zog Cricket an sich, sie spürte seine heiße, nackte Haut an ihrem Körper. „Du bist wunderschön.“ Seine Stimme war heiser und atemlos. Er strich mit seiner Hand über ihren Rücken. „Alles an dir erregt mich. Wir müssen einen Gang runterschalten, sonst blamiere ich mich noch.“


  „Ich verspreche dir, dass du dich vor mir nie blamieren wirst.“


  Er rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. „Ich will dich berühren.“ Cricket fühlte seine Erektion zwischen ihren Schenkeln.


  „Ich will, dass es lange dauert.“ Er küsste sie, so langsam und tief, dass sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Rede mit mir. Erzähl mir von dir.“


  „Als Kind hatte ich eine Katze namens Sophie. Sie war fett und orange, und ich habe sie über alles geliebt. Du bist dran.“


  „Mein großer Bruder hat immer schon Baseball gespielt, aber ich finde den Sport total langweilig und habe immer nur die Spiele angeschaut, bei denen er mitgespielt hat.“ Er küsste sie hinter dem Ohr und streichelte ihre Hüfte. „Das ist ein tiefes, dunkles Geheimnis, das du niemals jemandem verraten darfst.“


  „Verstehe. Wunderbares Material, um dich zu erpressen.“


  „Erzähl mir noch etwas“, flüsterte Elias.


  Auf einmal wurde sie nervös. Bisher war ihr alles wie ein verrückter, schöner Traum vorgekommen, doch jetzt lag Elias in ihrem Bett. Sie hatte es längst abgeschrieben, jemals mit einem Mann zusammen zu sein.


  Elias musste die Angst in ihrer Stimme bemerkt haben, denn er rollte sich von ihr hinunter, legte sich neben sie und sah sie an. „Du bist verheiratet. Du wohnst hier eigentlich mit deinem Mann, und der kommt gleich mit einem Gewehr reingestürmt.“


  „Nein! Natürlich nicht.“


  „Freund?“


  „Wieder daneben.“ Cricket zögerte. „Nein. Ich bin noch Jungfrau.“


  „Wie bitte?“ Sie log, sie musste lügen. Cricket war ihm definitiv ein Rätsel. Sie war seltsam, eine Intellektuelle, und wahrscheinlich um einiges klüger als er. Gleichzeitig war sie so unglaublich lustig und süß, und dazu versteckte sie die Figur einer Sexbombe unter ihrem niedlichen Sommerkleidchen und der biederen Strickjacke.


  Cricket war eine Sexgöttin, und Elias konnte sich glücklich schätzen, dass sie ihn mit in ihr Bett genommen hatte. Und jetzt will sie mir erzählen, dass sie noch nie mit einem Mann zusammen war? dachte er ungläubig.


  „Du küsst nicht wie eine Jungfrau.“


  „Ich bin auch nur im technischen Sinn eine.“


  „Das musst du mir erklären.“


  „Ich war fünf Jahre lang mit einem Mann zusammen, der mit einer … Beeinträchtigung geboren wurde. Er konnte nicht … du weißt schon. Das war kein Problem, weil mir Sex nie besonders wichtig war und er mich … anders entschädigt hat. Aber vor drei Jahren haben wir Schluss gemacht, und seitdem bin ich mit keinem Mann so weit gegangen wie mit dir.“


  „Wolltest du nicht? Du musst einen Mann doch nur ansehen, und er will dich.“


  „Ich will dich.“ Sie strich über seine Wange und küsste ihn zärtlich.


  Auch er wollte sie, und eigentlich hätte ihre Enthüllung ihn erschüttern müssen. Doch er stellte überrascht fest, dass er sie jetzt nur noch mehr begehrte. Danach verlangte, der erste Mann zu sein, der ihren Körper ganz in Besitz nahm. „Danke, dass du es mir gesagt hast.“


  „Du gehst jetzt nicht, oder? Das wäre mein Ende.“


  „Natürlich gehe ich jetzt nicht. Ich kann und will nicht.“


  Sie seufzte erleichtert. Sie überraschte ihn immer mehr. Offenbar war ihr gar nicht klar, wie unfassbar sexy sie war. Rund und kurvig. Zum Anbeißen. Mit ihr zu schlafen, war mehr als ein Wunsch. Es war ein unbezwingbares Verlangen. Zum ersten Mal, seitdem er sich das Handgelenk gebrochen hatte, fühlte Elias sich nicht leer. Er ließ seine unverletzte Hand zwischen ihre prallen, festen Schenkel wandern, streichelte sie. Dann küsste er Cricket. Sie streckte sich seiner Berührung entgegen, öffnete sich ihm. Er stöhnte auf.


  Heute Nacht musste er mit ihr schlafen! Zwischen ihnen war alles so schnell gegangen. Normalerweise ließ er es langsamer angehen. Genoss es, eine Frau zu verführen. Doch Cricket erregte ihn dermaßen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so sehr angezogen. Es war mehr als reines Begehren. Er fühlte sich, als müsste er sterben, wenn er sie nicht haben konnte.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, drang er in sie ein. Er keuchte laut auf und zwang sich dazu, sich zurückzuhalten. „Tue ich dir weh?“, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


  „Himmel, nein, gar nicht.“ Cricket schlang die Schenkel um seine Hüften und zog ihn ganz eng an ihren Körper. „Gib mir mehr.“


  Elias bewegte sich rhythmisch und kontrolliert. Immer wieder küsste er sie, küsste sie lange und leidenschaftlich, während er ihren Körper in Besitz nahm. Er streichelte sie überall, achtete darauf, was sie mochte. Die Augen hielt er geöffnet, wollte ihr Gesicht sehen. Niemals würde er diese Nacht vergessen, denn er war sicher, dass er nie wieder etwas auch nur annähernd so Perfektes erleben würde.


  „Elias …“ Cricket krallte die Fingernägel in seinen Rücken. Er spürte, wie ihr Körper unter ihm bebte, und er ließ sich mit ihr auf den Gipfel der Lust treiben.


  „Danke“, flüsterte sie einige Minuten später. „Danke.“


  „Danke, dass ich derjenige sein durfte.“ Er küsste ihren Hals, bevor er den Kopf hob und sie ansah. Ihre Wangen waren rot, sie war ganz erhitzt, schien innerlich zu leuchten. Glücklich lächelte sie ihn an. Er hatte nie in seinem Leben eine schönere Frau gesehen, und er wollte, dass der Moment noch länger andauerte. „Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?“


  „Ja, sehr gerne. Nichts lieber als das.“


  3. KAPITEL


  „Hast du dich gestern Abend mit Freunden getroffen?“, fragte Ava, Elias’ Zwillingsschwester, am darauffolgenden Abend, als sie zusammen auf der Terrasse ihres Hauses saßen, das sie mit ihrem Mann gekauft hatte.


  „Ja“, log Elias und wusste selbst nicht, warum er nicht die Wahrheit sagte. Normalerweise verbarg er nichts vor seiner Schwester, aber die letzte Nacht wollte er ganz für sich behalten.


  Cricket war nicht irgendeine Frau. Er war der erste Mann, der mit ihr geschlafen hatte, und den ganzen Morgen hatten sie damit verbracht, sich wieder und wieder zu lieben. Ich mag sie richtig gerne, dachte er. Doch er war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er sich gerade in einem komischen Gemütszustand befand. In Miami wäre sie ihm wahrscheinlich nicht mal aufgefallen, doch sie hatten sich hier getroffen, und es war definitiv kein normaler One-Night-Stand gewesen.


  Er wollte sie wiedersehen, wieder mit ihr zusammen sein. Doch als er sie heute Morgen zum Abschied geküsst hatte, hatte er weder nach ihrer Telefonnummer gefragt noch vorgeschlagen, sich noch einmal zu treffen. Er hatte sich einfach umgedreht und war gegangen.


  In ihren Augen hatte keine Hoffnung oder Erwartung gelegen. Sie hatte sich lediglich bei ihm bedankt, ihn sanft geküsst und zum Abschied gewinkt. Das mochte er an ihr. Wenn sie versucht hätte, aus dem One-Night-Stand eine Beziehung zu machen, hätte ihn das abgeschreckt.


  Doch sie schien das selbst nicht zu wollen, und er war ganz sicher nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Ob er es allerdings bei einer gemeinsamen Nacht belassen konnte, wusste er auch nicht.


  „Freut mich, dass du dich amüsiert hast. Willst du dich noch mal mit ihnen treffen?“


  „Darüber habe ich gerade nachgedacht. Vielleicht gehe ich einfach ein paar Tage zu Carlos.“


  „Hast du schon die Nase voll von mir?“


  „Nein … ein bisschen. Doch, eigentlich schon. Es ist ein Wunder, dass dir und deinem Mann noch nicht die Lippen abgefallen sind, so viel wie ihr euch küsst. Obwohl Carlos und Virginia auch nicht viel besser sind.“


  „Natürlich nicht.“ Ava lächelte. „Du wirst schon selbst sehen, wie es ist, wenn es dich richtig erwischt. Dann wirst du es genauso machen.“


  „Gott bewahre.“


  „Da kannst du Gott anrufen, soviel du willst, man kann einfach nichts dagegen tun.“


  Er ließ das Thema ruhen. „Ich hatte aber auch überlegt, bald nach Miami zurückzufliegen. Vielleicht reise ich ein bisschen. Besuche Mum.“


  „Länger als drei Tage hältst du das sowieso nicht aus. Fünf Frauen in einem Haushalt. Die werden dich zu Tode verwöhnen.“


  „Du hast wahrscheinlich recht“, stimmte er zu. Seine Mutter und seine Tanten würden ihn mit ihrer Zuwendung förmlich überschütten. Doch ihm war klar, dass er irgendwohin verschwinden musste, denn sonst würde er auf jeden Fall wieder bei der Frau vor der Tür stehen, die, seit er sie getroffen hatte, ununterbrochen seine Gedanken beherrschte.


  Cricket saß am Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer und starrte auf den leeren Bildschirm ihres Computers. Eigentlich sollte sie schreiben. Schließlich hatte sie sich von der Arbeit beurlauben lassen, um ihr nächstes Buch zu verfassen. Sie hatte einen Doktortitel in Anthropologie, den anderen in Biologie. Die vergangenen zehn Monate hatte sie in Indien und Afrika damit verbracht, isolierte Völker und die Krankheiten, an denen sie litten, zu erforschen. Ihre Notizbücher waren gefüllt, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, anzufangen. Alles, woran Cricket denken konnte, war Elias. Zwei Tage waren jetzt seit ihrer traumgleichen, fantastischen Begegnung vergangen.


  Nur der Anruf ihrer Mutter, Dr. Frances Lundy, der brillanten Unfallchirurgin, hatte sie kurz auf andere Gedanken gebracht. Ihre Mutter und ihr Vater Jerome, der nicht nur das erfolgreichste Smartphone der letzten Dekade auf den Markt gebracht hatte, sondern die Patente für eine Vielzahl weiterer bahnbrechender technischer Entwicklungen besaß, wollten Cricket unbedingt sehen. Da beide immer sehr beschäftigt waren, planten sie gerne im Voraus, und schließlich hatten die drei einen Termin gefunden und sich in einigen Wochen im Lieblingsrestaurant ihrer Mutter in Miami verabredet. Sobald das Gespräch beendet war, wanderten Crickets Gedanken jedoch sofort wieder zu Elias.


  Sie konnte nicht aufhören daran zu denken, wie gut er sich angefühlt hatte. Allein der Gedanke daran erregte Cricket sofort.


  Natürlich wusste sie, dass Elias nicht auf der Suche nach einer Affäre oder einer Beziehung war, doch sie wusste auch, dass sie ihn unbedingt wiedersehen wollte. Dasselbe hatte sie noch von keinem anderen Mann behaupten können.


  Plötzlich klingelte es an der Tür. Verwirrt warf Cricket einen Blick auf die Uhr. Noch nicht einmal elf, und sie erwartete niemanden. Auf der Insel bekam sie üblicherweise keinen Besuch. Die meisten ihrer Freunde waren ebenfalls Akademikerinnen und Akademiker, die überall auf dem Globus verteilt lebten.


  Cricket überlegte immer noch, wer gerade geklingelt haben könnte, während sie sich auf den Weg zur Haustür machte.


  Als sie die Tür öffnete, machte ihr Herz einen Satz. Ach was, einen Salto. Vor Aufregung wurde ihr Hals ganz trocken. Auf dem Tritt vor ihrer Tür stand Elias. Er war noch schöner als in ihrer Erinnerung und schien fast etwas verlegen zu sein.


  „Hi“, brachte Cricket schließlich atemlos hervor. Sie konnte nichts gegen ihre starke körperliche Reaktion tun. Konnte nicht verbergen, welche Wirkung er auf sie hatte. Niemals hätte sie damit gerechnet, Elias wiederzusehen, doch hier stand er auf ihrer Türschwelle.


  „Hi. Ich weiß, dass es noch früh ist, aber ich hatte gehofft, dass ich dich zum Lunch einladen darf.“


  Cricket zog ihn am Arm ins Haus hinein.


  „Ich hätte anrufen sollen, aber ich hatte deine Nummer nicht.“


  Cricket lächelte. Elias wirkte gerade wirklich sehr verunsichert, und das amüsierte sie. Er war so ein umwerfend gut aussehender Mann, und allein bei seinem Lächeln fielen die Frauen bestimmt reihenweise in Ohnmacht. Und dennoch verhielt er sich gerade so, als ob Cricket ihm jeden Moment einen Korb geben könnte.


  Seine Unsicherheit tat ihr gut. Als sie die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, ging sie auf Elias zu, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leicht auf den Mund. „Du willst mich also ausführen?“


  „Ja.“ Er fuhr mit den Händen ihren Rücken hinauf, was sie gleichzeitig als beruhigend und erregend empfand. „Sehr, sehr gerne.“


  „Warum willst du mich ausführen? Weil du noch mal mit mir schlafen willst? Wir haben schon miteinander geschlafen. Du solltest wissen, wie sehr ich es genossen habe.“ Sie küsste seinen markanten Kiefer.


  „Ich mag dich, Cricket … ich will, dass du weißt, dass es mir nicht nur um Sex geht. Ich habe dich entjungfert. Das bedeutet mir etwas. Du hast mir ein einzigartiges Geschenk gemacht, und ich will nicht, dass du an unsere gemeinsame Nacht zurückdenkst und etwas bereust.“


  Plötzlich hatte Cricket Schmetterlinge im Bauch, und in diesem Moment wusste sie, dass sie sich ein bisschen in Elias verliebt hatte. Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn mit aller Leidenschaft. „Mein Schlafzimmer. Jetzt sofort.“


  „Zuerst Lunch.“ Er rührte sich nicht von der Stelle, aber er küsste sie lang und innig. „Ich bin mit der Absicht hergekommen, dich zum Lunch einzuladen, nicht, um mit dir zu schlafen.“


  „Ich sehe unmöglich aus.“ Sie küsste seinen Hals. „So kann ich das Haus nicht verlassen.“


  „Für mich siehst du zum Anbeißen aus.“


  „Ich sollte ein Bad nehmen. Ein schönes, heißes Schaumbad. Bist du dabei?“


  „Dir kann ich nichts abschlagen.“


  Sie führte ihn ins Badezimmer, wandte sich zu ihm um und sah ihn einen Moment lang schweigend an. Unfassbar, dass er wirklich hier ist, dachte sie. Die ganze Zeit hatte sie an ihn denken müssen. Sie hätte sich nicht träumen lassen, wieder von ihm berührt zu werden. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  „Zieh dich aus. Seit zwei Tagen kann ich an nichts anderes als an deinen fantastischen Körper denken“, sagte er.


  Sie entledigte sich ihres Trägerhemds und des Baumwoll-BHs, den sie darunter trug. Sie hatte keine Ahnung, wie man sexy sein sollte. Sie hatte sich nie zuvor sexy gefühlt, doch mit Elias war das anders. Zum ersten Mal fühlte sie sich weiblich, sinnlich und glücklich. „Jetzt bist du dran.“


  Als er sein Hemd auszog und ihr Blick auf sein Sixpack fiel, wurde ihr Mund ganz trocken. Wie konnte ein Mann nur so unverschämt gut aussehen!


  „Du bist wieder dran.“ Seine Stimme klang heiser.


  Sie grinste und wandte ihm den Rücken zu, als sie sich aus ihren Shorts herauswand. Sie hörte ihn hinter sich aufstöhnen. Offenbar gefiel ihm der Anblick ihres Hinterns. Sie trieb es noch einen Schritt weiter und lehnte sich über den Badewannenrand, um das Wasser einlaufen zu lassen.


  „Willst du mich um den Verstand bringen?“


  Sie hörte, wie er hinter ihr den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Schuhe von den Füßen abstreifte.


  „Bleib so.“ Sie fühlte, wie er sich ihr näherte. Dann spürte sie seine Hände auf ihren Hüften. Instinktiv schob sie sich ihm entgegen und nahm ihn in sich auf. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, wie er langsam in sie hinein- und wieder hinausglitt. Er sagte ihren Namen. Wieder und wieder. Sie spürte, wie sehr er sie begehrte, außer sich war vor Verlangen nach ihr. Nie hätte sie gedacht, jemals etwas Derartiges zu erleben, doch dieser Mann war ein unerwartetes Geschenk.


  „Bitte, Cricket, komm für mich. Du fühlst dich so gut an. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.“


  Er musste sie nicht bitten, denn ihr Körper wurde bereits von Wellen der Lust erfasst. Elias stöhnte einmal laut auf, dann spürte sie, wie auch er den Höhepunkt erreichte. Als er sich einige Augenblicke später wieder etwas gefangen hatte, zog er sie hoch, drehte sie zu sich herum und küsste sie leidenschaftlich. „Bitte entschuldige“, flüsterte er heiser. „Du hast mich so heiß gemacht, aber ich hätte dich nicht einfach so überfallen dürfen. Du bist sexuell noch unerfahren, und ich hätte warten müssen, bis wir im Bett sind.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Sex mag etwas Neues für mich sein, aber mit Sexualität bin ich vertraut.“


  „Das war das Seltsamste, was mir je eine nackte Frau gesagt hat“, erwiderte er grinsend.


  „Ich bin eben ein Nerd. Da kann ich nichts dran ändern.“


  „Du bist der schönste Nerd der Welt.“


  „Du verstehst es wirklich, einer Frau das Gefühl zu geben, dass sie geschätzt wird.“ Sie küsste ihn schnell, bevor sie sich umwandte, die Temperatur des Badewassers kontrollierte und eine ordentliche Portion von ihrem exquisiten Badeschaum hinzufügte. „Ich wette, dass du schon viele Frauen abgeschleppt hast.“


  „Überhaupt nicht.“ Er stellte das Wasser ab und stieg in die Wanne. Er stöhnte genüsslich auf und hielt ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie, folgte ihm und lehnte sich an ihn. Dann schloss sie die Augen.


  So musste es im Himmel sein. Das heiße Wasser, der zart duftende Schaum. Elias’ durchtrainierte, breite Brust in ihrem Rücken, seine starken Arme, die sie umfingen. „Wie kommt’s?“


  „Ich gehe wenig aus, weil mein Job es nicht zulässt.“


  „Was machst du eigentlich beruflich? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.“


  „Doch. Als Giselle mich gefragt hat. Ich bin Unfallchirurg am Miami Mercy.“


  Crickets gesamter Körper spannte sich an. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. Ihre Mutter war dort Chefärztin. Das hieß, sie war seine Vorgesetzte.


  „Was ist los?“ Elias fuhr mit den Fingerspitzen ihren Arm entlang. „Magst du keine Chirurgen?“


  „Nein, Chirurgen sind toll. Ich dachte nur, dass du gelogen hättest, um Giselle zu beeindrucken.“


  „Nein. Ich habe mir das Handgelenk gebrochen und bin krankgeschrieben. Meine Vorgesetzte hat mir sogar Hausverbot im Krankenhaus erteilt.“


  „Hausverbot?“ Ihre Frage klang mehr nach einem Krächzen. Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ihre Mutter hatte ihr von Elias erzählt. Sie war so wütend gewesen. Ein junger, brillanter Chirurg, der so dumm gewesen war, sich bei irgendeiner blödsinnigen Freizeitaktivität die Hand zu brechen. Cricket wusste, dass ihre Mutter wirklich außer sich vor Wut gewesen sein musste, denn im Allgemeinen sprach sie selten über ihre Arbeit.


  Geistesabwesend nahm Cricket seine verletzte Hand in ihre und hauchte einen Kuss darauf. „Du liebst deine Arbeit, oder?“


  „Ohne sie fühle ich mich fast ein bisschen verloren“, gab er zu. Er küsste sie auf die Schulter. Es war unglaublich, wie wohl er sich mit Cricket fühlte. Er war erschöpft, weil er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, denn er hatte unentwegt an sie denken müssen. Niemals zuvor hatte eine Frau ähnliche Gefühle in ihm ausgelöst.


  Das lag sicherlich daran, dass er in den vergangenen fünfzehn Jahren kaum etwas anderes als seine Karriere im Blick gehabt hatte. Selbst in der Highschool hatte er sich angestrengt, gute Noten zu erzielen, um später Medizin studieren zu können. Und seitdem er krankgeschrieben war, hatte sein Beruf ihm so gefehlt, dass es fast nicht auszuhalten war. Erst in den Armen dieser wunderschönen, sinnlichen Frau fühlte er sich wieder besser, und er fragte sich, wie er es so lange ohne sie ausgehalten hatte.


  „Was hat dich dazu bewegt, Chirurg zu werden? Und erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du Menschen helfen willst.“


  „Nein, eigentlich bin ich Arzt geworden, weil mein Vater immer davon geträumt hat, Arzt zu werden. Aber bevor er aufs College gehen konnte, starb sein Vater, und er musste einen Job annehmen, um die Familie zu ernähren.“


  „Er muss so stolz auf dich gewesen sein.“


  „Leider hat er nicht mehr miterlebt, wie ich meinen Abschluss gemacht habe. Er hatte einen Herzinfarkt, als ich noch auf der Uni war.“


  Er wusste nicht, weshalb er das Bedürfnis hatte, Cricket davon zu erzählen. Über den Tod seines Vaters sprach er sonst nie. An dem Tag war er bei ihm gewesen. Niemals würde er das schmerzverzerrte Gesicht seines Vaters vergessen, als er sich im Todeskampf gewunden hatte.


  Cricket drehte sich zu ihm, legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. „Ich sage nicht wieder, dass es mir leidtut.“ Sie küsste ihn. „Es gibt keine Worte für so einen Verlust.“


  „Du bist süß.“ Elias hatte das Gefühl, sie schon ewig zu kennen, obwohl sie eigentlich eine Fremde war, die er erst vor drei Tagen getroffen hatte. Doch er musste sich eingestehen, dass er sie mochte. Vermutlich sogar mehr, als gut für ihn war.


  „Dreh dich wieder um.“


  „Warum? Schaust du mir nicht gerne in die Augen?“


  „Doch, sehr sogar, aber dein Hintern guckt aus dem Wasser, und das lenkt mich ab.“


  Sie grinste und küsste ihn, bevor sie tat, worum er sie gebeten hatte. „Es gefällt mir, dich abzulenken. Das ist neu für mich.“


  „Unvorstellbar. Du bist so sexy. Du wirst bestimmt die ganze Zeit angemacht.“


  „Ich untersuche, wie sich ansteckende Krankheiten in isolierten Völkern ausbreiten. Wenn ich einem normalen Typen im Club oder einer Bar erzähle, dass ich beobachtet habe, was ein Virus mit dem Gehirn eines Patienten macht, sucht er das Weite.“


  „Neurochirurgie hat mich schon immer fasziniert, obwohl ich leider noch nicht die Gelegenheit zu einer Hirnoperation hatte. Aber es steht auf meiner Liste.“


  Cricket lachte. „Auch wenn es dich nicht abschreckt, bist du doch kein Nerd wie ich.“


  „Hey! Ich steh auf Mathe und Naturwissenschaften. Ich bin Arzt.“


  „Nein, Süßer. Du bist Chirurg. Einer von denen, die sich für wichtiger und begabter als alle anderen Ärzte halten. Die denken, dass sie die wichtige Arbeit erledigen, während alle anderen nur Rezepte ausstellen. Du bist kein Nerd. Wenn du nicht absolut von dir überzeugt wärst, könntest du deinen Job nicht machen.“


  „Man könnte fast meinen, du magst Chirurgen nicht.“


  „Nein, das stimmt nicht! Ich kenne nur ein paar, und die meisten halten meine Arbeit für lächerlich.“


  „Aber das, was du machst, ist wichtig! Ich kann vielleicht eine Kugel aus einem Herzen entfernen, aber ich kann keine Krankheit davon abhalten, ein ganzes Volk auszurotten. Du solltest uns nicht alle über einen Kamm scheren.“


  „Tut mir leid.“ Cricket seufzte. „War nicht so gemeint.“


  Elias fragte sich, wer der Chirurg war, dem Cricket ihre schlechte Meinung zu verdanken hatte. „Die meisten Sachen, die du gesagt hast, stimmen schon. Du solltest uns mal hören, wenn wir über die Anästhesisten reden.“


  Sie lachte. Bei dem Klang wurde ihm ganz warm.


  „Was ist mit dir?“, fragte sie ihn. „Was ist mit dir und den Frauen?“


  „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Meine letzte ernsthafte Beziehung hatte ich im Studium.“


  „Was ist passiert?“


  „Ein Auslandssemester. Ich bin in Miami geblieben. Ich glaube, heute ist sie mit einem Schönheitschirurgen verheiratet.“


  „Guter Fang.“


  „Kann man wohl sagen. Auf jeden Fall sind die besser gestellt als Unfallchirurgen. Wahrscheinlich leben sie jetzt in einem großen Haus mit einer Badewanne wie dieser.“


  „Fragst du dich manchmal, wie es wäre, wenn du sie stattdessen geheiratet hättest?“


  „Nein. Ich mochte sie, aber geliebt habe ich sie nie. Ich habe seit Jahren nicht mehr an sie gedacht.“


  „Irgendwie hofft man doch, dass sich die Ex-Partner immer an einen erinnern werden.“ Sie wandte sich ihm wieder zu und küsste ihn lange. „Obwohl das in meinem Fall wohl eher nicht zutreffen wird. Unser Two-Night-Stand wird dir bestimmt nicht lange in Erinnerung bleiben.“


  „Ich werde dich niemals vergessen“, entgegnete er ehrlich. „Weil ich es nicht will.“


  4. KAPITEL


  Aus der Nacht mit Elias war eine ganze Woche geworden. Eine magische Woche, in der sie sich geliebt und unterhalten hatten. Sie hatten im Bett gefrühstückt und waren am Strand spazieren gegangen. Das Haus hatten sie nur verlassen, um sich etwas zu essen zu besorgen oder frische Luft zu schnappen. Und jedes Mal hatte Elias Crickets Hand gehalten, seine Finger mit ihren verschlungen. Es war die romantischste Woche, die Cricket je erlebt hatte.


  Und die schönste Woche.


  Doch Elias musste nach Miami zurück, und auch Cricket musste wieder in ihr normales Leben finden.


  Sie reiste nach England, um auf einer Konferenz eine Auszeichnung entgegenzunehmen, und hatte die Gelegenheit genutzt, um während ihres Aufenthalts alte Freunde zu besuchen. Es war ein Monat vergangen, seitdem Cricket Elias nicht mehr gesehen hatte, und sie vermisste ihn jeden Tag. Aber sie konnte nicht vergessen, dass ihre Mutter Elias’ Vorgesetzte war. Cricket liebte ihre Mutter, aber deren Karriere hatte immer an erster Stelle gestanden. Jeden Tag hatte sie bis spät gearbeitet, Überstunden gemacht, und manchmal hatte Cricket ihre Mutter wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Dr. Frances Lundy hatte es sehr weit gebracht, und Cricket nahm es ihrer Mutter nicht übel. Im Gegenteil, sie war wahnsinnig stolz auf das, was sie erreicht hatte. Gleichzeitig wusste Cricket, dass sie sich nicht in einen Mann, der dem Weg ihrer Mutter folgte, verlieben konnte. Elias liebte seinen Job, wollte unbedingt leitender Chirurg der Unfallchirurgie werden. Er konnte es kaum abwarten, endlich wieder arbeiten zu dürfen. Einen Chirurgen zu lieben, war eine zu große Herausforderung, und Cricket wusste, dass sie sich in Elias verlieben würde, wenn sie ihn wiedersah. Beziehungsweise sich noch mehr in ihn verlieben würde.


  Es war unmöglich, einem so perfekten Mann wie Elias nicht sein Herz zu schenken.


  Als sie sich verabschiedet hatten, hatte keiner der beiden ein Wiedersehen erwähnt. Als ob sie beide wussten, dass etwas so Perfektes nicht für die Ewigkeit geschaffen war.


  Vor zwei Tagen war Cricket von ihrer Reise nach England zurückgekehrt. Sie lag auf dem Bett und fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Außerdem war ihr übel. Anfangs hatte sie noch gedacht, es sei der Jetlag, aber inzwischen dauerte der Zustand schon zu lange an. Ich habe mir im Flugzeug bestimmt was eingefangen, dachte sie. Als es ihr am dritten Tag immer noch nicht besser ging, schleppte sie sich zum Arzt.


  Cricket saß im Untersuchungszimmer und wartete darauf, die Ergebnisse des Bluttests zu erfahren.


  „Also, Ms. Warren“, sagte Dr. Grey, als er lächelnd wieder den Raum betrat, „Sie sind in bester Verfassung. Kein Anzeichen für eine Infektion.“


  „Was ist es dann? Es fühlt sich nicht an wie eine normale Grippe. Vielleicht ist es ein neuartiges Virus?“


  „Was Sie haben, ist ganz und gar nichts Neues. Frauen bekommen es seit der Entstehung der Menschheit.“


  Cricket runzelte die Stirn. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Sie bekommen ein Kind.“


  „Wie bitte?!“


  „Ist Ihre Periode unregelmäßig?“


  „Ja, aber das ist sie schon, seitdem ich aus Afrika zurück bin. Sie wollen mir erzählen, ich sei schwanger?“


  „Das will ich Ihnen nicht erzählen. Sie sind schwanger. Das ist eine Tatsache. Ihre Gynäkologin wird Ihnen noch sagen, wie weit genau, aber ich würde sagen, Sie sind ungefähr in der siebten Woche.“


  „Aber ich nehme die Pille! Seit ich sechzehn bin.“


  „Ja, aber Sie waren auf Reisen in Entwicklungsländern und haben präventiv Medikamente gegen verschiedene, möglicherweise tödliche Krankheiten eingenommen. Diese haben einen signifikanten Einfluss auf die Effektivität der Pille.“


  Cricket starrte Dr. Grey fassungslos an. „I… i… ich kann es nicht glauben.“


  Wie dumm ich war, dachte sie kopfschüttelnd. Als ob ihr die Risiken von ungeschütztem Verkehr nicht bekannt gewesen wären. Trotzdem hatte sie es getan, und jetzt war sie schwanger.


  Ich werde Mutter, dachte Cricket.


  „Wie geht es Ihnen bei der Vorstellung, ein Baby zu bekommen?“


  Cricket schloss die Augen. „Ich stehe unter Schock.“


  „Wollen Sie dieses Baby?“


  Cricket riss die Augen auf und sah den Arzt an. Bisher hatte sie nie darüber nachgedacht, ob sie Kinder wollte. Eigentlich war sie davon ausgegangen, nie selbst ein Baby zu bekommen. Ein Wesen, für das sie ganz allein verantwortlich war. Ihr Leben würde sich vollkommen verändern. Ihre Karriere würde eine ganz andere Richtung nehmen.


  Die Vorstellung war aufregend!


  „Ja, ich will dieses Baby“, antwortete Cricket ehrlich. „Nur war mir das bis heute noch nicht klar.“


  Am selben Abend klopfte es an Elias’ Tür. Seine Bestellung vom Chinesen war vor einer Viertelstunde geliefert worden. Das konnte es also nicht sein. Normalerweise mochte Elias keinen unangekündigten Besuch, doch jetzt hoffte er, dass es einer seiner Freunde aus dem Krankenhaus oder vielleicht seine Schwester oder sein Bruder war. Die ganze Woche hatte er schlechte Laune gehabt, nachdem er zur Kontrolluntersuchung bei seinem Arzt gewesen war. Der hatte ihm gesagt, es würde noch eine ganze Weile dauern, bis er wieder operieren konnte.


  Der Arzt hatte noch einmal betont, wie dumm es gewesen sei, den Mann im Krankenhaus niederzuschlagen. Aber die Rüge war gar nicht nötig gewesen. Elias bereute seine Dummheit jeden Tag selbst. Seine Arbeit bedeutete ihm alles, und jetzt konnte er sie nicht mehr ausüben. Mindestens sechs bis acht Wochen musste er seine Hand noch schonen, wenn er seinen Beruf jemals wieder praktizieren wollte. Elias wusste, dass er warten würde. Er war ein Chirurg, der Beruf war sein Leben.


  Doch als Elias die Tür öffnete und Cricket vor ihm stand, waren alle beruflichen Sorgen plötzlich vergessen. Cricket trug ein korallfarbenes Sommerkleid und goldene Sandalen. Ihr Haar fiel offen bis auf ihre Schultern hinab, sodass die dichten Locken ihr schönes Gesicht umrahmten, genau so, wie Elias es liebte.


  Crickets Anblick war so entzückend, dass er jeden aufgeheitert hätte, und Elias musste sich eingestehen, dass er sie vermisst hatte. Und wie er sie in den vergangenen fünf Wochen vermisst hatte. Nicht ein Tag war vergangen, an dem Elias nicht an sie gedacht hatte.


  Elias ertappte sich dabei, wie er lächelte … das erste Mal seit einer Woche. Wortlos nahm er sie am Arm und zog sie hinter sich in sein Stadthaus. Dann schloss er die Tür, drückte Cricket dagegen und küsste sie. Er küsste sie nicht sanft und kontrolliert, sondern mit aller Leidenschaft, die sich in den letzten Wochen in ihm angestaut hatte.


  „Freust du dich, mich zu sehen?“, fragte sie mit geschlossenen Augen, als er aufhörte, sie zu küssen. Ihr Körper war in seinen Armen ganz schlaff geworden. Sie fühlte sich weich und warm an und duftete betörend.


  Noch nie in seinem Leben war er so erregt gewesen.


  „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen! Küss mich.“


  Sie gehorchte, und er schob seine Hände unter ihr Kleid und zog ihr Höschen herunter.


  „Warte!“ Sie hörte auf, ihn zu küssen. „Willst du gar nicht wissen, weshalb ich hier bin?“


  „Es ist mir egal, aus welchem Grund du hergekommen bist. Hauptsache, du bist hier.“


  Er küsste ihre Unterlippe, saugte an ihr und umfasste Crickets Po.


  „Ich muss dir was sagen“, protestierte sie und stöhnte dennoch verlangend auf.


  „Das kann warten.“ Er zog seine Hose aus.


  „Nein, kann es nicht!“


  Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss und strich mit seiner Hand an ihrem Oberschenkel hinauf. Er fühlte, wie bereit sie für ihn war.


  „Du willst es genauso wie ich.“


  „Ja“, stöhnte sie.


  Er legte sich ihre Beine um die Taille und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Cricket fluchte und stieß keuchend seinen Namen hervor.


  Wie unfassbar gut sie sich anfühlte. Das Gefühl war so fantastisch, dass Elias sich nicht zurückhalten konnte.


  Sie gab sich ihm haltlos hin, kannte keine falsche Scham. Deswegen liebte Elias es so, mit ihr zu schlafen.


  Ihre Körper passten einfach perfekt zusammen.


  Sie schienen nur einen Gedanken zu haben.


  Keiner von beiden hatte eine derartige Übereinstimmung je mit einem anderen Partner erlebt, und Elias war sich sicher, dass er so etwas nie wieder erleben würde.


  Als Cricket den Höhepunkt erreichte, kam auch er. Schneller, als er es vorgehabt hatte. Sie nahm ihm den Atem, er sah Sterne vor den Augen und vergaß für einen Moment, wo er sich befand. Es war unglaublicher Sex.


  Cricket war hier. In seinem Haus in Miami. Sie hatte ihn aufgespürt. Die machtvolle Anziehung war nicht einseitig, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie nicht ein drittes Mal einfach so verschwinden lassen würde. Sie mussten das, was zwischen ihnen war, geschehen lassen, bis das lodernde Feuer, das zwischen ihnen entbrannt war, endgültig erlosch.


  Nachdem er sich wieder gefangen hatte, hob er Cricket in seine Arme und trug sie ins Wohnzimmer zur Couch. Vorsichtig setzte er sie darauf ab und legte sich auf sie, bevor er sie wieder küsste. Diesmal voller Zärtlichkeit. Lang und sanft.


  „Was musst du mir sagen?“, fragte er, als er ihre Lippen schließlich wieder freigab.


  „Wir bekommen ein Baby, Elias.“


  Er hatte sie gehört. Er hatte ihr in die Augen gesehen und ihre Worte gehört, aber er war nicht sicher, dass er sie richtig verstanden hatte.


  „Was?“ Sofort löste er sich von ihr und setzte sich auf. „Was?“


  Der besorgte Ausdruck trat wieder in ihre Augen. Er war ihm sofort aufgefallen, als er sie ins Haus gezogen hatte, doch er hatte ihn ignoriert, weil ihr Anblick ihn so überrascht hatte. Weil er sich so gefreut hatte, sie zu sehen.


  Auch Cricket setzte sich auf. Dann zog sie ihr Kleid zurecht. „Ich bin schwanger.“


  „Bist du sicher, dass es von mir ist?“


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Die Frage ist eine Beleidigung.“


  Schon als die Worte seinen Mund verließen, hatte Elias gewusst, wie falsch die Frage war. Natürlich war das Kind von ihm. Er war der Einzige, mit dem sie geschlafen hatte. „Ich weiß. Es tut mir leid. I… ich kann es einfach nicht fassen. Ich dachte, du nimmst die Pille.“


  „Habe ich bis heute auch. Aber offenbar haben die Medikamente, die ich präventiv gegen verschiedene Tropenkrankheiten genommen habe, auch die Empfängnisverhütung beeinflusst. Jedenfalls hat mein Arzt es mir so erklärt.“


  „Also weißt du es selbst erst seit heute?“


  „Ja, mein Allgemeinarzt hat es festgestellt. Anschließend war ich direkt bei meiner Frauenärztin. Ich bin am Anfang der siebten Woche.“


  Sechs Wochen schwanger.


  Vor ziemlich genau sechs Wochen hatten sie sich getroffen. Es musste in der ersten Nacht passiert sein.


  Elias schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte Mühe zu atmen.


  Er wurde Vater.


  Sein Leben würde sich für immer verändern. Unwiderruflich. Ab jetzt konnte er nicht mehr tun und lassen, was er wollte. Auch mit der Impulsivität war es vorbei, denn ab jetzt betrafen seine Entscheidungen nicht mehr nur ihn allein. Was auch immer er von nun an tun würde, hatte Auswirkungen auf das neue Leben, an dessen Entstehung er maßgeblich beteiligt gewesen war.


  Doch trotz dieser beängstigenden Gedanken regte sich in ihm noch ein anderes Gefühl. Der Gedanke daran, ein Kind zu haben, war ihm erstaunlicherweise nicht unangenehm.


  Er hatte immer davon geträumt, Vater zu werden. So ein Vater, wie sein Vater es gewesen war.


  Fleißig, liebevoll und immer für seine Kinder da. Und hier saß Cricket neben ihm. Die schöne, kluge Cricket, die süß und freundlich war. Sie würde eine gute Mutter sein.


  Instinktiv schob er ihr die Schuld zu. Dass er jetzt in der Falle saß. Dass sich sein Leben ihretwegen ändern würde. Aber was fällt mir eigentlich ein? dachte er sofort. Schließlich war er Arzt. Er hätte es besser wissen müssen! Immer war er vorsichtig gewesen, selbst wenn er in einer festen Beziehung gewesen war. Nur nicht mit Cricket. Bei ihr schien seine Vernunft auszusetzen. In ihrer Nähe konnte er keinen klaren Gedanken fassen.


  „Aber ansonsten bist du gesund?“


  „Ja, mein Arzt hat alle üblichen Tests gemacht. Wir sind beide gesund.“


  „Du behältst das Kind“, sagte er in festem Ton.


  „Ich will dieses Kind unbedingt“, erwiderte sie leise.


  Er nickte und blickte auf ihre Hände, die sie verkrampft in ihrem Schoß hielt.


  „Es gibt aber noch mehr, das du wissen solltest.“


  Er hob abrupt den Kopf. Was sonst konnte im Moment wichtig sein? Er hatte immer noch Mühe zu begreifen, dass er Vater werden würde. „Nämlich?“


  „Hast du jemals von Jerome Warren gehört?“


  „Dem Erfinder und Technologiegenie?“


  „Er ist mein Vater.“


  Er fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. Cricket war nicht nur die Mutter seines ungeborenen Kindes, sie war auch die Erbin eines mehrere Milliarden schweren Vermögens.


  Normalerweise hätte ihn das Wissen, dass er mit der Erbin eines riesigen Vermögens ausging, dazu gebracht, die Beziehung zu beenden. Doch das war es nicht, was ihn beschäftigte.


  „Dein Vater ist mit Frances Lundy verheiratet. Sie ist meine Vorgesetzte im Krankenhaus.“


  „Ich weiß. Zufällig ist sie meine Mutter“, entgegnete Cricket so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Ich hätte es dir sagen müssen.“


  „Was?“ Jetzt explodierte er und sprang mit einem Satz von der Couch. „Du wusstest, dass ich für deine Mutter arbeite, und hast mir nichts davon erzählt?“


  „Anfangs wusste ich es nicht.“


  „Aber du hast es spätestens rausgefunden, als ich dir davon erzählt habe! Deine Mutter hält mich sowieso schon für einen Hitzkopf, und jetzt wird sie mich feuern, wenn sie rausfindet, dass ich dich geschwängert habe. Begreifst du überhaupt, wie wichtig mein Beruf für mich ist? Er ist das Einzige, was ich habe, und du setzt alles aufs Spiel, indem du mir nicht sagst, wer du wirklich bist. Jetzt wird sie mir niemals die Stelle als Leiter der Unfallchirurgie geben.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Es gibt nichts mehr zu sagen. Vor sechs Wochen hättest du den Mund aufmachen sollen.“


  „Hättest du dich von mir ferngehalten, wenn ich es getan hätte?“


  Er schwieg. Hätte er sich von Cricket ferngehalten? Hätte er das gekonnt? Er war sich nicht sicher. „Das weiß ich nicht. Aber wenigstens hätte ich die Möglichkeit dazu gehabt.“ Er begann rastlos im Raum auf und ab zu laufen. „Ich kann es einfach nicht fassen.“


  „Das hier scheint für dich schlimmer zu sein als das Baby.“


  „Das Baby ist überhaupt nicht schlimm! So gut solltest du mich inzwischen schon kennen, aber ich weiß offensichtlich nichts von dir.“


  „Das stimmt nicht. Du hast eine ganze Woche mit mir verbracht. Ich habe dir alles von mir erzählt.“


  „Nur nicht, wer deine Eltern sind.“


  „Du mochtest mich um meiner selbst willen! Weißt du eigentlich, wie selten ich das erlebe? Mein Vater ist mehrfacher Milliardär. Und jeder weiß, dass ich eines Tages alles erben werde. Die Leute behandeln mich anders deswegen. Die einzigen Menschen, denen ich vertraue, sind meine Kollegen, weil die nicht an Geld interessiert sind. Aber ansonsten sehen mich die Leute an, als hätte ich Dollarzeichen auf die Stirn tätowiert. Du hast das nie getan.“


  „Dein Geld ist mir vollkommen egal. Ich habe selbst mehr als genug davon. Und es ist mir egal, wer dein Vater ist. Er könnte auch Postbote oder Müllmann sein. Es geht um deine Mutter. Was wird sie denken?“


  „Ich habe versucht, das zu verdrängen.“ Cricket biss sich auf die Unterlippe. „Sie kann furchterregend sein, wenn sie wütend ist. Ich habe mehr Angst, es ihr zu sagen, als ich es bei dir hatte.“


  Er setzte sich wieder neben sie auf die Couch. Ihre Arme berührten sich. Es war ein einziges Chaos. Er war außer sich vor Zorn. Seine Karriere war ernsthaft in Gefahr, dennoch fand er Cricket in diesem Moment unwiderstehlich. Er konnte sich nicht davon abhalten, ihre Nähe zu suchen. „Wie sollen wir es ihr sagen?“


  „In zwei Tagen bin ich mit meinen Eltern hier in Miami zum Abendessen verabredet.“


  Elias sah sie an, und die Worte waren heraus, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte. „Das bedeutet wohl, dass wir morgen Nachmittag heiraten müssen.“


  5. KAPITEL


  Cricket warf einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild, als sie an Elias’ großem Panoramafenster vorbeilief. Sie kamen gerade zurück aus dem Rathaus. Jetzt war sie eine verheiratete Frau. Eine Ehefrau. Und bald Mutter. Jetzt musste sie an das Wohlergehen ihres Kindes denken.


  Elias hatte darauf bestanden, dass sie sich für den Anlass ein neues Kleid kaufte und nicht eines der einfachen Sommerkleider anzog, die sie im Koffer hatte, wie sie es vorgehabt hatte. Er ließ keine Ausrede gelten. Es sollte etwas Neues sein. Etwas, in dem sie sich besonders fühlte.


  Ist es nicht schöner, unser neues Leben in etwas Neuem zu beginnen?


  Cricket hatte sich für ein wadenlanges, puderfarbenes Kleid mit einem weiten Tüllrock entschieden. Es war modisch, sehr hübsch und saß wie angegossen. An jedem anderen Tag wäre sie überglücklich darüber gewesen, doch für ihre Hochzeit hatte sie sich eigentlich etwas anderes vorgestellt.


  Allerdings hätte Cricket sich sowieso nie träumen lassen, dass sie irgendwann schwanger werden und einen Mann heiraten würde, den sie kaum kannte.


  Der Tag war vollkommen freudlos. Hoffnungslos. Von der überwältigenden Liebe, die Menschen an ihrem Hochzeitstag eigentlich empfinden sollten, war nicht ein Funke zu spüren.


  Cricket konnte nicht einschätzen, wie Elias sich fühlte. Sie jedenfalls war ziemlich niedergeschlagen. Elias hatte ihr gesagt, dass sie sehr schön sei. Und ihr einen wunderschönen Ring angesteckt. Er war aus Rotgold mit einem großen, runden Diamanten, der von zarten Blümchen umgeben war, in deren Mitte jeweils ein kleiner Diamant saß. Und Elias hatte sie zärtlich auf den Mund geküsst, nachdem sie offiziell zu Mann und Frau erklärt worden waren. Doch seitdem hatte er geschwiegen. Nicht ein einziges Wort war über seine Lippen gekommen. Weder auf der Rückfahrt noch hier in seinem Haus.


  Die Zweifel, die in ihr aufgekeimt waren, hatten sich gefestigt.


  Als er vorgeschlagen hatte, zu heiraten, hatte sie ihn zunächst für verrückt erklärt und abgelehnt. Sie lebten schließlich in modernen Zeiten. Sie war unabhängig, hatte genug Geld, um sich und ihr Kind zu versorgen. Und mit dem Geld aus ihrem Treuhandvermögen konnte sie ganze Heere von Kindermädchen engagieren, wenn ihr danach war. Aber Elias hatte auf der Hochzeit bestanden. Und irgendein unbewusster Wunsch in ihr hatte sie dazu gebracht, schließlich einzuwilligen.


  Es ist mir wichtig. Familie bedeutet mir alles. Die Ehe ist mir wichtig, und das will ich meinem Kind mitgeben. Ich will, dass wir unser Kind als Paar empfangen, wenn es auf die Welt kommt. Ich weiß, dass ich altmodisch klinge, aber die Mutter meines Kindes muss meine Frau sein.


  Also hatte Cricket nachgegeben. Wenn es nicht funktionierte, konnte immer noch jeder seiner Wege gehen, aber gleichzeitig wusste sie, dass es ihr wehtun würde. Der Schmerz ließ sich nicht vermeiden. Cricket wollte aus Liebe heiraten, und ihr war klar, dass ihr Ehemann sie nicht liebte.


  Sie beobachtete Elias, als er die Unterlagen, die man ihnen im Rathaus mitgegeben hatte, in einen Safe legte, der hinter einem Gemälde verborgen war. Ihr Ehemann sah einfach umwerfend aus. Der graue Dreiteiler mit Nadelstreifen saß wie angegossen und betonte seine breiten Schultern.


  Cricket wusste auf einmal nichts mit sich anzufangen. Diesen Verlauf der Dinge hatte sie nicht geplant. Als sie am Vortag bei Elias vor der Haustür stand, hatte sie es ihm nur sagen wollen, um dann in das kleine Apartment zurückzukehren, das sie in Miami besaß. Doch bevor Cricket überhaupt die Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, hatte Elias sie wild und leidenschaftlich geliebt.


  Der Sex mit ihm war immer unglaublich, doch gestern hatte es sich anders angefühlt. Elias schien so glücklich gewesen zu sein, sie zu sehen. Er hatte sie geküsst, als ob er sie vermisst hätte, und das hatte einen Funken Hoffnung in ihr aufkeimen lassen. Heute konnte sie jedoch überhaupt nicht einschätzen, was in ihm vorging. Wenn ich nur in seinen Kopf schauen könnte, dachte sie.


  „Danke, dass du den Mann gebeten hast, uns zu fotografieren. Ich hätte nicht daran gedacht.“


  „Ich fand, dass wir zumindest ein Foto von unserem Hochzeitstag haben sollten.“


  „Ich liebe den Ring.“ Cricket spielte nervös daran herum. „Habe ich das schon gesagt? Ich habe noch nie so einen gesehen.“


  Elias nickte bloß.


  „Ich habe gar nicht damit gerechnet.“


  „Was für ein Mann wäre ich, wenn ich meiner Frau nicht mal einen Ehering gebe?“


  „Wusstest du eigentlich, dass Diamantringe vor 1930 unüblich waren, bis ein großer Diamantenhändler eine massive Werbekampagne gestartet hat? Diamanten sind eigentlich gar nichts Seltenes und an und für sich vollkommen wertlos. Wenn du das Geld stattdessen gut investiert hättest oder eine Anzahlung für ein Haus geleistet hättest, wäre das nicht weniger männlich.“


  „Nerd“, erwiderte Elias zärtlich. „Jetzt hast du alles Romantische daran mit den Fakten kaputtgeredet.“


  Cricket lächelte ihn an. Wenigstens war es ihr gelungen, die Spannung etwas zu mildern. Wenn sie nervös war, neigte sie dazu, mit nutzlosen Fakten um sich zu werfen. „Ich freue mich, dass du mir den Ring geschenkt hast. Das romantische kleine Mädchen in mir ist hingerissen.“


  Wieder nickte Elias nur, und Cricket war so frustriert, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


  „Ich ziehe mal den Anzug aus.“


  „Oh. Vielleicht sollte ich mein Kleid auch ausziehen. Aber ich kann auch warten, bis du fertig bist.“


  „Du musst nicht warten. Komm mit.“ Elias führte sie in sein Schlafzimmer, in dem sie schon die vergangene Nacht zusammen geschlafen hatten. Obwohl geschlafen vielleicht nicht der richtige Ausdruck war. Cricket hatte kein Auge zutun können und nahm an, dass es Elias nicht viel besser ergangen war. Sie fühlte sich wohl in Elias’ Haus. Es sah genauso aus, wie sie es sich von einem unverheirateten Arzt vorgestellt hätte.


  Die zwei Schlafzimmer und das Arbeitszimmer wirkten sehr maskulin, waren sauber und aufgeräumt und sehr geschmackvoll eingerichtet. Hier würden sie selbst mit dem Baby bequem leben können. Wahrscheinlich würden sie das auch tun, sobald Elias wieder anfing, zu arbeiten. Andernfalls würde sie ihn nie zu Gesicht bekommen. Darüber mussten sie noch reden. Wie über ungefähr ein Dutzend andere Dinge.


  Elias setzte sich auf die Bettkante, um Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Cricket betrachtete ihn dabei und konnte immer noch nicht fassen, dass er jetzt tatsächlich ihr Ehemann sein sollte.


  „Möchtest du heute Abend essen gehen? Ich kann uns auch etwas kochen. Oder wir bestellen einfach etwas.“


  „Das ist mir vollkommen egal. Was immer du willst.“ Unbeirrt zog er sich weiter aus. Als er sein Hemd ablegte und seine glatte, breite Brust enthüllte, verlor Cricket für einen Moment den Faden.


  „Es geht doch nicht darum, was ich will. Sondern darum, eine gemeinsame Entscheidung zu treffen.“


  „Ach wirklich? Die letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich den Eindruck, dass es nur um dich und deine Entscheidungen geht.“


  „Wag es ja nicht, jetzt alle Verantwortung mir zuzuschieben! Ich habe dir nichts getan. Nichts davon war geplant. Ich habe nie versucht, dich in die Falle zu locken. Wir bekommen ein Kind, und du wolltest mich heiraten. Wenn du es dir anders überlegt hast, sag es mir besser sofort. Wir können uns scheiden lassen, ich gehe mit meinem Kind weg, und du siehst uns nie wieder.“


  „Drohst du mir etwa, mir mein Kind wegzunehmen?“


  „Nein! Ich habe dich geheiratet, Elias. Wenn du immer noch nicht verstehst, dass ich möchte, dass du einen Platz im Leben unseres Kindes einnimmst, weiß ich auch nicht, wie ich es dir noch begreiflich machen soll. Aber ich lasse nicht zu, dass du jetzt deinen Ärger an mir abreagierst. Ich verdiene Besseres als das. Wenn du Abstand von mir brauchst, sag es mir einfach. Ich bin nämlich glücklich mit oder ohne dich. Es ist deine Entscheidung.“


  Elias blickte zu ihr auf. Cricket konnte sehen, dass er verletzt und ängstlich war. Das erkannte sie ohne Zweifel, weil sie sich selbst genauso fühlte.


  Er legte seine Hände auf ihre Hüften, zog Cricket an sich und barg sein Gesicht an ihrem Bauch. „Ich will keinen Abstand von dir.“


  „Was willst du dann?“


  „Jetzt gerade?“ Elias wirbelte sie um die eigene Achse und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. „Will ich mit meiner Frau ins Bett.“


  Cricket hätte am liebsten Nein gesagt und wutschnaubend den Raum verlassen, doch es gelang ihr nicht. Sie war so gerne mit ihm zusammen. Liebte seinen Duft, das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


  Elias öffnete ihr den trägerlosen BH, und Cricket stand vor ihm, unbekleidet bis auf das cremefarbene Höschen. „Manchmal denke ich, das Einzige, was dich an mir interessiert, liegt zwischen meinen Schenkeln.“


  „Das ist überhaupt nicht wahr.“ Elias küsste ihren noch flachen Bauch. „Ich mag auch noch andere Stellen deines Körpers.“ Er nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und saugte leicht daran. Cricket musste ein Stöhnen unterdrücken. „Du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe“, sagte er, bevor er die andere Brustspitze liebkoste.


  „Sie sind groß.“


  Er blickte zu ihr auf. Seine Augen funkelten. „Meinst du, dass ich ein Problem damit habe?“


  „Sie waren der Grund, warum ich mich als Teenager unsicher gefühlt habe. Damals habe ich drei BHs übereinander getragen, um sie im Zaum zu halten.“


  „Tu das nicht.“ Er umfasste eine ihrer Brüste und wog sie in der Hand. „Du bist so verdammt schön. Denkst du etwa, ich würde eine hässliche Frau heiraten?“


  „Wenn sie ein Kind von dir bekommt, dann schon.“


  „Denkst du, dass ich eine hässliche Frau schwängern würde?“


  „Ja, wenn du sie sehr magst. Ich möchte den Vater meines Kindes nicht für oberflächlich halten. Und du bist nicht oberflächlich. Du hast so viele tolle Eigenschaften. Unter anderem die, dass du mir ein gutes Gefühl gibst, direkt nachdem ich dir eigentlich gerne eine gescheuert hätte.“


  Jetzt lächelte Elias sie an … diesmal war es ein echtes Lächeln, und der eiserne Ring, der sich um Crickets Herz geschlossen hatte, lockerte sich. Elias stand auf und küsste sie auf die Stirn. „Und ich mag, was hier drin ist.“ Dann zog er ihr das Höschen herunter und befahl ihr, sich aufs Bett zu legen.


  Sie gehorchte ihm und legte sich unter die Laken in die Mitte der großen Matratze, während sie ihm dabei zusah, wie er sich seine restlichen Kleider auszog. Cricket war nervös. Ihr Herz hämmerte, und sie fühlte sich, als wäre es wieder das erste Mal. Nur, dass es jetzt eine ganz andere Bedeutung hatte. Sie schlief nicht mit einem Mann, den sie gerade erst getroffen hatte. Sie und ihr Ehemann, der Vater ihres ungeborenen Kindes, würden sich lieben.


  Er legte sich auf sie, zwischen ihre Schenkel. Doch er drang nicht sofort in sie ein, obwohl sie schon für ihn bereit war, seitdem er den Reißverschluss ihres Kleides heruntergezogen hatte. Stattdessen küsste er sie. Lang, zärtlich und tief. Seine Küsse raubten ihr den Atem.


  Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, ob ihre so zerbrechliche Ehe halten würde, doch dieser Moment war wunderschön. An diesen Moment würde sie denken, wenn es zwischen ihnen schwierig werden sollte.


  Das Restaurant, in dem sie mit Crickets Eltern zum Essen verabredet waren, gehörte zu den besten von Miami. Es war kein zwangloses Etablissement, wo man mal eben so zum Essen hinging, und dementsprechend mussten sie sich auch kleiden. Elias trug einen dunkelblauen Anzug und sein bestes Paar Schuhe, aber Crickets Anblick war eine wahre Augenweide. Sie trug ein cremefarbenes Spitzenkleid, das an ihrem kurvigen Körper wie angegossen saß. Es war umwerfend sexy und gleichzeitig angemessen für ein Abendessen mit ihren Eltern.


  Cricket war nervös, und Elias konnte es ihr nicht verdenken. Auch er war den ganzen Tag über angespannt gewesen. Der heutige Abend würde über seine Zukunft entscheiden, doch gerade sorgte er sich mehr um seine Ehefrau. Er nahm ihre Hand, und Cricket sah ihn dankbar an. Elias wusste nicht, was er hätte sagen können, aber seine Berührung konnte er ihr zum Trost anbieten. Das blieb ihnen, was auch immer gleich geschah. Zumindest hatten sie einander.


  „Das ist das Lieblingsrestaurant meiner Mutter“, erklärte Cricket, als sie eintraten.


  „Meins ist der Burgerladen auf dem Calloway Boulevard.“


  „Wirklich? Können wir später dahin gehen? Ich kriege jetzt keinen Bissen runter.“


  „Natürlich. Du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Du musst doch unser Baby ernähren.“


  „Ich bin zu nervös.“


  Elias drückte ihre Hand, und als das nicht genug zu sein schien, legte er seinen Arm um sie und küsste sie auf die Wange.


  Sie wurden von einer Kellnerin an den Tisch gebracht. Jerome Warren und Dr. Lundy waren schon eingetroffen. Als Crickets Vater sie sah, lächelte er breit. Dr. Lundy sah umwerfend aus in ihrem schwarzen Cocktailkleid. Sie lächelte nicht. Im Gegenteil, sie runzelte verwirrt die Stirn.


  „Dr. Bradley. Ich habe Ihnen Hausverbot im Miami Mercy erteilen müssen, und jetzt heften Sie sich an meine Tochter, um mich zu treffen. Ich weiß nicht, ob ich das klug oder aufdringlich finden soll. Sie hätten mich auch einfach anrufen können. Obwohl das keinen Unterschied gemacht hätte. Ich habe den Bericht Ihres Orthopäden gelesen. Sie dürfen noch nicht zurück an den Operationstisch.“


  „Wir sind heute Abend nicht wegen meiner Karriere hier.“ Elias zog einen Stuhl für Cricket zurück, bevor er selbst Platz nahm.


  „Franny“, warf Jerome ein, „du scheinst Crickets Freund schon zu kennen.“


  „Er ist nicht Crickets Freund. Er ist mein fähigster Unfallchirurg, der sich die Hand bei einem albernen Schlammrennen gebrochen hat.“


  „Die scheinen wahnsinnig Spaß zu machen!“, erwiderte Mr. Warren. „Wenn ich jünger wäre, würde ich es selbst mal ausprobieren.“


  „Dafür muss man gar nicht jung sein, Sir. Der Vater meiner Schwägerin hat gerade mit meinem Bruder an einem teilgenommen. Er fand es toll. Ich bin übrigens Elias.“


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Elias. Ein unerwartetes Vergnügen.“


  „Was machen Sie hier, Doktor?“ Dr. Lundy bedachte ihn mit einem Blick, der Felsen zum Bersten gebracht hätte.


  „Mutter, du hast völlig recht damit, dass Elias nicht mein Freund ist. Er ist mein Mann.“


  Elias hätte nicht damit gerechnet, dass Cricket gleich mit der Tür ins Haus fallen würde, aber er war erleichtert. Jetzt war es raus.


  „Dein was?!“


  „Herzlichen Glückwunsch, Süße!“


  Cricket hielt sich an Elias’ Hand fest.


  „Wir sind verheiratet, Dr. Lundy“, sagte Elias. „Ich wusste nicht, dass Cricket Ihre Tochter ist, als wir uns kennengelernt haben.“


  „Du bist schwanger, oder?“


  „Ja. Und ich bin sehr glücklich darüber. Ich habe Elias nicht geheiratet, weil ich schwanger bin, sondern weil es sich richtig anfühlt.“


  Ihre Worte ließen Elias einen Moment innehalten. Er selbst hatte sich schon gefragt, was ihn dazu gebracht hatte, Cricket zu bitten, ihn zu heiraten. Die Worte hatten wie von selbst seinen Mund verlassen.


  Liebe war es nicht. Konnte es nicht sein. Wäre Cricket eine andere gewesen, er hätte nicht um ihre Hand angehalten. Doch Cricket wollte er ganz und gar. Sie zu heiraten, schien das einzig Richtige zu sein. Er war der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Sie erwartete ein Kind von ihm. Doch er hatte keine Ahnung, was sie dazu bewegt hatte, seinen Antrag anzunehmen.


  „Ich weiß, dass Sie Leiter der Unfallchirurgie werden wollen, aber dass Sie dafür so tief sinken würden, hätte ich nicht gedacht. Sie verführen meine Tochter, schwängern und heiraten sie! Denken Sie wirklich, dass Sie mich so zu Ihrer Beförderung zwingen können?“


  „Es ist mir egal, ob Sie eine schlechte Meinung von mir haben, aber Ihre Tochter ist kein naives Dummchen. Selbst wenn ich derart niederträchtig wäre, hätte Cricket mich durchschaut, so klug wie sie ist. Ich will den Posten, aber mir war immer klar, dass es keine Garantie dafür gibt, dass ich ihn kriege. Ich bin ein verdammt guter Chirurg und werde ohne Probleme einen Job an einem anderen erstklassigen Krankenhaus finden. Sie hatten nichts damit zu tun, dass Cricket und ich eine Beziehung miteinander begonnen haben. Bis vor zwei Tagen wusste ich nicht einmal, dass Sie ihre Mutter sind.“


  „Das stimmt, Mom. Ich habe herausgefunden, dass Elias für dich arbeitet, aber er wusste nichts davon.“


  „Er war in deinem Haus und hatte keine Ahnung, wer deine Eltern sind.“ Dr. Lundy schüttelte angewidert den Kopf. „Ich hatte gehofft, du hättest seit dem College dazugelernt.“


  „Hör auf, Mutter. Ich war siebzehn!“


  „Und es war die gleiche Geschichte. Du hast uns erzählt, es sei ihm egal, wer dein Vater ist. Dass er dich um deiner selbst willen liebt. Und als Nächstes müssen wir erfahren, dass du versuchst, dein Sparkonto leerzuräumen, um ihm ein Auto zu kaufen.“


  „Ich habe meine Lektion gelernt. Ich war noch ein Kind. Warum fängst du immer wieder davon an?“


  „Weil ich soeben erfahren habe, dass du dich schwängern lassen hast. Ich wünschte, ich könnte dir vertrauen, aber das kann ich nicht.“


  „Es reicht, Frances“, ermahnte Jerome sie streng. Elias war sich sicher, dass niemand sonst es wagen würde, in diesem Tonfall mit Dr. Lundy zu sprechen. „Cricket ist unser einziges Kind, und jetzt schenkt sie uns ein Enkelkind. Sie ist eine erwachsene Frau mit zwei Doktortiteln, die daran arbeitet, die Welt zu einem gesünderen Ort zu machen. Wir sind unglaublich stolz auf sie und überglücklich, Großeltern zu werden. Und wenn sie sich dazu entschieden hat, einen Arzt zu heiraten, den du selbst eingestellt hast, kann er nicht so übel sein. Anstatt jedem den Kopf abzureißen, solltest du das Schöne an der Situation sehen.“ Er langte über den Tisch und legte seine Hand auf Crickets. „Ich kann es kaum erwarten, Großvater zu werden, Schatz. Ich habe dafür gebetet, dass du glücklich wirst. Ich freue mich für dich. Herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke, Daddy.“ Cricket stand auf und ging zu ihrem Vater, um ihn zu umarmen. Gleich danach wandte sie sich zu Elias um. „Kannst du mich nach Hause bringen? Mir geht es nicht gut.“ Sie schwankte leicht.


  Sofort sprang Elias auf. Er eilte zu ihr und nahm sie in den Arm. „Was ist los, Liebling?“


  Er machte sich ernsthafte Sorgen um sie. Den ganzen Tag hatte Cricket nichts gegessen, weil sie so nervös wegen des Treffens gewesen war. Und ihre Angst war berechtigt gewesen. Frances Lundys Reaktion hätte nicht negativer ausfallen können. Elias wollte Cricket von hier wegbringen, vor den bösartigen Kommentaren ihrer Mutter beschützen, die teilweise ihm anzulasten waren. Wäre Elias ein anderer Mann gewesen, wäre es besser gelaufen. Doch er war niemand anderes. Von nun an war er Crickets Ehemann, und Dr. Lundy musste sich damit abfinden. Zwar war es Elias’ Traum gewesen, Leiter der Unfallchirurgie zu werden, aber er hatte jetzt eine Familie. Und für seinen eigenen Vater hatte die immer an erster Stelle gestanden. Elias würde es ihm gleichtun. Sein Vater wäre von ihm enttäuscht gewesen, hätte Elias anders gehandelt.


  „Schaffst du es bis zum Wagen, oder soll ich dich tragen?“


  „Deine Hand ist schon gebrochen. Denkst du, dass ich will, dass du dir noch den Rücken brichst? Du könntest nie wieder operieren. Nein, danke. Mit dieser Schuld könnte ich nicht leben.“


  Elias musste grinsen. Er konnte nicht anders. Er küsste sie auf die Wange. „Komm, gehen wir.“


  „Hamburger“, flüsterte Cricket ihm leise ins Ohr.


  „Alles, was du willst.“


  6. KAPITEL


  Eine Woche, nachdem sie Crickets Eltern die Neuigkeiten verkündet hatten, kehrten sie zurück nach Hideaway Island. Elias hatte vorgehabt, nur kurz anlässlich einer Familienfeier auf die Insel zu fahren, doch Cricket hatte ihn gebeten, mit ihr auf Hideaway Island zu bleiben, bis er wieder gesundgeschrieben war. Es war Elias nicht entgangen, wie schwer es Cricket fiel, ihn darum zu bitten. Immer noch sah er ihr Gesicht vor sich. Aufgeregt und entzückend hatte sie ausgesehen.


  I… ich will dein Leben nicht noch mehr durcheinanderbringen, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn … wenn wir auf Hideaway Island bleiben, bis du wieder arbeiten darfst? Oder wenigstens an den Wochenenden? Wenn du nicht willst, könnte ich auch alleine dort hinfahren, aber ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Das heißt, wenn du willst.


  Elias hätte sie am liebsten sofort geküsst, ins Bett getragen und sie geliebt. Doch er widerstand dem Impuls und sagte einfach, dass er gerne mit ihr kommen würde. Er gehörte nicht zu dem Typ Mann, der Laster pflegte. Alkohol trank er in Maßen, er hatte nie gespielt und rannte den Frauen nicht hinterher. Doch Cricket löste etwas in ihm aus, das ihn dazu brachte, sie berühren zu wollen. Ständig. Am liebsten wollte er die ganze Zeit bei ihr sein, sie nie wieder loslassen, und es geschah oft, dass er sich dazu zwingen musste, sich zurückzuhalten. Schließlich wollte er nicht, dass sie den Eindruck bekam, er denke nur an Sex. Obwohl er ihr dafür keinen Vorwurf machen könnte, schließlich hatte ihre Beziehung genau so begonnen. Sie konnten einfach nicht die Hände voneinander lassen.


  Sein Verlangen hatte nicht nachgelassen, doch inzwischen ging es um mehr. Er mochte Cricket. Er mochte ihr Lächeln, ihre Stimme und die komischen Sachen, die sie sagte. Und er mochte es, dass sie jetzt seine Frau war und niemand anderes sie für sich beanspruchen konnte.


  Also bezwang Elias sein Verlangen tagsüber, um sie dafür nachts stundenlang zu lieben. In einigen Nächten wollte er ihr eine Pause gönnen, doch dann berührte sie ihn. Manchmal genügte ein einziger Blick, und Elias konnte sich nicht länger zurückhalten. Er musste einfach mit ihr schlafen.


  Es war mehr als pure Lust.


  Es war eine Notwendigkeit.


  „Findest du wirklich, dass ich okay aussehe?“, fragte Cricket ihn besorgt. Seitdem sie verheiratet waren, wirkte sie häufiger unsicher. Als ob sie Angst hätte, ihm zu missfallen. Sie wollte, dass er glücklich war.


  Er hätte alles getan, damit sie sich bestätigt fühlte, aber er wusste nicht, was. Er hatte keine Ahnung, wie man sich als verheirateter Mann verhielt, er wusste nur, dass es seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass Cricket glücklich war.


  „Du bist wunderschön.“ Er packte sie an den Hüften und küsste sie zärtlich. Er spürte, wie ihre Anspannung ein wenig wich. „Wir treffen meine Familie nur zum Grillen. Kein Grund, nervös zu sein.“


  „Sie haben noch keine Ahnung.“


  „Deswegen werden sie es heute erfahren.“


  „Und wenn sie mich hassen?“


  „Wieso sollten sie dich hassen?“


  „Weil ich schwanger geworden bin und du jetzt auf dem Heiratsmarkt nicht mehr zu haben bist.“


  „Du bist doch nicht mit Absicht schwanger geworden.“


  Sie sah ihn sorgenvoll an. „Und wenn sie genau das denken?“


  „Dann sagst du einfach, dass du eine Milliardenerbin bist und ich dich wegen deines Geldes geheiratet habe.“


  „Guter Plan.“ Sie lächelte kurz. Dann wurde sie wieder ernst und sah ihn eine ganze Zeit lang an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als ob sie etwas sagen wollte, doch sie schwieg.


  „Was ist los?“


  „Ist schon gut.“


  „Was ist? Sag’s mir.“


  „Küss mich.“


  Elias nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie sanft. Es war ein zurückhaltender Kuss, denn er wusste, dass er sich nicht würde beherrschen können, wenn er seinem Verlangen nach ihr freien Lauf ließ. Cricket war schwanger. Sie war seine Frau. Er konnte sie nicht mehr wild und zügellos im Badezimmer oder gegen die Wand gelehnt lieben, auch wenn das noch so aufregend sein mochte.


  „Ich will auch mitten am Tag Sex haben“, sagte sie plötzlich wie aus heiterem Himmel. Er hätte nicht überraschter sein können.


  „Wie bitte?“


  „Das würde ich gern hin und wieder“, platzte sie heraus. „Na ja, eigentlich ziemlich oft. Aber du müsstest mitmachen.“


  „Und wenn ich gerade keine Zeit habe? Besorgst du dir dann einen Ersatz?“


  „Ich habe diesen Callboy angerufen, aber der ist unglücklicherweise für die nächsten sechs Wochen ausgebucht. Wahrscheinlich ist das so, wenn man gut in seinem Job ist.“


  Elias musste lachen. „Was für ein Glück, dass ich verfügbar bin.“


  „Was für ein Glück.“


  „Dann werde ich um Viertel nach zwölf mit dir schlafen.“


  „Sag mir nicht, wann. Überrasch mich. Und zwar so oft wie möglich.“


  Sie hatte ja keine Ahnung, was diese Erlaubnis in ihm auslöste. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, würde niemals genug von ihr haben. „Okay.“ Er nickte. „Aber jetzt müssen wir leider los.“


  Elias hatte recht behalten. Es hatte keinen Grund für ihre Nervosität gegeben. Natürlich waren seine Zwillingsschwester, sein Bruder und deren Familien zunächst überrascht gewesen, als sie von ihrer plötzlichen Heirat erfuhren. Als die erste Verwunderung nachließ, waren jedoch alle ihr gegenüber sehr herzlich gewesen. Besonders Ava, Elias’ Zwillingsschwester, hatte sich sehr um sie bemüht. Als Elias ihnen gesagt hatte, dass sie ein Kind erwarteten, war Ava in Tränen der Rührung ausgebrochen, hatte Cricket fest umarmt und sie in der Familie willkommen geheißen.


  Elias hatte aufgeatmet, als er die Reaktion seiner Geschwister und ihrer Ehepartner gesehen hatte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich wirklich mit ihnen freuten, und die Meinung seiner Geschwister zählte viel für ihn.


  Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass der Druck, der auf ihm lastete, jetzt noch gestiegen war. Elias wusste, dass er alles daransetzen musste, dass diese Ehe funktionierte.


  7. KAPITEL


  Drei Wochen waren vergangen, seitdem Elias sie seiner Familie als seine Ehefrau und Mutter seines ungeborenen Kindes vorgestellt hatte. Zumindest dem äußerlichen Anschein nach hatten sie die Nachricht wesentlich freundlicher aufgenommen als Crickets Mutter. Ava und Virginia, Carlos’ Frau, waren in der Zwischenzeit ein paarmal vorbeigekommen, um Cricket zum Einkaufen oder zum Mittagessen mitzunehmen. Sie bemühten sich wirklich darum, dass sie sich in ihrer Familie willkommen fühlte. Ihre Freude darüber, sie als neue Schwester begrüßen zu können, schien aufrichtig zu sein. Cricket, die keine Geschwister und nie viele Freunde gehabt hatte, war gerührt. Dennoch fragte sie sich manchmal, was die beiden wohl wirklich empfinden mochten.


  Dachten sie, dass sie und Elias zu früh geheiratet hatten? Dass sie und Elias sich nach so kurzer Zeit unmöglich lieben konnten? Dass sie praktisch zwei Fremde waren, die nun ein neues Leben in die Welt setzten?


  Ava und Virginia mussten diese Gedanken haben, denn das waren die Gedanken, die immer noch unaufhörlich in Crickets Kopf herumspukten. Allerdings ließ sich keine der beiden derartige Zweifel anmerken, denn Elias hatte ihnen die spontane Heirat glaubwürdig verkauft. Er hatte gesagt, es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen, und das Baby sei die Krönung ihres Glücks. Ava hatte Cricket erzählt, sie habe Elias noch nie etwas so Schönes sagen gehört.


  Doch Cricket fühlte sich ihrem Ehemann immer noch fremd. Sie liebten sich jede Nacht, mehr als einmal. Cricket wollte ihm nah sein, wollte ihn berühren, sein schönes Gesicht den ganzen Tag vor sich sehen, doch gleichzeitig tat sie alles, um ihn auf Distanz zu halten. Häufig schob sie vor, an ihrem Buch arbeiten zu wollen, was sie eigentlich auch hätte tun müssen, doch sie kam kaum voran. Cricket konnte sich auf nichts mehr konzentrieren.


  Sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass Elias sie für zu anhänglich hielt oder sich von ihr eingeengt fühlte. Dass er dachte, sie sei schwanger geworden, um ihn in die Falle zu locken.


  „Hey.“ Elias kam in ihr Arbeitszimmer und legte sich auf das Sofa, das neben ihrem Schreibtisch stand.


  „Hey.“ Cricket wandte sich zu ihm um. Tagsüber kam er selten hierher. Cricket merkte, dass Elias sich auf Hideaway Island langweilte, doch sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Sie befürchtete, dass es ihm erst besser gehen würde, wenn er seine Arbeit als Chirurg wieder aufnahm.


  „Darf ich mich neben dich setzen?“, fragte sie. Wenn ich in seiner Gegenwart bloß nicht immer so schrecklich unsicher wäre! wünschte sie sich.


  „Du darfst dich immer neben mich setzen.“ Elias richtete sich auf, um ihr Platz zu machen. Als Cricket sich neben ihn auf das Sofa fallen gelassen hatte, nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Wie kommst du mit dem Buch voran?“


  „Geht so. Ich kann mich nicht konzentrieren.“


  „Ja, verstehe ich. Hast du schon wieder mit deiner Mutter gesprochen?“


  „Nein. Sie hat mir letzte Woche eine Nachricht geschrieben und gefragt, wie ich mit dem Buch vorankomme. Mehr nicht.“


  „Hast du wirklich mal versucht, einem Jungen ein Auto zu kaufen?“


  Cricket hatte sich schon gefragt, wann Elias diese Frage stellen würde. Sie schämte sich immer noch dafür. Da war sie angeblich so intelligent, doch auch sie verhielt sich nur wie ein Mensch und tat manchmal etwas Dummes. „Ja, hab ich. Nachdem ich ihm Turnschuhe, eine Lederjacke und Eintrittskarten für ein Basketballspiel gekauft hatte.“


  „Cricket“, stöhnte Elias. „Ich kann’s nicht glauben.“


  „Solltest du aber.“ Cricket führte seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. „Brauchst du ein Auto? Manschettenknöpfe mit Brillanten? Ein goldenes Skalpell? Dann bist du bei mir an der richtigen Adresse.“


  „Warum hast du das getan?“


  „Weil ich dachte, dass ich ihn liebe. Ich wollte ihn glücklich machen.“


  „Dazu braucht es nicht mehr als dich“, erwiderte Elias leise.


  Bin ich denn für dich genug? hätte Cricket gerne gefragt, doch sie zwang sich, die Worte nicht laut auszusprechen. „Ich bin in einer Seifenblase groß geworden. Ich bin von Privatlehrern unterrichtet worden. Erst als ich aufs College ging, war ich unter Gleichaltrigen. Ich war sechzehn, pummelig und furchtbar unsicher. Außerdem wussten alle, dass ich irgendwann mal Milliarden erben werde. Und dann habe ich Mike getroffen, und er war so süß zu mir. Ich war unbeliebt in der Schule, habe mich so allein gefühlt, dass ich förmlich ausgehungert nach ein paar netten Worten war. Tief in meinem Inneren habe ich gewusst, dass er mich nur ausnutzt, aber ich wollte so gern, dass irgendjemand mich mag. Heute tut es mir weh, wenn ich daran denke, dass ich so bedürftig war, dass ich mich von ihm ausnutzen lassen habe. Aber das ist Teil meiner Geschichte und gehört zu mir. So bin ich geworden, wer ich bin.“


  „Und es hat dich dazu gebracht, andere Menschen zu meiden. Auch die Menschen, die dich um deiner selbst willen lieben. Meine Schwester und Virginia lieben dich wirklich.“


  Cricket war vollkommen überrascht. „Was?“


  „Sie wollen deine Freundinnen sein. Sie wollen an unserem Leben teilhaben. Sie würden sich freuen, wenn du dich bei ihnen meldest.“


  „Habe ich sie irgendwie beleidigt? Das wollte ich nicht. Ich rufe sie an und entschuldige mich.“


  „Du hast gar nichts falsch gemacht, aber sie gehören jetzt zu deiner Familie. Du kannst ihnen vertrauen.“


  „Elias, sie lieben dich. Sie akzeptieren mich, weil sie dich lieben. Weil sie freundliche Menschen sind.“


  „Verschließ dich nicht vor anderen Menschen, nur weil du Angst davor hast, was sie über dich denken könnten. Mache dir keine Sorgen, dass sie dich nicht mögen.“


  „Das habe ich ja auch nicht bei jedem. Es ist mir egal, was die Leute von mir denken. Mir ist wichtig, was du denkst. Was deine Familie denkt. Wir beide wissen, dass wir uns nie wiedergesehen hätten, wenn ich nicht zufällig schwanger geworden wäre. Was sagt das über uns aus?“


  „Wen interessiert es, was das über uns aussagt? Du bist schwanger, und ich habe mich dazu entschieden, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Und ich möchte nicht, dass du in meiner Gegenwart die ganze Zeit so verdammt unsicher bist. Ich bin nicht einfach irgendein Typ, der dich geschwängert hat. Ich bin jetzt dein Mann. Und ich will nicht, dass wir umeinander herumschleichen wie zwei höfliche Fremde.“


  „Du bist unglücklich. Ich wusste, dass du unglücklich bist.“


  „Du bist unglücklich.“


  „Bin ich nicht! Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.“


  „Sei einfach du selbst! Wir haben eine ganze Woche miteinander verbracht, als wir uns erst drei Tage kannten. Ich konnte nicht ohne dich sein. Ich wollte in deiner Nähe sein. Ich will immer noch in deiner Nähe sein. Cricket, ich habe dich geheiratet. Ich will nicht, dass du nur nachts oder in der Öffentlichkeit meine Frau bist.“


  Sie nickte. „Okay, ich versuch’s.“


  Auf einmal wurde Elias von einem Gefühl tiefer Zärtlichkeit überwältigt. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Leidenschaftlich erwiderte Cricket seinen Kuss, der immer wilder und verlangender wurde. „Ich glaube, für heute habe ich genug gearbeitet“, murmelte sie, als sie sich voneinander gelöst hatten.


  „Glaube ich auch“, erwiderte Elias heiser. Dann stand er auf und nahm ihre Hand. „Komm mit.“


  Elias warf einen Blick hinüber zu Cricket, die neben ihm auf einer Decke am Strand vor ihrem Haus lag. Sie trug einen Bikini, und inzwischen ließ ihr runder, entzückender Bauch erkennen, dass sie ein Kind erwartete. Ihr ganzer Körper veränderte sich: Ihre Hüften wurden breiter, ihre Brüste größer. Und mit jedem Tag, der verging, wuchs Elias’ Verlangen nach ihr. Er war so stolz und glücklich, der Vater des winzigen Lebens zu sein, das in ihr heranwuchs.


  Elias konnte nicht widerstehen, sie zu berühren. Er beugte sich zu ihr hinüber und bedeckte ihren Bauch mit leichten, zärtlichen Küssen. Cricket grinste und fuhr ihm mit den Fingern durch die dichten Locken. Seit ihrem Gespräch vor ein paar Wochen lief es viel besser zwischen ihnen. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und aßen mindestens einmal in der Woche mit seinen Geschwistern und ihren Familien zu Abend. Sie liebten sich, wann immer ihnen danach war. Dennoch hatte Elias immer noch das Gefühl, dass etwas zwischen ihnen stand. Eine unüberwindbare Barriere, die Cricket in ihrem Inneren errichtet hatte.


  Cricket traute ihm nicht. Hatte Angst, dass er sie verletzen würde. Befürchtete noch immer, dass er sich gegen sie wenden und sie fallen lassen könnte, wie es so viele vor ihm schon getan hatten.


  Nach ihrem Gespräch hatte Elias erst begriffen, wie schwer es für Cricket gewesen sein musste, als hochbegabte Tochter eines Multimilliardärs aufzuwachsen. In ihrer Heimatstadt gab es niemanden wie sie. Sie hatte keine Freunde gehabt, niemand war nett zu ihr gewesen.


  Unbewusst schien Cricket ständig auf der Hut zu sein und zu befürchten, dass er sie ebenso im Stich lassen würde wie alle anderen. Und wenn Elias ehrlich war, konnte er ihre Sorge sogar verstehen. Schließlich hätten sie einander nicht wiedergesehen, wenn sie nicht schwanger geworden wäre. Elias wäre einfach fortgegangen und hätte sein Leben gelebt. Aber jetzt hatte er begriffen, dass er Cricket nie ganz hätte vergessen können. Er hätte sich immer gefragt, was aus ihr geworden war. Wahrscheinlich hätte er es sein Leben lang bedauert, sie aufgegeben zu haben.


  Weshalb also hatte er sie nicht selbst kontaktiert? Was hatte ihn zurückgehalten?


  Mit Cricket fühlte Elias sich so wohl wie mit keinem anderen Menschen. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt.


  Vielleicht tut sie wirklich gut daran, mir nicht zu vertrauen, dachte Elias. Er konnte seinen Gefühlen für sie selbst nicht trauen. Und vielleicht hatte auch er das Recht, sie ein wenig auf Abstand zu halten. Denn sosehr Elias auch mit Cricket zusammen sein wollte, teilte er doch nicht alles mit ihr. Auch er trug seinen Anteil zu der Distanz bei, die immer noch zwischen ihnen bestand.


  Eigentlich hielt Elias sich für einen offenen Menschen, aber es gab bestimmte Dinge, die er Cricket gegenüber nicht äußern konnte. Zum Beispiel, wie sehr er darunter litt, nichts zum gemeinsamen Haushalt beitragen zu können. Die Kosten für das Haus wurden automatisch von Crickets Konto abgebucht. Er solle sich keine Gedanken darum machen, hatte Cricket ihm versichert. Sie hatte sogar versucht, ihm die Hälfte der Ausgaben für Einkäufe zu geben, doch Elias hatte sich geweigert. Er fühlte sich wie ein Gast in ihrem Strandhaus. Als ob sie Mitbewohner und nicht Mann und Frau wären. Es war Crickets Eigentum, ihre Möbel, ihre Sachen. Zudem war Cricket seine Frau und erwartete sein Kind. Und Elias wollte ein Ehemann und Vater wie sein eigener Vater sein. Er wollte für seine Familie sorgen. Aber wenn es eines gab, dessen er sich gewiss war, dann, dass Cricket ihn überhaupt nicht brauchte.


  Und Elias wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er wollte, dass Cricket glücklich war in ihrem wunderschönen Zuhause. Besonders jetzt, während der Schwangerschaft. Vielleicht hätte es Elias nicht derart gestört, wenn er wieder gearbeitet hätte, doch das durfte er noch nicht, und so hatte er Zeit zum Nachdenken. Was nicht zwangsläufig etwas Gutes bedeutete.


  „Bist du immer noch sicher, dass du die Sache heute Abend durchziehen willst?“, fragte Cricket, als er seinen Kopf auf ihren Bauch legte.


  „Mit dir zu schlafen? Du kennst die Antwort darauf.“


  „Ich meine, meine Eltern heute zu uns zum Abendessen einzuladen, du Quatschkopf.“ Cricket lächelte ihn zärtlich an.


  „Auf jeden Fall. Vor allem, um deiner Mutter zu zeigen, dass du mir keinen Mercedes gekauft hast.“


  „Ich darf dir ja gar nichts kaufen. Nicht mal ein Eis.“


  „Richtig.“ Wenn sie ausgingen, ließ Elias nicht zu, dass Cricket irgendetwas bezahlte.


  „Aber du hast mir ein Medaillon gekauft.“ Cricket berührte den herzförmigen Anhänger, der an einer Kette zwischen ihren Brüsten hing. Ein kleiner Diamant war darin eingelassen, der ein Symbol für ihr erstgeborenes Kind war. Cricket hatte geweint, als Elias ihr das Medaillon geschenkt hatte. „Und meinen wunderschönen Ring. Und die Badelatschen neulich im Supermarkt, als meine Füße so geschwollen waren.“


  „Ich wünschte, ich könnte mehr tun“, erwiderte Elias und hätte ihr in dem Moment gerne noch mehr gestanden.


  Cricket schwieg daraufhin, und er hätte gern gewusst, was in ihr vorging. „Du musst gar nichts für mich tun.“


  „Doch. Du machst mir das größtmögliche Geschenk überhaupt.“


  Cricket nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn ein Stück hoch, sodass sie ihn küssen konnte. „Du bist manchmal so unglaublich süß, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.“


  Elias wusste, dass Cricket kaum Erfahrungen mit Beziehungen hatte. Zwar hatte sie ihm gesagt, dass der Mann, mit dem sie längere Zeit zusammen gewesen war, sie liebevoll behandelt hatte, doch Elias war sich dessen nicht so sicher. Aus ihren Erzählungen hatte er den Eindruck gewonnen, dass dieser Ex-Freund mehr an seinem akademischen Vorankommen als an ihr interessiert war.


  Es war also kein Wunder, dass Cricket überhaupt nicht begriff, wie begehrenswert sie war.


  „Ich muss jetzt reingehen und anfangen zu kochen.“


  „Bleib doch. Du musst nicht kochen. Wir können meine Eltern auch ins Restaurant einladen.“


  „Nein, wir bewirten deine Eltern wie zwei Erwachsene.“ Elias setzte sich auf und zog Cricket an der Hand mit sich. „Komm, hilf mir beim Kochen.“


  „Willst du, dass ich das Haus in Brand setze?“


  „Das Risiko nehme ich in Kauf. Komm schon“, drängte er, weil er sich nicht von ihr trennen wollte.


  Schließlich ließ Cricket sich überzeugen und leistete ihm in der Küche Gesellschaft. Elias beorderte sie zum Kartoffelnschälen, während er selbst die knoblauchgespickten und marinierten Schweinefilets und die grünen Bohnen vorbereitete. Er wusste, dass Cricket nervös war, und wollte sie ablenken. Ihre Mutter war noch immer wütend, und er hatte das Gefühl, schuld daran zu sein, obwohl er wusste, dass dem nicht so war.


  Diesen Abend wollte Elias so angenehm wie möglich gestalten. Er hatte sich vorgenommen, seiner Schwiegermutter zu beweisen, dass er ihrer Tochter ein guter Ehemann war. Außerdem musste er ihr zeigen, dass er bereit war, die Position als Leiter der Unfallchirurgie anzutreten.


  Die Gedanken an seine Arbeit verließen ihn nie ganz. An zweiter Stelle nach Cricket stand sein dringender Wunsch, endlich wieder als Chirurg zu arbeiten. Und seine Schwiegermutter hielt seine Karriere in den Händen. Obwohl er diesen Gedanken hasste, musste er nach ihren Regeln spielen.


  Als es klingelte, gingen Cricket und Elias gemeinsam zur Tür, um Crickets Eltern als vereinte Front zu empfangen. Jerome begrüßte sie sehr herzlich, Dr. Lundy war höflich, aber gleichzeitig reserviert, als sie Elias die Hand gab und ihre Tochter kurz steif umarmte und dann prüfend musterte.


  „Man sieht es schon, Liebling.“


  „Ja“, erwiderte Cricket und legte die Hände auf ihren Bauch.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wir haben Pinot Noir und Riesling“, sagte Elias.


  „Als Vorspeise gibt es Crostini und Riesengarnelen.“


  „Habt ihr einen Caterer beauftragt? Wir hätten auch ins Restaurant gehen können“, bemerkte Dr. Lundy und schüttelte ungehalten den Kopf.


  „Elias hat gekocht“, erklärte Cricket.


  „Und Cricket hat mir geholfen.“


  „Sie können kochen?“ Dr. Lundy lief zu dem Beistelltisch, auf dem sie die Häppchen angerichtet hatten, und sah sich alles genau an.


  „Sie wissen, dass ich gut mit dem Messer umgehen kann. In unserer Ehe bin ich derjenige, der das Kochen übernimmt. Sonst müssten wir von Käsecrackern leben.“


  „Ich kann auch nicht kochen, Bug“, erwiderte Dr. Lundy mit einem liebevollen Seitenblick auf ihre Tochter. „Meine Arbeit war immer wichtiger.“


  „Ja, für dich war sie das“, entgegnete Cricket leise. Überrascht zog Dr. Lundy eine Augenbraue hoch. Offenbar gab es zwischen den beiden noch andere, ältere Konflikte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu klären.


  Elias bat alle, ihm auf die Terrasse zu folgen, von wo aus sie einen fantastischen Blick aufs Meer hatten. Eine leichte Brise wehte ihnen den salzigen Geruch des Meeres entgegen, die Sonne würde gleich untergehen und den Himmel in verschiedene Schattierungen von Rosa, Blau und Lila färben.


  Jerome und Elias taten ihr Bestes, um die Unterhaltung am Laufen zu halten, was keine leichte Aufgabe war. Cricket blieb sehr schweigsam, und Dr. Lundy fügte nur hin und wieder etwas hinzu, wenn sie das Gesprächsthema für bedeutend genug hielt. Es ging völlig anders zu als bei den Abendessen im Kreise von Elias’ Familie. Dort wurde gelacht und durcheinandergeredet, und es herrschte eine herzliche, fröhliche Stimmung.


  Ist es immer so abgelaufen, wenn Cricket mit ihren Eltern gegessen hat? fragte Elias sich. Nur sie, ihre Eltern und steife Unterhaltung? Vielleicht hatte die angespannte Stimmung mit ihm zu tun, doch aus irgendeinem Grund ahnte Elias, dass die Ursachen viel tiefer reichten.


  „Woran arbeitest du im Moment?“, fragte Dr. Lundy ihre Tochter.


  „Ich gehe immer noch die Notizen von meiner letzten Forschungsreise für mein neues Buch durch. In ein paar Wochen muss ich noch mal nach Afrika reisen, um einige Befunde zu erheben.“


  „Was?“ Elias sah Cricket durchdringend an. „Du hast doch nicht etwa vor, selbst zu reisen, oder? Du hast sicherlich jemand anderen damit beauftragt?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich reise selbst. Weshalb sollte ich das nicht tun?“


  „Weil du fast im zweiten Drittel der Schwangerschaft bist und es keine gute Idee ist, in diesem Zustand in ein verarmtes, politisch instabiles und vor Krankheiten nur so wimmelndes Land zu fliegen.“


  „Aber ich habe schon einen Vortrag zugesagt. Meine Forschung hilft dem medizinischen Personal, das mit erkrankten Menschen vor Ort arbeitet. Das ist wichtig.“


  „Unser Baby ist wichtiger als deine Forschung.“


  „Willst du damit andeuten, dass ich das nicht weiß?“, fragte Cricket ärgerlich.


  „Ich weiß nicht, was du weißt. Offenbar wusstest du nicht, dass es angebracht wäre, mit deinem Ehemann zu reden, bevor du planst, das Land zu verlassen. Und du wusstest wohl auch nicht, dass es mir etwas ausmachen würde.“


  „Ich dachte nicht, dass das ein Problem für dich ist. Ich habe fast ein Jahr lang an diesem Projekt gearbeitet. Du weißt, wie wichtig mir meine Arbeit ist.“


  „Natürlich ist es ein Problem, Cricket! Und zwar ein großes! Deine Arbeit ist mir in diesem Fall ganz egal. Die Leute auf der anderen Seite der Welt sind mir egal. Du bist mir wichtig. Wir sind verheiratet. Du hättest mit mir darüber reden müssen.“


  „Da gibt es nichts zu bereden. Die Reise ist seit acht Monaten geplant, und ich kann sie jetzt nicht einfach absagen.“


  „Vor acht Monaten warst du noch nicht schwanger. Vor acht Monaten warst du noch nicht meine Frau. Natürlich kannst du absagen. Niemand wird es dir übelnehmen, wenn die Gesundheit deines Kindes an erster Stelle steht.“


  „Für mein Baby besteht keinerlei Gefahr!“


  „Du bist überhaupt erst schwanger geworden, weil du Medikamente genommen hast, deren Wirkung dir nicht gänzlich klar war. Und du erwartest von mir, dass ich den Mund halte und dir erlaube, weitere Medikamente zu nehmen oder dich irgendwelchen tödlichen Viren auszusetzen, nur weil du am Helfersyndrom leidest? Und es ist nicht nur dein Baby. Es ist unser Baby, und wenn du denkst, dass ich nichts zu sagen habe, dann täuschst du dich.“


  „Cricket“, sagte Dr. Lundy leise. „Er hat recht. Ich kann dir mindestens fünfzehn Ärzte nennen, die dir genau das Gleiche sagen werden.“


  „Du bist auf seiner Seite!“


  Dr. Lundy nickte. „Jerome?“


  „Tut mir leid, Bug, aber ich muss deiner Mutter recht geben.“


  Cricket blickte entsetzt von einem zum anderen. Sie fühlte sich verraten. Sie hätte Elias fast leidgetan, doch in dieser Situation konnte er kein Verständnis aufbringen. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, war unerträglich.


  „Ich will nicht, dass du gehst, Cricket“, sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war. „Ich will, dass du dort anrufst und absagst.“


  „Ich bin kein Kind.“ Ihr Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. „Du kannst mir keine Befehle erteilen.“


  „Du hast recht. Du bist kein Kind, aber du bist schwanger mit meinem Kind, und ich bin dein Mann. In den letzten zwei Monaten haben wir alles so gemacht, wie du es wolltest, aber in dieser Sache bin ich nicht diskussionsbereit. Du bist nicht mehr alleine auf der Welt. Du kannst nicht mehr nur daran denken, was du willst. Du musst an uns denken. An unsere Ehe. Wenn du lediglich an dich denkst, funktioniert das hier nicht.“


  „Ich denke nur an mich? Willst du mich auf den Arm nehmen? Alles, woran ich denke …“ Cricket sprach nicht weiter. Wahrscheinlich, weil sie vermeiden wollte, dass der Streit vor ihren Eltern noch mehr eskalierte. „Ich muss hier raus.“ Sie stand auf.


  „Cricket, geh nicht.“ Elias griff nach ihrer Hand und wollte seine Frau aufhalten, doch sie machte sich von ihm los.


  Kurz darauf war zu hören, wie die Haustür zugeschlagen wurde, und Elias saß mit Crickets Eltern allein am Tisch. Der erste große Streit. Elias blickte auf und sah seine Schwiegereltern an.


  „Ich wette, Sie beide wünschen sich gerade, dass ich Ihre Tochter nie geheiratet hätte.“


  „Nein, das stimmt nicht“, widersprach Dr. Lundy und schüttelte den Kopf. „Das hätte ich getan, wenn Sie sich eben nicht so aufgeregt hätten.“


  Elias runzelte verwirrt die Stirn. Er war nicht sicher, richtig gehört zu haben. „Wie meinen Sie das?“


  „Sie haben vollkommen recht. Wir sind Ihrer Meinung. Was wollen Sie mehr?“


  „Cricket ist unser einziges Kind“, stimmte Jerome seiner Frau zu. „Sie sind ihr Ehemann, und selbst wenn Cricket glaubt, sie brauche niemanden, der sich um sie kümmert, täuscht sie sich. Und deswegen hat sie sich auch in Sie verliebt. Sie ist Ihnen wichtig, wie sie noch nie zuvor jemandem wichtig war.“


  „Ich bin verrückt nach ihr. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr.“


  „Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt“, entgegnete Jerome, „und ich verspreche Ihnen, dass wir nie Probleme miteinander haben werden.“


  Es war schon nach dreiundzwanzig Uhr, als Cricket wieder nach Hause kam. Ihre Eltern waren schon lange gegangen, das Haus war dunkel bis auf die Beleuchtung an der Eingangstür und eine Lampe im Wohnzimmer, die Elias für sie hatte brennen lassen.


  Aber er war nicht aufgeblieben. War ihr nicht hinterhergelaufen. Zweimal hatte er angerufen und ihr, als sie nicht abgenommen hatte, eine Nachricht geschrieben.


  Ich bitte dich nicht, sofort nach Hause zu kommen, auch wenn ich das gerne würde. Ich bitte dich auch nicht, mit mir zu reden, aber ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.


  Cricket hatte keine Ahnung, welche Gefahren Elias auf Hideaway Island vermutete, aber dennoch gelang es ihm mit seinen Worten, ihren Ärger zu besänftigen. Sie war immer noch unglaublich wütend auf ihn und ihre Eltern, aber sie war nicht wütend genug, um auswärts zu schlafen. Erst hatte Cricket überlegt, im Gästezimmer zu übernachten, aber eigentlich sah sie es überhaupt nicht ein, sich von Elias aus dem Schlafzimmer vertreiben zu lassen.


  Er hatte nicht das Recht, ihr vorzuschreiben, die Reise abzusagen. Genauso wenig, wie er das Recht hatte anzudeuten, sie sei egoistisch. Es ging nicht um sie. Es war kein Urlaub. Cricket würde gehen, weil sie die vergangenen drei Jahre damit verbracht hatte, die Krankheiten dieser Völker zu erforschen, um deren weitere Ausbreitung zu verhindern.


  Zumindest war das ihr fester Plan gewesen.


  Vor ein paar Stunden hatte Cricket ihre Kollegen angerufen und die Reise abgesagt.


  Ihr Kind war nicht der Grund dafür gewesen. Da sie jetzt wusste, dass sie schwanger war, hätte sie alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Nie hätte sie ihr Baby einer Gefahr ausgesetzt. Der Anruf war allein der Tatsache geschuldet, dass sie jetzt einen Ehemann hatte.


  Du bist nicht mehr alleine auf der Welt. Du musst an uns denken. An unsere Ehe.


  Elias’ Worte hatten etwas in ihr berührt. Cricket war nicht länger allein. Sie hatte ihre Eltern gehabt, aber sie hatte sich in all den Jahren immer so schrecklich einsam gefühlt. Jetzt war sie verheiratet. Eine Entscheidung, die sie freiwillig getroffen hatte und mit der sie eine Verpflichtung eingegangen war.


  Elias wollte nicht, dass sie diese Reise antrat. Selbst wenn Cricket manchmal das Gefühl hatte, sie sei für ihn kaum mehr als ein Gefäß, das sein Kind in sich trug, konnte sie nicht leugnen, dass er sich offensichtlich um sie sorgte. Und das, obwohl sie sein Leben vollkommen durcheinandergebracht hatte. Nun musste Cricket einen Kompromiss eingehen, selbst wenn sich alles in ihr dagegen sträubte.


  Cricket betrachtete Elias, während er tief und fest schlief, als sie sich bettfertig machte. Wie friedlich er aussah, während sie innerlich noch immer vor Wut kochte.


  Die große Angst, Elias näher an sich heranzulassen, beherrschte Cricket nach wie vor. Sie befürchtete, dass er sie von einem auf den anderen Tag verlassen könnte. So, wie es bisher jeder Mann getan hatte. Lange Zeit hatte Cricket gedacht, es läge an ihr.


  Und ein Teil von ihr dachte das auch jetzt noch.


  Cricket legte sich zu Elias ins Bett und kuschelte sich an ihn. Obwohl sie noch wütend war, konnte sie einfach nicht anders. Sie liebte das Gefühl seines großen starken Körpers neben ihrem.


  „Schön, dass du wieder da bist“, sagte Elias plötzlich. „Ich kann nicht einschlafen, solange du nicht neben mir liegst.“


  „Halt den Mund.“ Cricket zog sich das Nachthemd aus und setzte sich auf ihn. „Jetzt wirst du auch noch nicht schlafen.“


  „Halt den Mund? So was sagst du doch nicht.“


  „Du hast keine Ahnung, was ich alles sage oder wie ich wirklich bin.“


  „Ich weiß. Aber das will ich ändern. Ich will alles von dir wissen.“


  Elias war so unglaublich süß zu ihr. Bevor Cricket davongestürmt war, hatte er vor Wut gekocht. Wie er mit ihr gesprochen hatte, was er von ihr verlangt hatte – als ob sie sein Eigentum sei. Cricket hatte nie jemandem gehören wollen. Nie das Gefühl haben wollen, von jemandem abhängig zu sein. Sie brauchte Elias nicht zum Überleben, aber sie brauchte ihn in ihrem Leben. Es war ihr wichtig, dass er glücklich war, und darüber ärgerte sie sich.


  „Ich küsse dich jetzt.“ Sie fuhr seinen Kieferknochen mit den Fingern nach. „Aber ich will nicht, dass du es genießt.“


  „Das wird schwer“, erwiderte er und grinste.


  „Ich bin wütend auf dich. Hör auf zu grinsen.“


  Elias nickte und zog ihr Gesicht zu seinem heran. Er küsste sie. Zärtlich und vorsichtig zunächst. Aber dann ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten. Heute Nacht wollte Cricket die Oberhand behalten, doch wie jedes Mal war sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er sie so küsste. Er weckte Gefühle in ihr, von denen sie nie geglaubt hatte, sie jemals empfinden zu können. Gleichzeitig konnte er sie auch so wütend machen wie kein anderer Mensch.


  Cricket brach den Kuss ab. „Ich bin diejenige, die dich küsst.“


  „Dann küss mich. Ich mag es, deine Lippen an meiner Brust zu spüren.“


  „Ja?“


  „Ja. Und auf meinem Bauch und … weiter unten.“


  „Dann küsse ich dich nirgendwo mehr. Nie mehr. Ich will nicht, dass es dir gefällt.“


  „Okay.“ Elias streichelte ihren Rücken, ließ die Hände weiter hinunterwandern, umfasste ihren Hintern und begann, ihn zu kneten. Cricket war so erregt, dass sie ihn nicht dazu bringen konnte, aufzuhören.


  In letzter Zeit war Elias so sanft und zärtlich zu ihr gewesen, obwohl sie ihn gebeten hatte, sich nicht zurückzuhalten. Sie liebte es, wenn er fast die Kontrolle über sich verlor. „Gib mir deine Hände.“


  Sie legte seine Hände über seinen Kopf.


  „Heute Nacht musst du deine Hände bei dir behalten.“


  „Aber ich muss dich berühren.“


  „Ich bestrafe dich.“ Sie zog seine Boxershorts aus.


  Sein Atem ging stoßweise. „Bestraf mich mit Schweigen. Ich will dich anfassen.“


  „Nein.“ Sie sah ihm in die Augen, als sie sich über ihm erhob und sich dann auf ihn sinken ließ, um ihn in sich aufzunehmen. Das Gefühl war so überwältigend, dass ihr schwindelig wurde.


  Er stöhnte, und sie fühlte sich mächtig.


  Langsam bewegte sie sich auf und ab. Sie wechselte das Tempo, reizte ihn, brachte ihn immer wieder fast um den Verstand.


  Elias biss die Zähne zusammen. Mit jeder Bewegung näherte sie sich dem Höhepunkt. Sie wollte, dass es andauerte, niemals aufhörte.


  „Beweg dich schneller“, keuchte er und packte ihre Hüfte.


  „Fass mich nicht an.“ Sie wollte seine Hände wegschieben, doch Elias überraschte sie und rollte sie auf den Rücken. Jede Kontrolle war verloren. Das war es, was sie wollte. Elias hatte es eine Weile ausgehalten, aber er war ein starker Mann. Das war einer der Gründe, weshalb sie ihn liebte.


  Denn sie liebte ihren Mann. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie das erstaunte. Und sie hätte nicht sagen können, wann es geschehen war. Vielleicht hatte sie ihn immer geliebt.


  Elias steigerte das Tempo. Cricket stöhnte. Jetzt konnte sie es nicht länger aushalten, und der Höhepunkt erreichte sie mit aller Gewalt. Elias folgte ihr nur einige Augenblicke später. Für eine lange Zeit lagen sie keuchend aufeinander, ihre Körper vereint in ekstatischer Erschöpfung.


  Elias küsste ihren Hals, dann ihren Kiefer und ihre Wange, bevor seine Lippen ihre fanden. Es war ein zärtlicher, langer Kuss.


  „Dir hat es gefallen“, sagte sie, noch immer außer Atem.


  „Sehr.“


  „Das war so nicht vorgesehen.“


  „Mir gefällt alles, was mit dir zu tun hat.“


  „Hör auf! Ich versuche, wütend auf dich zu sein.“


  „Du hast mir gefehlt“, entgegnete er leise. „Ich werde dich vermissen, wenn du wegfährst. Und vor lauter Sorgen werde ich nicht mehr schlafen können, wenn ich weiß, dass meine Familie irgendwo auf der anderen Seite der Welt ist.“


  Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. „Warum hast du mir das nicht gleich so gesagt, anstatt den autoritären Macho rauszukehren?“


  „Weil ich wütend war. Meine Frau erzählt mir, dass sie weggehen will … da werde ich wütend.“


  „Du hättest mit mir kommen können.“


  „Wenn du dich partout nicht davon abbringen lässt, mache ich genau das. Und sei es nur, um auf euch aufzupassen.“


  „Ich fahre nicht. Ich habe angerufen und abgesagt.“


  „Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass du auf mich hörst.“


  „Ich war auch schon kurz davor, dir zu sagen, dass du dich zum Teufel scheren sollst, aber eigentlich will ich nur, dass du glücklich bist. Diese Ehe … ich will nicht, dass sie scheitert und ich später einmal bereue, dass ich unbedingt meinen Kopf durchsetzen musste.“


  Elias verbarg das Gesicht an ihrem Hals und küsste ihre zarte Haut. „Du hast die ganze Zeit Angst gehabt, dass wir es nicht schaffen, oder?“


  „Ja. Du etwa nicht?“


  „Wenn jemand in meiner Familie heiratet, dann ist das für immer. Wenn wir es nicht schaffen sollten, würde ich mich wie ein totaler Versager fühlen.“


  „Warum musstest du mich auch unbedingt gleich heiraten? Ich fühle mich so unter Druck gesetzt.“


  „Ich musste dich heiraten.“


  Er sagte nicht „wegen des Kindes“, aber Cricket wusste, dass er das meinte.


  „Ich weiß einfach nicht, was du von mir erwartest. Du musst es mir sagen, wenn du dich über mein Verhalten ärgerst.“


  „Das mache ich, versprochen. Aber genauso musst du mit mir reden, Cricket. Verschließ dich nicht vor mir. Wir müssen offen miteinander sein.“


  „Okay.“


  „Was kann ich tun, um dich glücklicher zu machen?“


  Mich lieben.


  Cricket brachte es nicht über sich, die Worte laut zu sagen. Sie kannten sich seit nicht einmal vier Monaten. Eine viel zu kurze Zeit, um Liebe zu erwarten. Darum zu bitten.


  „Eigentlich bin ich nicht unglücklich. Aber ich habe das Gefühl, dass du hier nicht besonders glücklich bist. Willst du zurück nach Miami?“


  „Das würde nichts ändern. Ich muss wieder arbeiten.“


  „Ich würde dir ja anbieten, mit meiner Mutter zu reden, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt.“


  „Nein.“ Elias lachte laut auf. „Das glaube ich auch nicht. Mein Schwager hat mir erzählt, dass am Hideway Hospital gerade eine Teilzeitstelle frei wird. Man hat mir die Stelle angeboten. Drei Tage die Woche. Es ist zwar nur ein kleines Krankenhaus mit zwanzig Betten, aber immerhin könnte ich so wieder praktizieren.“


  „Was hast du gesagt?“


  „Dass ich erst mit meiner Frau reden muss.“


  „Ich soll mich wohl noch schlechter fühlen, weil ich vorher nicht mit dir über meine Reisepläne gesprochen habe?“


  „Genau.“ Elias grinste.


  „Nimm das Angebot an. Du darfst noch nicht wieder operieren, oder?“


  „Nein.“


  „Es tut dir bestimmt gut, wenn du wieder eine Aufgabe hast. Außerdem hast du dann ein bisschen Ruhe vor mir.“


  „Das ist der einzige Nachteil.“


  „Du bist wirklich geschickt.“ Cricket küsste ihn. „Wir streiten gar nicht mehr.“


  „Gut. Obwohl ich es eigentlich nicht so schlecht finde, mit dir zu streiten.“


  „Ach ja?“


  „Ja.“ Elias ließ seine Hand zu einer ihrer Brüste wandern. „Die Versöhnung ist fantastisch.“


  8. KAPITEL


  Als Elias um drei Uhr nachmittags von seiner Schicht aus dem Krankenhaus nach Hause zurückkam, war er geschockt.


  Cricket stand in der Küche und kochte!


  „Hey!“ Elias lief zu ihr und umarmte sie von hinten, die Hände legte er auf ihren Bauch. „Was machst du da?“


  „Wusstest du eigentlich, dass man im Internet jeden Tag tausende neue Rezepte findet? Sogar so einfache Sachen, die ich nachkochen kann. Ich bin so aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr.“


  „Seit Jahren? Wirklich?“


  Cricket wandte sich zu ihm um und küsste ihn. Sie schmeckte süß und nach Zitrone. Ein schneller Kuss reichte Elias nicht, und er küsste sie noch einmal. Länger und leidenschaftlicher diesmal.


  Cricket seufzte, als er den Kuss beendete, und legte den Kopf an seine Schulter. „Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass ich seit Jahren nicht mehr so aufgeregt gewesen bin wegen einer Sache, die nichts mit dir zu tun hat.“


  „Viel besser.“


  „Wie war dein Tag?“


  „Gut. Sehr gut“, entgegnete Elias und war selbst überrascht. Vor sechs Monaten wäre ihm die Vorstellung, als Arzt in einem Provinzkrankenhaus zu arbeiten, ein Graus gewesen. Jetzt übernahm er schon seit einigen Wochen regelmäßig Schichten im Krankenhaus und war überrascht, dass es nicht annähernd so langweilig war, wie er befürchtet hatte. „Ich habe eben noch einen Jungen mit einem gebrochenen Zeh behandelt. Er hatte gegen eine Mikrowelle getreten.“


  „Warum?“


  „Weil er ein zehn Jahre alter Junge ist und Jungs in dem Alter so etwas machen.“


  „Sag das doch nicht. Sonst bin ich ein nervliches Wrack, bis unser Kind fünfzig ist.“


  „Hast du dich als Kind nie verletzt?“


  „Nein. Ich habe gelesen. Wenn du deine gesamte Freizeit mit Büchern verbringst, ist die Verletzungsgefahr eher gering.“


  „Hast du mir nicht erzählt, dass du ein Pferd hattest?“


  „Dachtest du etwa, ich sei geritten?“ Cricket sah ihn fassungslos an. „Ich habe ihn gestriegelt und gestreichelt und ihm gesagt, dass er etwas ganz Besonderes ist, selbst wenn er nicht so schön wie die anderen Pferde aussieht.“


  Cricket brachte Elias immer zum Lachen. Jeden Tag. Wenn sie in seiner Nähe war, konnte er einfach nicht anders. Inzwischen lief es viel besser zwischen ihnen. Cricket wirkte glücklich. Er selbst war glücklicher. Dies war nicht das Leben, das er sich erträumt hatte. Er verrichtete nicht die Arbeit, die er sich erhofft hatte, doch insgesamt war es nicht so übel. Elias konnte sich vorstellen, weiter so zu leben.


  Wenn Cricket glücklich war, schien die ganze Welt ein glücklicherer Ort zu sein.


  „Was ist eigentlich aus deinem Pferd geworden?“


  „Seymour ist hier auf der Insel. Was denkst du denn, wohin ich nach unserem Streit verschwunden bin?“


  „Er ist hier? Und du hast mir das nie erzählt?“


  „Ich dachte, ich hätte es erwähnt. Er ist im besten Stall der Insel untergebracht. In der Nähe vom Haus deines Bruders.“


  „Du musst mich unbedingt mal mitnehmen.“


  Crickets Gesicht leuchtete auf. „Wirklich?“


  „Natürlich, was denkst du denn.“


  „Dann lass uns sofort hinfahren.“


  „Jetzt sofort? Ich dachte, du kochst gerade.“


  „Es ist alles fertig vorbereitet. Ich muss es nachher nur noch in den Ofen schieben, und dann ist es in einer halben Stunde fertig.“


  „Das hört sich gut an. Gehen wir.“


  „Bist du nicht zu müde von der Arbeit?“, fragte Cricket auf einmal besorgt.


  „Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß. Seit er im Inselkrankenhaus arbeitete, war es tatsächlich das erste Mal in seiner Karriere, dass er nicht vollkommen erschöpft mitten in der Nacht von der Arbeit nach Hause kam. Jetzt begann sein Feierabend zu einer vernünftigen Zeit, und in seinem gemütlichen Heim wartete seine Frau auf ihn. Mittlerweile ging es auch seiner Hand immer besser. Der Physiotherapeut, der ihn auf Hideaway Island behandelte, wirkte wahre Wunder. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Elias seine Arbeit als Chirurg wieder aufnehmen würde. Er hatte so hart gearbeitet, um Chirurg zu werden, und es war sein oberstes Ziel gewesen, zum Leiter der Unfallchirurgie ernannt zu werden. Doch jetzt war er verheiratet. Er wollte seine Kinder sehen, wenn sie von der Schule nach Hause kamen. Wollte mit ihnen zusammen zu Abend essen. Allerdings schienen sich seine beruflichen und privaten Wünsche gegenseitig auszuschließen.


  Noch blieb ihm etwas Zeit, doch Elias wusste, dass er sich darüber Gedanken machen musste, wie sich die Wünsche nach einer erfüllenden Arbeit und einem glücklichen Familienleben vereinen ließen.


  Cricket war nicht der Meinung, dass es viele Vorteile mit sich brachte, eine reiche Erbin zu sein. Sie hätte jeden davon ohne zu zögern aufgegeben. Doch die Möglichkeit, ihr altes, langsames Pferd in diesem luxuriösen Stall in Würde altern lassen zu können, war definitiv ein großer Vorzug. Die Boxen waren von namhaften Designern entworfen worden und boten sogar einen Blick aufs Meer.


  „Ich habe noch nie so schön gewohnt“, bemerkte Elias beeindruckt, als sie aus dem Wagen stiegen.


  „Die Anlage ist ziemlich extravagant, aber sie ist der einzige Luxus, den ich mir erlaube. Ich will, dass es Seymour gut geht. Bevor er zu mir kam, wurde er unter schrecklichen Bedingungen gehalten.“


  „Seymour.“ Elias klang belustigt. „Er ist bestimmt der dicke Graue, der da drüben grast.“


  „Er ist nicht dick! Er ist entzückend.“ Beim Klang ihrer Stimme blickte Seymour auf und kam langsam zu ihnen herübergetrottet. Als er bei ihnen angekommen war, streichelte Cricket ihm die Stirn. „Hallo, mein Junge!“


  Ohne zu zögern, stieg sie über den Zaun, um näher bei ihm sein zu können.


  „Cricket! Was machst du? Das ist gefährlich!“


  „Entspann dich“, entgegnete sie und umarmte ihr Pferd. „Mir geht’s gut. Seymour ist ein ganz sanfter Junge.“


  „Das glaube ich dir gern, aber ich möchte nicht, dass du über den Zaun steigst. Du könntest dich verletzen.“


  „Ich gehe bestimmt nicht Bergsteigen in nächster Zeit. Also beruhige dich“, erwiderte sie mit einem Grinsen. „Seymour, komm. Sag Hallo zu deinem neuen Daddy.“


  Seymour trottete brav zu Elias und schnupperte an seiner Hand. Cricket konnte deutlich sehen, dass Elias nicht ganz wohl in seiner Haut war. „So nah habe ich noch nie neben einem Pferd gestanden. Als Carlos Virginia für sich gewinnen wollte, hat er Pferde geliehen und ist mit ihr am Strand ausgeritten.“


  „Wie romantisch.“


  „Würdest du dir das auch von mir wünschen?“


  „Nein. Du hast mir schon den romantischsten Augenblick meines Lebens beschert.“


  „Ach wirklich?“


  „Ja. Du hast mir ein Sandwich mit sauren Gurken, Zwiebeln, Käse und Majo gemacht und mich danach geliebt, als ob dir der fettige Inhalt meines Magens nichts ausmachen würde.“


  Elias warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. In letzter Zeit wirkte er so viel glücklicher und entspannter. Er lachte oft, teilte seine Gedanken mit ihr. Cricket liebte ihr gemeinsames Leben hier auf der Insel. Am liebsten wäre sie für immer geblieben. Gleichzeitig wusste sie, dass Elias seine Arbeit in Miami wiederaufnehmen würde, sobald seine Hand ganz verheilt war. Er hatte zu hart an seiner Karriere gearbeitet, um sie einfach so aufzugeben. Dann würde er müde und gestresst sein, und Cricket würde ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Als hätte sie die männliche Version ihrer Mutter geheiratet.


  Da hatte sie Chirurgen, seitdem sie erwachsen war, gemieden, soweit sie konnte, nur um sich schließlich unsterblich in einen zu verlieben.


  „Wenn es dich nach etwas gelüstet, ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, dass du es auch bekommst.“


  Cricket beugte sich über den Zaun und küsste Elias. Ein Gefühl tiefer Liebe erfüllte sie. So oft hatte sie Elias schon sagen wollen, wie sehr sie ihn liebte. Doch sie konnte es nicht. Noch nicht. Für diesen Schritt fühlte sie sich noch nicht sicher genug. Erst musste sie wirklich davon überzeugt sein, dass Elias sie ebenfalls liebte. Und es war eindeutig zu früh, das zu erwarten.


  „Gerade gelüstet es mich nach Frozen Yogurt.“ Cricket gab ihm noch einen Kuss. „Es würde mich sehr glücklich machen, wenn wir welchen besorgen.“


  „Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Elias sah sie einen langen Moment schweigend an. In seinen Augen stand tiefe Zuneigung. Cricket wurde ganz warm. Sie hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihn ansah.


  „Komm. Wir bringen Seymour in die Box und geben ihm was Leckeres zu fressen, bevor wir nach Hause fahren. Ich habe plötzlich ganz große Lust, wieder zu Hause zu sein.“


  Elias lächelte sie an, seine Augen blitzten. Die knisternde Spannung zwischen ihnen war plötzlich greifbar. Cricket liebte es, wenn er sie so ansah. Es bedeutete, dass sie es wahrscheinlich nicht einmal bis ins Schlafzimmer schaffen würden.


  Eilig gingen sie zurück in Richtung Stall. Seymour folgte ihnen langsam.


  „Kannst du Seymour nicht dazu bringen, ein bisschen schneller zu laufen?“, fragte Elias, als sie endlich den Eingang zum Stallgebäude erreicht hatten.


  „Er ist kein Rennpferd“, erwiderte Cricket grinsend. Sie blickte Elias immer noch an, als sie einen Schrei und lautes Hufgetrappel hörte. Elias’ entsetzter Gesichtsausdruck war das Letzte, was sie sah, bevor eine große, mächtige Gewalt sie von den Füßen riss.
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  Vierundzwanzig Stunden später war Elias’ Stimme noch immer heiser. Er erinnerte sich daran, ihren Namen geschrien zu haben. Er erinnerte sich daran, versucht zu haben, sie aus dem Weg zu ziehen, bevor das Pferd in sie hineinraste. Er erinnerte sich, wie Crickets Körper durch die Luft gewirbelt wurde, um dann wie leblos auf dem Boden liegen zu bleiben. Elias war vor Angst wie gelähmt gewesen, einen Moment lang unfähig, sich zu rühren.


  Nein, nein, nein! hatte er innerlich aufgeschrien. Nicht Cricket. Nimm sie mir nicht. Ich darf sie nicht verlieren.


  Ein panikerfülltes Mädchen im Teenageralter war auf Elias zugerast und hatte ihn aus seiner Erstarrung gelöst. Er war Unfallchirurg. Er konnte Cricket helfen. Er würde alles daransetzen, sie nicht zu verlieren.


  Eilig hatten sie aus Brettern eine improvisierte Bahre gebaut und Cricket auf die Ladefläche eines Pick-ups gehoben. Der Stall befand sich an einem abgelegenen Teil der Insel, und sie würden das Krankenhaus so schneller erreichen, als wenn sie auf einen Rettungswagen warteten.


  Sobald sie im Hideaway Hospital angekommen waren, kümmerte Elias sich darum, Cricket zu stabilisieren, bis der Hubschrauber eintraf, der sie nach Miami bringen würde. Ihre Knochen waren alle intakt, doch sie hatte bei dem harten Zusammenprall viel Blut verloren. Und all das nur, weil ein nervöses Pferd sich erschreckt und Cricket umgerannt hatte.


  Im Miami Mercy ließ das Personal es nicht zu, dass Elias seine Frau in den OP begleitete. Wie alle anderen musste er im Warteraum Platz nehmen. Ihnen war es vollkommen gleichgültig, wer er war und dass er hier im Krankenhaus gearbeitet hatte. Doch Elias wusste, dass es im ganzen Bundesstaat kein besseres Team gab. Und dass sie alles daransetzen würden, Crickets Leben zu retten. Nicht nur, weil sie die Tochter der Chefärztin war, sondern weil sie allesamt exzellente Ärzte waren.


  Elias hielt es kaum noch aus, als er plötzlich eine starke Hand auf seiner Schulter spürte. Crickets Vater. Jeromes Gesicht war vor Sorge verzerrt. Elias erhob sich, und sein Schwiegervater umarmte ihn fest. Es war genau das, was Elias gebraucht hatte. Ein bisschen fühlte es sich an, als ob sein eigener Vater ihn umarmen würde. In letzter Zeit hatte Elias viel an seinen Vater gedacht, sich gefragt, ob dieser mit seinen Entscheidungen einverstanden gewesen wäre. Was er über Cricket gedacht hätte. Die Frau, die Elias liebte … und geheiratet hatte.


  Er konnte sich ein Leben ohne Cricket nicht mehr vorstellen. Ohne sie schien alles trostlos und leer.


  Doch sie schaffte es. Seine Frau überlebte. Nur ihr Baby hatte keine Chance.


  Elias fühlte sich schrecklich, weil er nicht einmal an das Kind gedacht hatte. Alle seine Gedanken und Gebete waren bei seiner Frau gewesen.


  Als Cricket wieder zu sich kam und an ihren Bauch fasste, war Elias derjenige, der es ihr sagte. Es war der schmerzlichste Moment in seinem bisherigen Leben, als er Cricket unterdrückt aufheulen hörte in dem Augenblick, in dem sie begriff.


  Ihre kleine Familie lag in Trümmern. Als Elias seine Frau in den Arm nehmen wollte, um sie zu trösten, wandte sie sich von ihm ab.


  Wie sollte er sie auch trösten? Es gab keine Worte, die den Verlust ungeschehen machen konnten. Also beließ er es dabei, an ihrer Seite zu bleiben und ihre Hand zu halten, bis sie nach einer Woche endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


  Als sie wieder zu Hause waren, war nichts mehr zwischen ihnen, wie es vorher gewesen war.


  Wie hätte es das auch sein können?


  Cricket hatte sich so auf das Baby gefreut. Darauf, Mutter zu werden. Sämtliche Pläne für die Zukunft hatten sich um das Baby gedreht. Alle ihre gemeinsamen Pläne. Und plötzlich schien es so, als hätte man sie ihrer Zukunft beraubt. Das Haus fühlte sich leer an. Elias hatte vorgeschlagen, in seinem Haus in Miami zu bleiben, um näher bei ihren Eltern zu sein, doch Cricket wollte zurück in ihr Haus auf der Insel.


  Elias bat sie, im Bett zu bleiben und sich zu schonen, doch Cricket saß im Wintergarten an der geöffneten Tür und blickte hinaus aufs Meer. Den ganzen Tag verbrachte sie dort. Von frühmorgens, bis er sie abends aus ihrem Sessel hob und wieder ins Bett trug.


  Fast einen Monat lang ging es so, bis Elias begriff, dass er etwas tun musste, um die Lebensgeister seiner Frau wieder zu wecken.


  Cricket fühlte sich wie taub. Anders ließ sich das Gefühl nicht beschreiben. Das, was sie empfand, ging weit über Trauer hinaus. Sie fühlte nichts mehr. Keinen Hunger, keinen Durst, keine Schmerzen. Nichts. Sie war sich sicher. Wenn Elias nicht da gewesen wäre, hätte sie sich einfach vollkommen aufgegeben, bis es zu Ende war. Elias war derjenige, der darauf achtgab, dass ihre Wunden gut versorgt waren und heilten. Er kochte für sie. Brachte sie ins Bett. Ja, er badete sie sogar. Er hatte die Wanne mit ihrem liebsten Schaumbad gefüllt und war mit ihr zusammen hineingestiegen. Er hielt sie fest in seinen Armen, während sie, gegen seine starke Brust gelehnt, damit sie nicht unterging, vom warmen Wasser umspült wurde.


  Nur ein Gefühl konnte Cricket noch immer empfinden. Liebe. Wenn Cricket vorher nicht schon gewusst hätte, dass sie Elias liebte, nun konnte kein Zweifel mehr daran bestehen. Die Liebe für ihn war so stark, so überwältigend, dass es kaum auszuhalten war. Doch jetzt hatte sie ihm nichts mehr zu bieten.


  Nur wegen des Babys hatten sie geheiratet. Es war ein Junge gewesen. Sie hatten es erfahren, nachdem Cricket das Kind verloren hatte. Dieses Kind war ihre einzige Verbindung gewesen, und nun war es nicht mehr da. So, wie auch Elias nicht bleiben würde. Irgendwann würde er gehen. Es war anständig von ihm, dass er Cricket nicht sofort verließ, sondern sie stützte, während sie ganz unten war. Doch irgendwann würde er gehen und das Leben wieder aufnehmen, das er eigentlich hatte führen wollen, bevor sie schwanger geworden war.


  Als ungefähr dreieinhalb Wochen vergangen waren, sagte Cricket sich, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie konnte nicht länger wie ein Zombie durchs Haus laufen. Am Morgen überwand sie sich daher, aufzustehen. Sie zog sich selber an, kämmte sich das Haar und kochte Kaffee. Und anstatt sich in den Wintergarten zu setzen, zwang sie sich, das Haus zu verlassen und einen Spaziergang am Strand zu machen.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das Haus zum letzten Mal verlassen hatte. Wahrscheinlich, als sie zu einer Nachuntersuchung zum Arzt gefahren waren. Es war noch früh am Morgen, und sie genoss es, die kühle Meeresbrise auf der Haut zu spüren. Cricket lief ans Wasser, bis ihre nackten Füße von der Brandung bedeckt waren.


  Plötzlich rief jemand ihren Namen, und sie hörte laute Schritte hinter sich, die sich rasch näherten. Unwillkürlich zuckte Cricket zusammen. Angst durchfuhr sie, weil sie sich auf einmal wieder in den Moment des Unfalls zurückversetzt fühlte.


  Elias packte sie an den Schultern und riss sie an seine Brust. Er hielt sie so fest, dass es wehtat.


  „Was ist los, Liebling?“


  „Ich wusste nicht, wo du bist.“ Elias schob sie ein Stück von sich, sodass er ihr in die Augen blicken konnte. Die Sorge stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. „Du hast mir Angst gemacht! Du darfst mir nie wieder so einen Schrecken einjagen, versprochen?“


  Elias hatte Angst gehabt, sie könne sich etwas antun. Bei dem Gedanken wurde Cricket ganz schlecht. Niemals würde sie sich selbst oder ihm etwas Derartiges zufügen. Doch Elias konnte das nicht wissen. Im vergangenen Monat war sie nicht mehr sie selbst gewesen.


  „Tut mir leid. Ich wollte nur ein bisschen spazieren gehen.“


  „Nimm mich mit.“


  „Hast du nicht die Nase voll von mir?“


  „Nein! Ich kann den Gedanken, ohne dich zu sein, nicht ertragen.“


  Crickets Augen weiteten sich. Plötzlich war die Taubheit, die inzwischen ihr trauter Begleiter geworden war, verschwunden.


  Auf einmal verstand sie, dass Elias nicht nur wegen des Verlusts ihres Babys traurig war, sondern auch Angst gehabt hatte, sie zu verlieren.


  Cricket stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Doch Elias wollte mehr als das. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und erwiderte den Kuss stürmisch. Es war das erste Mal nach dem Unfall, dass sie sich so leidenschaftlich küssten.


  „Komm, ich lade dich zum Frühstück ein“, schlug Cricket vor, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten.


  „Bist du sicher, dass das noch nicht zu viel für dich ist?“


  „Nicht, solange du nur bei mir bist.“


  10. KAPITEL


  Zwei Tage später saß Cricket im Wohnzimmer mit ihren Eltern, eine Tasse dampfend heißen Tee in den Händen. Ihre Mutter war im vergangenen Monat dreimal hier gewesen, was für ihre Verhältnisse oft war. Ihr Vater hatte sie dagegen jede Woche zweimal besucht.


  Crickets Eltern waren außer sich vor Sorge um ihre Tochter gewesen. Die ersten Male hatte Cricket ihre Anwesenheit kaum wahrgenommen. Jetzt war sie wieder ganz bei Sinnen und empfand ihren Besuch als anstrengend. Am liebsten hätte sie sich wieder ins Bett verkrochen.


  Sie schaute zu Elias herüber, der in einem anderen Sessel saß. Zu weit entfernt von ihr, um ihn berühren zu können. Sie hätte aufstehen und zu ihm gehen können, aber sie hatte das Gefühl, sich sowieso schon viel zu viel auf ihn zu stützen. Bevor Cricket Elias kennengelernt hatte, war sie vollkommen unabhängig gewesen. Es war an der Zeit, dass sie sich wieder daran gewöhnte, damit sie vorbereitet war, wenn er sie verließ.


  „Was hast du jetzt vor, Liebling?“, fragte ihre Mutter.


  Die Frage brachte Cricket durcheinander. „Äh … I… ich denke, dass ich weiter an meinem Buch arbeiten werde.“


  „Vielleicht solltest du wieder einen Lehrauftrag annehmen. Es gibt einige sehr gute Universitäten in Miami, und ihr müsst sowieso wieder dort hinziehen, wenn Elias in zwei Wochen anfängt zu arbeiten.“


  „In zwei Wochen?“ Cricket sah Elias fragend an.


  Er nickte. „Ich wollte es dir sagen, wenn wir unter uns sind.“ Er bedachte Crickets Mutter mit einem verärgerten Blick. „Ich bin wieder gesundgeschrieben. Heute Morgen habe ich Bescheid bekommen.“


  „Schön, das freut mich für dich“, entgegnete Cricket angestrengt. Ihr war nicht im Geringsten danach zumute, wieder nach Miami zu ziehen. Sie wollte nicht, dass Elias sechzehn Stunden am Tag arbeitete. Wollte nicht, dass er nur an die Arbeit dachte so wie ihre Mutter. Gleichzeitig wusste Cricket, dass es egoistisch war, ihren Ehemann nur für sich haben zu wollen und ihm bei seiner Karriere im Weg zu stehen.


  „Wir können später in Ruhe darüber reden“, sagte Elias.


  „Warum warten?“, warf Dr. Lundy ein. „Wir sind hier. Wir können euch dabei helfen, zu überlegen, was das Beste ist.“


  „Ich denke, das schaffen wir ganz gut allein, Dr. Lundy. Vielen Dank“, erwiderte Elias mit nur mühsam unterdrücktem Ärger.


  „Sie sind mit meiner Tochter verheiratet und arbeiten für mich. Ich würde sagen, dass ich eine große Rolle in eurem Leben spiele. Vielleicht solltet ihr versuchen, das Positive an dem Verlust zu sehen. Jetzt könnt ihr alles langsamer angehen und überlegen, was ihr vom Leben und dieser Ehe wollt.“


  „Ich war immer der Meinung, dass Ihre Fähigkeit, Ihre Gedanken von Ihren Gefühlen zu trennen, Sie zu einer ausgezeichneten Chirurgin macht, aber gerade sind Sie wahrscheinlich der unsensibelste Mensch der Welt.“


  Dr. Lundys Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie verstand offensichtlich überhaupt nicht, wovon Elias sprach.


  „Was meinen Sie? Immerhin habt ihr jetzt eine Sorge weniger.“


  „Eine Sorge weniger! Diese eine Sache war das, was wir uns am meisten gewünscht haben, und wenn Sie nicht in der Lage sind, das zu verstehen, ist es besser, wenn Sie jetzt gehen!“ Elias schrie beinahe.


  „Wie bitte?“


  „Raus hier. Sie sehen nicht mal, was Sie Ihrer Tochter antun. Gehen Sie einfach.“


  „Was fällt Ihnen ein? Sie wollen mich aus dem Haus werfen, das mein Mann und ich für unsere Tochter gekauft haben? Soweit ich mich recht erinnere, sind Sie hier der Gast.“


  „Da haben Sie recht. Das hier ist nicht mein Zuhause, und das wird es auch niemals sein.“


  Elias stürmte aus dem Zimmer.


  „Frances!“, fuhr Jerome sie wütend an. „Du gehst zu weit. Das hier ist nicht dein Krankenhaus, und Elias ist nicht mehr nur dein Angestellter. Er ist dein Schwiegersohn, und wenn du nicht sehen kannst, dass er unsere Tochter aufrichtig liebt, solltest du deine Wahrnehmungsfähigkeit untersuchen lassen.“


  Cricket fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie wusste nicht, ob sie ihrem Mann hinterherlaufen oder ihre Mutter anschreien sollte. „Du gönnst es mir, dass mir das passiert ist, oder?“


  Dr. Lundy sah sie schockiert an. „Wie kommst du darauf?“


  „Wieso kannst du dich nie mit mir freuen, wenn ich glücklich bin, oder mit mir fühlen, wenn ich traurig bin? Ich wollte dieses Kind mehr als alles andere auf der Welt, und du scheinst erleichtert zu sein, dass ich es verloren habe.“


  „Es ist nicht so, dass ich …“


  Elias kam zurück aus dem Schlafzimmer. In der Hand hielt er einen großen Koffer. Crickets Augen füllten sich mit Tränen.


  Er wollte gehen. Und wie hätte sie ihm das verdenken können?


  Das Haus war nicht Elias’ Haus, ihr gemeinsames Leben nicht sein Traum oder das, was er sich gewünscht hätte.


  „Komm, Cricket.“ Elias streckte ihr die Hand entgegen. Unsicherheit lag in seinem Blick. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, nahm Cricket seine Hand und stand auf.


  „Liebling.“ Auch Jerome erhob sich jetzt. „Bitte geh nicht. Das hier ist dein Zuhause. Euer Zuhause. Bitte bleibt.“


  „Tut mir leid, Daddy, ich muss gehen.“


  „Cricket“, sagte ihre Mutter, die ebenfalls aufstand. „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“


  „Doch, das tue ich. Ich entscheide mich für meinen Mann. Ihr könnt das Haus behalten.“
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  „Ihr Haus ist wunderschön, Mrs. Bradley“, sagte Cricket leise.


  Elias war mit ihr über Miami auf direktem Weg nach Costa Rica zu seiner Mutter und seinen Tanten geflogen. Cricket hatte bereits mit ihnen gechattet, aber es war das erste Mal, dass sie seiner Familie persönlich gegenüberstand. Elias’ Mutter hatte sie nicht besuchen können, weil sie ihre Mutter, die schon siebenundneunzig Jahre alt war, pflegte und sie nicht alleine lassen wollte. Als sie Hideaway Island verließen, hatte Elias Cricket gesagt, dass sie seiner Mutter einen kurzen Besuch abstatten würden, um dann in Costa Rica Urlaub zu machen, da sie schließlich nie die Gelegenheit gehabt hätten, eine Hochzeitsreise zu unternehmen.


  „Nenn mich doch nicht Mrs. Bradley! Du gehörst zur Familie! Ich bin Nilda.“ Damit schloss Elias’ Mutter Cricket in die Arme. „Und vielen Dank für das Kompliment! Carlos hat alles darangesetzt, ein Haus zu finden, das den Ansprüchen von fünf Frauen genügt.“ Neben Elias’ Mutter und Großmutter lebten auch noch seine drei Tanten in dem Haus. „Es ist so groß, dass ich meinen Schwestern problemlos zwei Tage aus dem Weg gehen kann, wenn mir danach ist … und mir ist oft danach.“


  „Ha!“ Elias’ Tante Arsenia lachte laut auf. „Du bist doch diejenige, die die ganze Zeit redet. Wir verstecken uns unten, um deinem unermüdlichen Geplapper zu entkommen.“


  Wohlwollendes Gekicher folgte Arsenias Worten. Elias hätte seine Mutter gern näher bei sich und seinen Geschwistern gehabt, doch er wusste, dass sie hier glücklicher war. Nach dem Tod seines Vaters war sie vollkommen verloren gewesen. Hier bei ihren Schwestern, hatte Elias das Gefühl, war sie wieder aufgeblüht. Bei ihnen gab es keinen Platz für Traurigkeit. Und genau deshalb hatte Elias herkommen wollen. Es würde Cricket und ihm guttun.


  Sie hatten einen schönen Tag miteinander verbracht. Nachdem sie alle zusammen üppig zu Mittag gegessen hatten, waren sie an den Strand gegangen, und nun nahmen seine Tanten Cricket mit ins nächste Dorf, um einzukaufen. Elias war bei seiner Mutter geblieben, die seine Großmutter nicht allein im Haus lassen wollte.


  „Abuela sieht prima aus“, sagte Elias zu seiner Mutter.


  „Ja“, entgegnete sie lächelnd. „Sie hat sich so gefreut, als sie gehört hat, dass du kommst. Sie würde dich so gern öfter sehen.“


  „Ich weiß. Die Arbeit hat es nicht zugelassen.“


  „Deine Arbeit.“ Seine Mutter verdrehte die Augen. „Die meisten Mütter wären bestimmt begeistert, einen Chirurgen zum Sohn zu haben, aber ich hätte meine Kinder lieber in meiner Nähe.“


  „Mein Dad hat uns beigebracht, echte Männer zu sein, hart zu arbeiten und für unsere Familie zu sorgen.“


  „Das hat er. Du sorgst gut für deine Frau.“


  „Was denkst du darüber, dass ich jetzt verheiratet bin?“


  „Ich freue mich für dich. Ich kann sehen, dass du sie sehr liebst.“


  „Ja, das tue ich.“


  „Ihr seid beide sehr traurig.“


  „Niemand hat sich mehr gefreut, Mutter zu werden, als Cricket.“


  „Und du? Hast du dich gefreut, Vater zu werden?“


  „Ja, sehr. Und ich will unbedingt einmal Vater sein. Aber als der Unfall passiert ist, habe ich nur Angst um Cricket gehabt. Ich habe begriffen, dass ich mir nicht mehr vorstellen kann, ohne sie zu sein. Aber ich möchte, dass wir es bald wieder versuchen.“


  „Du willst es wieder versuchen?“ Seine Mutter wirkte überrascht. „Ich hatte den Eindruck, dass die Schwangerschaft nicht geplant war.“


  „War sie auch nicht, aber das bedeutet nicht, dass ich mich nicht gefreut habe.“


  „Hast du schon mit Cricket darüber gesprochen?“


  „Nein. Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, wie es jetzt weitergeht. Ich bin in den letzten Wochen kaum an sie rangekommen. Jetzt habe ich das Gefühl, dass es langsam wieder besser geht, und ich will sie nicht durcheinanderbringen.“


  „Trotzdem solltest du mit ihr reden. Ihr habt beide einen Verlust erlebt. Deshalb ist es wichtig, dass ihr auch gemeinsam trauert. Nur so kann eine Ehe stark werden.“


  Elias gab ihr innerlich recht. Er wusste nur nicht, wie er es anstellen sollte, mit Cricket zu sprechen.


  Wann ihre Beziehung den Punkt erreicht hatte, dass sie auch einfach miteinander schweigen und sich wohlfühlen konnten, wusste Cricket nicht. Aber so war es. Sie fühlte sich sicher und aufgehoben bei Elias.


  Zärtlich nahm sie Elias’ inzwischen nicht länger verletzte Hand und bedeckte die Handfläche mit Küssen. Daraufhin legte er seinen E-Reader beiseite und lächelte sie liebevoll an. „Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich das mag?“


  „Was? Wenn ich deine Hand küsse?“


  „Wenn du mich küsst. Du küsst mich oft. Wenn du aufwachst, wenn du aus dem Zimmer gehst. Wenn ich dir etwas gebe.“


  „Stört es dich?“


  „Nein! Das habe ich doch gerade gesagt.“


  „Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Ich kann es immer noch kaum glauben, dass du mein Mann bist.“


  „Du Nerd!“ Elias zog sie an sich, hob sie hoch, bis sie halb auf ihm saß. Er streichelte ihren Oberschenkel, bis er den Saum ihres Kleides erreicht hatte, und spielte damit. Cricket wurde auf einmal ganz heiß.


  Seit über einem Monat hatten sie sich nicht mehr geliebt. Seit drei Tagen waren sie in Costa Rica. Hatten nackt zusammen gebadet, waren eng umschlungen eingeschlafen, doch nicht ein einziges Mal hatte Elias versucht, sie zu verführen. Nie zuvor hatte Cricket sich so entsetzlich gefühlt wie nach dem Unfall. Körperlich und psychisch am Ende. Jetzt aber hatte sie keine Schmerzen mehr, und sie wusste, dass Elias Bedürfnisse hatte. Sex war ihm wichtig, und als seine Frau wollte sie seine Bedürfnisse stillen. Sie liebte es, mit ihm zu schlafen und in seinen starken Armen zu liegen.


  „Außerdem bist du die heißeste Frau, die ich je getroffen habe, und ich liebe es, mit dir zusammen zu sein.“


  Cricket biss ihn sanft in die Unterlippe und fuhr dann mit der Zungenspitze über seine Lippen.


  „Hör auf“, knurrte Elias, die Stimme heiser vor Verlangen. „Ich will mit dir reden.“


  „Du willst reden? Jetzt?“


  „Ja. Das habe ich schon seit einer Weile vor, und wir sollten uns unterhalten, bevor wir weitermachen.“


  Cricket richtete sich auf und sah ihm in die Augen, die einen ernsten Ausdruck angenommen hatten. „Worüber möchtest du mit mir reden?“


  „Das Baby.“


  „Nein.“ Cricket schloss die Augen, die sich sofort mit Tränen gefüllt hatten. „Ich kann nicht. Ich will nicht.“


  „Wir müssen darüber reden. Ich muss darüber reden.“


  „Weshalb? Es ist vorbei. Ich war schwanger, und jetzt bin ich es nicht mehr.“


  „Es ist nicht vorbei. Er war auch mein Sohn. Ich muss ständig an ihn denken. Wie es gewesen wäre, bei seiner Geburt dabei zu sein. Wie er wohl ausgesehen hätte. Und manchmal denke ich, dass ich vollkommen verrückt bin, weil ich jemanden, den ich nie gesehen habe, so sehr liebe. Ich weiß, dass du ähnlich empfinden musst. Wahrscheinlich nur noch viel stärker.“


  „Ja, natürlich! Habe ich dir erzählt, dass ich gerade angefangen hatte, ihn zu fühlen?“ Cricket wischte sich die Tränen, die ihr jetzt über das Gesicht strömten, mit dem Handrücken von den Wangen. „Ich hatte das größte Geschenk in mir. Ein Geschenk für dich, für mich, für die Welt. Und ganz plötzlich habe ich es verloren und kann nicht aufhören, mir die Schuld daran zu geben. Dafür, dass ich das Schönste und Wichtigste, was mir jemals passiert ist, einfach kaputt gemacht habe.“


  „Was?“ Elias schüttelte ungläubig den Kopf. „Du gibst dir die Schuld daran? Du hast nichts getan. Es war ein schrecklicher Unfall. Du hättest sterben können.“


  „Vielleicht hätte ich es irgendwie verhindern können. Warum musste ich dich ausgerechnet an dem Abend mit in den Stall nehmen? Vielleicht hätte ich rechtzeitig zur Seite springen können.“


  „Hör auf damit! Du hättest nichts ändern können. Keiner von uns hätte etwas ändern können.“


  „Aber ich wünschte so sehr, dass ich es gekonnt hätte. Ich wollte dir unbedingt dieses Kind schenken. Es war das Einzige, was ich dir geben kann.“


  „Nein, Cricket.“ Entsetzt bemerkte sie, dass Elias Tränen in den Augen standen. „Es ist nicht das Einzige. Wenn ich dich an dem Abend verloren hätte, weiß ich nicht, was ich getan hätte. Es wird für mich nie eine andere Frau geben.“


  Cricket wartete darauf, dass Elias wie dich hinzufügte, doch er sagte es nicht. Natürlich würde Elias wieder eine Frau finden, wenn ihr etwas geschehen sollte. Er war ein wundervoller Mann. Sowohl äußerlich als auch innerlich. Jede Frau wäre verrückt nach ihm.


  Selbst jetzt konnte er jede andere Frau haben. Jetzt, nachdem Cricket das Baby verloren hatte, begriff sie erst richtig, dass sie nicht die Frau war, für die er sich freiwillig entschieden hatte. Es war das Baby, das sie verbunden hatte. Und das Baby war jetzt nicht mehr da. Was blieb ihnen? Was würde sie jetzt als Paar zusammenhalten?


  „Ich fühle mich so schrecklich.“


  „Ich weiß.“ Elias nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Aber wir können wieder glücklich sein. Ich will dich wieder glücklich sehen.“ Er küsste sie. Er schloss die Augen und zog Cricket eng an sich.


  Sie wusste, was Elias sich wünschte. Er wollte selbst wieder glücklich sein. Ihr genügte es, mit ihm zusammen zu sein, um Glück zu empfinden. Aber sie war sich nie sicher, ob sie ihm auch genügte.


  „Ich brauche dich“, flüsterte sie, als sie begann, sein Hemd nach oben zu schieben. „Bitte.“


  „Bist du sicher, dass du schon so weit bist?“


  Sie öffnete seine Shorts und ließ die Hand hineingleiten. Er war schon ganz hart. „Zieh mich aus.“


  Er sah sie so voller Verlangen an, dass sie sofort bereit war für ihn. Sie trug ein schlichtes Trägerkleid, das er für sie eingepackt hatte. Als sie ihren Koffer geöffnet hatte, war ihr sofort aufgefallen, dass Elias alle ihre Lieblingskleider mitgenommen und sogar an ihre liebste Bodylotion gedacht hatte. Wie gut er sie kannte. Besser als jeder andere, besser als ihre Eltern. Das war einer der tausend Gründe, weshalb sie ihn liebte.


  Mit gespreizten Beinen setzte sie sich auf seinen Schoß, während Elias die Träger ihres Kleides nach unten schob und mit geübtem Griff den Verschluss ihres BHs öffnete. Die ganze Zeit hörte er nicht auf, sie zu küssen. Dann legte er seine Hände auf ihre Brüste, umfasste sie. Cricket stöhnte auf, und Elias hörte auf, sie zu küssen, und sah ihr in die Augen.


  Cricket spürte seine Erektion und schob hastig ihren Slip zur Seite.


  „Warte“, flüsterte Elias, als sie sich auf ihn sinken ließ. „Wir haben seit einem Monat nicht mehr miteinander geschlafen. Lass mich dich wenigstens ins Bett bringen.“ Er keuchte, als Cricket sich noch weiter nach oben schob, um sich dann wieder nach unten sinken zu lassen. „Nicht so schnell“, presste er heraus. „Ich will es langsam angehen.“


  „Zu spät. Nachher. Nachher kannst du dir so viel Zeit lassen, wie du willst. Jetzt brauche ich genau das hier von dir.“
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  „Wach auf.“ Elias wurde am nächsten Abend davon geweckt, dass Cricket seinen Hals mit Küssen bedeckte. Sie hatten den luxuriösen Bungalow, den Elias für sie gemietet hatte, den ganzen Tag nicht ein Mal verlassen. Eigentlich waren sie kaum aus dem Bett gekommen. Wie sehr sie sich vermisst hatten. Es vermisst hatten, sich zu lieben, wie sie es vor dem Unfall getan hatten. Doch jetzt war es anders. Elias hätte nie gedacht, dass es noch intensiver sein könnte, doch so war es.


  Er war glücklich, dass sie miteinander geredet hatten und er nun besser verstand, wie Cricket sich fühlte.


  Als Elias begann, Cricket zu küssen, hielt sie ihn auf. „Nein, Liebling. Fang nicht wieder an. Wir kommen sonst noch zu spät.“


  „Wohin? Hast du einen Tisch reserviert?“


  „Nein, ich habe eine nächtliche Privatführung im Naturschutzgebiet für uns gebucht.“


  „Ach ja? Wann?“


  „Als du geschlafen hast, habe ich alles organisiert.“


  „Bist du sicher, dass du dich einer Nachtwanderung schon gewachsen fühlst?“


  „Klar. Im Vergleich zu dem ganzen Sex, den wir hatten, ist das eine Kleinigkeit.“ Sie streichelte seine Wange. „Hast du keine Lust?“


  „Doch.“


  „Gut. Ich wollte gerade schon anfangen, dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Und jetzt nimm deine Hände von mir. Wir müssen los.“


  Eine halbe Stunde später folgten sie, ausgestattet mit Kopfleuchten, ihrem Tourguide durch den nächtlichen Regenwald. Elias war überrascht, wie enthusiastisch der Ausflug Cricket stimmte. Sie war eine Intellektuelle, den Großteil ihrer Zeit verbrachte sie damit, ihre Nase in Bücher zu stecken. Aber dann dachte Elias daran, dass Cricket, bevor sie sich kennengelernt hatten, gerade ein paar Monate zu Forschungszwecken in verschiedenen Entwicklungsländern verbracht hatte. Umgeben von Armut und ansteckenden Krankheiten. Stolz auf seine tapfere kleine Frau erfüllte ihn. Ohne das geringste Anzeichen von Furcht lief sie über schmale Hängebrücken, blickte auf das darunterliegende Blätterwerk und stellte ihrem Guide interessierte Fragen. Während ihrer Tour sahen sie Eulen, Eidechsen und Frösche.


  Als der Ausflug vorüber war, schlenderten Cricket und Elias langsam zurück in Richtung ihres Bungalows. Es war noch immer wunderschön draußen. Ein leichter, warmer Wind wehte, und am samtschwarzen Nachthimmel über ihnen blitzten die Sterne. An den heißen Quellen, die tagsüber von Badenden nur so wimmelten, blieben sie stehen. Jetzt war kein Mensch mehr hier. Die einzigen Geräusche, die zu ihnen aus dem Urwald herüberdrangen, waren die Laute von Tieren. Es war paradiesisch. Elias hätte den Moment gerne ewig festgehalten.


  „Komm, gehen wir rein“, schlug Cricket plötzlich vor und sah ihn an.


  „Hast du deinen Badeanzug an?“


  „Nein.“ Sie grinste ihn vielsagend an, als sie ihren Rucksack abnahm und ihr Top auszog. „Denkst du etwa, das hält mich davon ab?“


  „Cricket.“ Elias war sofort erregt. Nie hätte er es für möglich gehalten, eine Frau so sehr zu begehren.


  „Elias.“ Cricket grinste ihn noch breiter an. „Zieh die Hose aus. Ich weiß, dass du auch Lust hast.“


  „Wir können doch hier keinen Sex haben!“


  „Natürlich nicht. Ich will dich leiden lassen.“


  Das tat Elias bereits. Er hatte das Gefühl, vor Lust gleich zu explodieren. Trotzdem folgte er Crickets Aufforderung, zog sich aus, legte seine Kleider auf ihre und folgte ihr in die heiße Quelle. Es war fantastisch. Das Wasser war angenehm warm, klar und rein. In der Luft hingen die exotischen Düfte der Tropen, und in einiger Entfernung zeichnete sich die Silhouette des Regenwaldes gegen den Nachthimmel ab. Nie hatte Elias etwas Sinnlicheres erlebt.


  „Komm her“, forderte er Cricket auf, als er sich im Wasser auf eine der in den Felsen gehauenen Bänke gegenüber eines kleinen Wasserfalls setzte. Cricket kam zu ihm, setzte sich jedoch nicht auf seinen Schoß, wie er es sich gewünscht hatte, sondern neben ihn.


  „Du bist viel zu weit weg.“


  „Ich weiß. Aber sonst habe ich Angst, dass ich dich anfassen muss.“


  „Davor sollst du nie Angst haben. Komm schon.“ Elias packte sie an der Hand und zog sie in seine Arme. Als ihre nassen Körper sich berührten, war er so erregt, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  „Wir dürfen hier nichts machen. Selbst wenn hier im Resort keine Bekleidungspflicht besteht.“


  „Ach nein? Das wusste ich nicht. Ich dachte, du bist einfach ein bisschen ungezogen.“


  „Oh ja, das bin ich auch! Meine Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie wüsste, was wir gerade machen.“


  „Mach dir über deine Mutter keine Gedanken.“ Elias hauchte ihr einen Kuss auf die Schulter.


  „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ihr zwei miteinander klarkommen sollt, wenn du wieder anfängst zu arbeiten.“


  „Ich werde nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten. Vor drei Tagen habe ich meine Kündigung eingereicht.“


  „Was?“ Crickets Augen weiteten sich überrascht. „Aber du liebst den Job!“


  „Ja, aber ich kann überall arbeiten. Nur nicht mehr für deine Mutter. Nicht nach dem, was passiert ist. Sie hat kein Recht, sich in unser Leben einzumischen. Unser Leben geht nur uns beide etwas an.“


  „Das musstest du nicht tun. Ich bin mir sicher, dass du das mit meiner Mutter klären kannst. Sie wollte uns nicht verletzen.“


  „Aber ich habe gesehen, was sie mit ihren Worten bei dir angerichtet hat. Wenn wir wieder nach Hause kommen, bewerbe ich mich bei anderen Krankenhäusern in Miami. Und wenn du damit einverstanden bist, schaue ich mich auch außerhalb von Florida um. Ich hatte überlegt, mich an der Davis Clinic zu bewerben. Einer meiner früheren Professoren ist dort Leiter der Chirurgie.“


  „Das Davis ist das beste Krankenhaus im ganzen Land.“


  „Ich will mich nicht mehr in der Unfallchirurgie bewerben, sondern im ganz normalen Operationsbetrieb arbeiten. Dann hätte ich regelmäßigere Arbeitszeiten und müsste nicht mehr so viele Überstunden machen.“


  Cricket nickte zustimmend. Im Moment sprachen sie nur über Möglichkeiten, aber wenn Elias wirklich einen Job mitten im Landesinneren fand, würde das bedeuten, dass sie weit wegziehen müssten von ihren Familien. Eine schwer zu ertragende Vorstellung, selbst wenn sie dort ihre eigene Familie gründen würden.


  „Wenn du nicht willst, bewerbe ich mich nicht.“


  „Natürlich. Du musst dich bewerben, wenn du die Möglichkeit hast, am besten Krankenhaus des Landes zu arbeiten.“


  „Jetzt müssen wir noch gar nichts entscheiden. Wir sollten warten, bis wir sicher sind, dass du wieder schwanger bist.“


  „Wieder schwanger?“


  „Die Ärztin hat doch gesagt, dass du ohne Schwierigkeiten wieder schwanger werden kannst, oder?“


  „Ja.“


  „Wir sollten vielleicht warten, bis wir wieder in den Staaten sind, bevor du einen Test machst. Obwohl wir wahrscheinlich auch hier einen bekommen.“


  „Wie lange bleiben wir?“


  „Solange du willst. Ich habe den Bungalow erst einmal für drei Wochen gemietet.“


  „Dann möchte ich gerne drei Wochen bleiben, aber ich muss dir etwas sagen.“


  „Was?“


  „Ich bin nicht schwanger.“


  „Woher weißt du das? Es ist noch viel zu früh, um sicher zu sein.“


  „Nein, ich weiß, dass ich nicht schwanger bin. Die Ärztin hat mir eine Hormonspritze gegeben.“


  „Die Wirkung hält mindestens sechs Monate an.“


  „Ich weiß. Ich hätte nicht gedacht, dass du es so bald wieder versuchen willst. Die Ärztin wollte, dass ich acht Wochen warte, bevor wir es wieder versuchen, und da hielt ich es für die beste Lösung.“


  „Du weißt, wie sehr ich mir wünsche, Vater zu werden.“


  „Das wirst du auch.“ Cricket küsste ihn auf den Mund. „Du wirst alles bekommen, was dich glücklich macht, weil du es verdienst.“


  Obwohl seine Frau sich eng an ihn schmiegte und die richtigen Worte fand, erfüllte Elias ein Gefühl der Unruhe. Es war, als ob Cricket sich wieder ganz vor ihm verschloss.
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  Die drei Wochen in Costa Rica waren so schön gewesen, dass Cricket am liebsten für immer geblieben wäre. Sie und Elias hatten dort eine wunderbare Zeit miteinander verbracht, und seine Mutter und Tanten hatten Cricket verwöhnt und ihr mit jedem Wort, jeder Geste gezeigt, dass sie jetzt ein Teil ihrer Familie war. Sie wusste, dass Elias ihr den Wunsch, für immer in Costa Rica zu bleiben, erfüllt hätte. Er tat alles, um sie glücklich zu machen. Gleichzeitig war ihr klar, dass das für ihn bedeutet hätte, auf seinen Lebenstraum, seine Karriere zu verzichten. Deswegen schwieg sie, und als die drei Wochen verstrichen waren, wurde es Zeit, nach Hideaway Island zurückzukehren und sich Gedanken über ihre gemeinsame Zukunft zu machen.


  Es gab nach wie vor so viele Fragen und Unsicherheiten, die Cricket quälten. Wieder hatte Elias ihr gesagt, wie sehr er sich Kinder und eine große Familie wünschte, doch Cricket wusste, dass er, sobald er wieder als Chirurg arbeitete, kaum zu Hause sein würde. Er würde ständig arbeiten, verpassen, wie seine Kinder aufwuchsen. So, wie Cricket selbst es mit ihrer Mutter erlebt hatte. Und auch, was ihre eigenen Wünsche anging, zweifelte sie. Als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte sie die Vorstellung, Mutter zu werden, überglücklich gemacht. Darüber war sie selbst erstaunt gewesen, denn eine Familie zu gründen, hatte früher nie zu den Dingen gehört, die sie angestrebt hatte. Wollte sie wirklich noch einmal schwanger werden? Außerdem gab es da immer noch diesen einen Gedanken, der sie nie ganz verließ: Elias hätte sie nie geheiratet, wenn sie nicht schwanger geworden wäre. Auch wenn er ihr jeden Wunsch von den Augen ablas und sie manchmal so voller Zärtlichkeit ansah, dass Cricket hätte schwören können, dass er sie ebenso liebte wie sie ihn … sie konnte sich nie sicher sein. Ein Leben ohne ihn war für sie unvorstellbar. Doch ein Leben an seiner Seite zu führen und sich die ganze Zeit zu fragen, ob er vielleicht mit einer anderen Frau glücklicher geworden wäre, war gleichermaßen unerträglich.


  Es war seltsam, Crickets Strandhaus auf Hideaway Island wieder zu betreten. Es war das Haus seiner Frau, nicht ihr gemeinsames Heim, und Elias bezweifelte, dass er sich hier jemals anders als ein Gast fühlen würde. Zumindest nicht, solange er das Haus nicht gekauft hatte. Und genau das wollte er Crickets Vater vorschlagen, auch wenn er bezweifelte, dass Jerome Warren seiner Bitte nachkommen würde. Elias war es wichtig, dass er seiner Frau ein Heim bieten konnte. Er hoffte, dass Crickets Vater das verstehen würde.


  „Es fühlt sich so verlassen an, findest du nicht?“, fragte Cricket, als sie im Wohnzimmer standen. „Komisch. Vorher waren wir ja auch zu zweit hier, und jetzt wird das weiterhin so sein, bis …“ Sie verstummte, und ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.


  Cricket hatte ihm gesagt, sie sei noch nicht so weit, es wieder zu versuchen. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie in nächster Zeit nicht schwanger werden konnte, und Elias machte das nichts aus. Er genoss es, Zeit nur mit ihr zu verbringen. Während sie in Costa Rica waren, hatte Elias sich ihr so nah gefühlt wie nie einem anderen Menschen zuvor. Dennoch beschlich ihn das Gefühl, dass Cricket ihm etwas verschwieg. Seit einigen Tagen schien sie sich von ihm zu distanzieren, und er machte sich Sorgen. Bestimmt liegt es nur daran, dass wir gerade eine schwere Zeit durchmachen, versuchte er sich zu beruhigen. Wahrscheinlich brauchten sie einfach noch eine Weile, um herauszufinden, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Elias ging zu Cricket herüber und nahm sie in den Arm. „Ich weiß, was du meinst. So, wie wir das Haus verlassen haben, wundert es mich fast, dass deine Eltern nach dem Streit die Schlösser nicht ausgetauscht haben.“


  Cricket sah ihn besorgt an. „Hat meine Mutter eigentlich versucht, dich zu kontaktieren? Hat sie dir nicht angeboten, wieder für sie zu arbeiten?“


  „Ich will nicht wieder für sie arbeiten.“


  „Das stimmt nicht“, flüsterte Cricket. „Du willst meinetwegen nicht mehr für sie arbeiten.“


  „Du hast zwar großen Einfluss auf meine Entscheidungen, aber ich habe nicht deinetwegen gekündigt. Es war Zeit, etwas anderes zu machen. Ich halte es für das Beste, Familie und Beruf zu trennen. Allein wegen der gemeinsamen Weihnachtsessen.“


  „Wenn du deinen Job zurückhaben willst, Elias, dann bitte ich meine Mutter darum. Natürlich nur, wenn du willst. Ich habe sie noch nie um etwas gebeten, und sie würde es mir bestimmt nicht abschlagen.“


  „Du machst dir Sorgen um mich und meinen Job, und ich mache mir Sorgen, weil ich das Gefühl habe, die Beziehung zwischen dir und deiner Mutter zerstört zu haben.“


  „Da gibt es nicht viel zu zerstören. Es war nie einfach zwischen uns.“


  „Du solltest sie trotzdem anrufen. Sag ihr einfach, dass wir wieder zurück sind und dass es dir gut geht.“ Elias war unglücklich über das Zerwürfnis. Für ihn stand die Familie an erster Stelle, und er konnte es sich nicht vorstellen, keinen Kontakt mehr zu seiner Familie zu haben.


  „Nein. Als ich mit dir gegangen bin, hatte das einen Grund. Ich habe mich für dich und gegen meine Mutter entschieden. Sie muss endlich verstehen, dass ich mein eigenes Leben führe.“


  „Das weiß ich, Baby. Aber deine Mutter will nur dein Bestes. Ich denke, dass sie einfach nicht besonders geschickt darin ist, es richtig auszudrücken. Aber irgendwann musst du mit ihr reden.“


  „Ich will nicht mehr darüber reden, Elias.“ Ihre Stimme klang auf einmal so scharf, dass er unweigerlich einen Schritt zurücktrat. „Sie ist meine Mutter, und ich weiß selbst am besten, ob und wann ich wieder mit ihr reden will.“ Cricket schüttelte den Kopf, und der wütende Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. „Tut mir leid, ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Ich bin müde.“


  „Kann ich irgendetwas für dich tun? Hast du Hunger?“


  Cricket sah ihn einen Moment lang nur an. In ihren Augen lag ein Ausdruck tiefer Liebe. Elias konnte das ganz klar erkennen, obwohl Cricket es ihm noch nie gesagt hatte. Ebenso wenig wie er selbst die Worte über die Lippen gebracht hatte. Irgendetwas hinderte ihn noch daran.


  Cricket küsste ihn auf die Wange. „Du musst dich nicht mehr um mich kümmern, Elias. Ich lege mich eine Weile hin und ruhe mich aus.“


  Damit ließ sie ihn stehen. Elias fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte sich nicht um Cricket gekümmert, weil sie Hilfe gebraucht hatte, sondern weil sie seine Frau war und er sie liebte.


  Am folgenden Abend kamen Carlos, Ava und Avas Mann Derek bei ihnen vorbei, um sie wieder auf Hideaway Island willkommen zu heißen. Sie wirkten alle sehr glücklich, Elias wieder bei sich zu haben, und auch Elias freute sich offenbar sehr, denn er berichtete ihnen sofort angeregt von ihrer Reise und dem Besuch bei Nilda und den Tanten. Cricket freute sich, dass sich in Elias’ Familie alle so nahestanden. Nie gab es Momente unbehaglichen Schweigens oder gekünstelter Unterhaltung. Alle gingen offen und liebevoll miteinander um.


  Eigentlich hätte es Cricket nicht traurig stimmen sollen, dass ihr Mann so viel Liebe in seinem Leben erfuhr, doch genau das tat es. Denn selbst mit ihrem zukünftigen Reichtum und ihren akademischen Erfolgen konnte Cricket nichts Derartiges ihr Eigen nennen. Sie würde nie eine so große Familie haben und eine so erfüllte Liebe erleben.


  Irgendwann hatte Cricket sich entschuldigt und war unter dem Vorwand, ein paar Snacks vorbereiten zu wollen, in der Küche verschwunden. Seit mindestens zehn Minuten versteckte sie sich jetzt schon hier und schnitt langsam Gemüse klein, das sie mit verschiedenen Dips servieren würde. Cricket hatte versucht, sich, so gut sie konnte, in die Unterhaltung einzubringen, aber sie fühlte sich immer noch wie eine Außenseiterin, wenn sie mit dem Bradley-Clan an einem Tisch saß. Sie war nicht wie Virginia oder Derek, denn die beiden waren ein Teil der Familie geworden, weil Elias’ Geschwister sie aus Liebe geheiratet hatten. Elias hatte Cricket geheiratet, weil sie schwanger geworden war.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte plötzlich Ava, die von Cricket unbemerkt die Küche betreten hatte.


  „Wurdest du hergeschickt, weil ich so lange brauche?“ Mit Mühe versuchte Cricket, ihre Stimme so unbeschwert wie möglich klingen zu lassen. „Ich schneide die Karotten in exakt zweieinhalb Zentimeter lange Stücke. Forschungsergebnisse haben belegt, dass das die am besten zu verdauende Größe sein soll.“


  „Ach, tatsächlich?“ Ava zog eine ihrer makellosen Brauen hoch.


  „Wahrscheinlich ist das Blödsinn“, gab Cricket zu. „Eigentlich habe ich nachgedacht und bin dabei wohl etwas abgeschweift.“


  „Willst du darüber reden? Ich meine nicht über die Reise oder das Wetter. Ich meine wirklich reden?“


  „Mir geht’s gut.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Und das ist auch in Ordnung. Du kannst mir ruhig sagen, wenn es dir nicht gut geht. Über manche Sachen kann ich auch nicht mit meinem Mann sprechen. Ich gehe dann zu Virginia und rede mit ihr. Zu wem gehst du, wenn du jemanden brauchst?“


  „Ich habe niemanden, zu dem ich gehen könnte.“


  „Wenn du möchtest, könnte ich diejenige sein.“


  „Aber du bist Elias’ Zwillingsschwester. Wie kann ich sicher sein, dass er nicht genau weiß, was du denkst?“


  „Glaub mir, dem ist nicht so. Gott sei Dank! Sonst hätten wir bestimmt schon ein paarmal mächtig Ärger gehabt. Also schieß los, was beschäftigt dich?“


  „Du weißt ja, dass wir das Baby nicht geplant hatten. Es ist einfach so passiert. Und ich war überglücklich. Ich hatte vorher so viele Pläne, und die Schwangerschaft hat plötzlich alles über den Haufen geworfen. Ich habe wissenschaftliche Publikationen geschrieben, bin um die ganze Welt gereist und habe geforscht. Und ich hatte Lehraufträge an den renommiertesten Universitäten der Welt. Und dann habe ich für Elias, für die Familie, die wir zusammen haben würden, alles auf Eis gelegt.“


  „Und jetzt gibt es diese Familie nicht mehr.“


  „Genau. Und ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, ob meine Mutter nicht recht hatte. Ob es nicht, so schrecklich es sein mag, vielleicht doch das Beste so war. Ich habe manchmal das Gefühl, mich in der Beziehung zu Elias zu verlieren. Und ich denke, ich will mich zurück.“


  Avas Gesichtsausdruck blieb einen Moment neutral, bis ihre Augen plötzlich verstehend aufblitzten. „Du weißt nicht genau, ob du wirklich dafür geschaffen bist, ein zurückgezogenes Leben als Ehefrau und Mutter zu führen.“


  „Ich liebe ihn, Ava. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich ihn liebe. Aber Elias will am liebsten einen ganzen Haufen Kinder. Er will so eine Familie, wie ihr sie als Kinder hattet. Er will so ein Vater werden wie euer Vater. Aber wir sind nicht so wie eure Eltern. Elias ist Chirurg. Ich bin mit einer Chirurgin als Mutter aufgewachsen. Ich weiß, was das bedeutet. Dreitagesschichten und Operationen, die zwanzig Stunden dauern. Und du musst alles mitmachen, wenn du ganz oben mitspielen willst. Und ich werde dann wieder allein sein, aber es wird sich noch schlimmer anfühlen als vorher, weil ich mit den Kindern allein zu Hause sitze, die ihren Vater kaum zu Gesicht bekommen werden.“


  „Ich verstehe, was du meinst“, entgegnete Ava nickend. „Die Vorstellung ist wirklich schrecklich. Hast du mit Elias darüber geredet?“


  „Was soll ich sagen? Dass er seinen Job aufgeben muss? Den Job, für den er so hart gearbeitet hat? Nur, damit ich mich nicht einsam fühle? Das könnte ich ihm nie sagen, weil ich genau weiß, was er dann tun würde. Er würde die Arbeit aufgeben, damit ich glücklich bin, weil er denkt, dass ein guter Ehemann genau das tut. Aber auf lange Sicht wäre er unglücklich. Und ich will nicht, dass er unglücklich ist. Ich würde es nicht ertragen.“


  „Genauso wenig, wie Elias es ertragen könnte, wenn du unglücklich bist.“


  „Was meinst du, was ich tun soll?“


  „Das, was am allerschwersten ist. Einen Kompromiss finden. Nur so kann es funktionieren.“


  14. KAPITEL


  Elias befand sich auf dem Weg nach Miami, von wo aus er ein Flugzeug in den Mittleren Westen nehmen würde, um sich bei der Davis Clinic vorzustellen. Seine Hand war inzwischen vollständig verheilt, und zumindest körperlich fühlte er sich bereit, seinen Karrierepfad wieder aufzunehmen.


  Kurz nachdem sie vor zwei Monaten nach Hideaway Island zurückgekehrt waren, hatte Elias erneut begonnen im Inselkrankenhaus zu arbeiten. Er genoss es, immer rechtzeitig nach Hause zu kommen, zusammen mit Cricket zu essen und mit ihr Zeit verbringen zu können. Inzwischen hatte er sich immer häufiger die Frage gestellt, ob er wirklich bereit war, noch einmal in einem großen Krankenhaus zu arbeiten, was lange Schichten und viele Bereitschaftsdienste bedeutete. War ihm seine Karriere das wert? Kaum mehr Zeit für seine Frau zu haben?


  Cricket jedoch hatte ihn darin bestärkt, sich zu bewerben. Ihm gesagt, er dürfe sich die Chance, im besten Krankenhaus des Landes zu arbeiten, nicht entgehen lassen. Also hatte Elias die Zweifel beiseitegeschoben und war ihrem Rat gefolgt.


  Gerade hatte Cricket ihn noch zur Fähre gebracht, ihm Glück gewünscht. Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass sie die Nacht, ja sogar mehrere Tage nicht gemeinsam verbringen würden. Die Vorstellung hatte Elias fast körperliche Schmerzen bereitet, und er hatte seine Frau die ganze vergangene Nacht geliebt. Er konnte einfach nicht anders, so unerträglich war ihm der Gedanke, sie in den folgenden Tagen und Nächten nicht bei sich zu haben. Sie nicht in den Armen halten zu können. Dennoch hatte Elias ihr immer noch nicht gesagt, wie sehr er sie liebte. Irgendetwas hatte ihn jedes Mal zurückgehalten.


  Obwohl Cricket die ganze Zeit liebevoll und unterstützend war, existierte zwischen ihnen noch immer diese Distanz, die Elias schon in Costa Rica bemerkt hatte. In der letzten Zeit war Cricket sehr still, und er fragte sich, was sie beschäftigen mochte. Jedes Mal, wenn er sie danach gefragt hatte, hatte sie ihm versichert, dass alles in Ordnung sei.


  Nachdenklich blickte Elias aufs Meer hinaus und seufzte. Es wird bestimmt alles besser, wenn wir endlich wissen, wie es weitergeht, sagte er sich, wenngleich ihn das leise Gefühl der Unruhe nicht ganz losließ.


  Als Cricket wieder bei ihrem Strandhaus ankam, nachdem sie Elias zur Fähre gebracht hatte, fiel ihr Blick sofort auf das Auto in der Einfahrt. Cricket hätte den eleganten schwarzen Aston Martin ihrer Mutter überall erkannt. Ein Teil von ihr hätte am liebsten sofort wieder kehrtgemacht und sich irgendwo für die nächsten Stunden versteckt, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Mutter verschwunden war.


  Aber Cricket wusste, dass dieser Wunsch keine Option darstellte. Welche Fehler ihre Mutter auch haben mochte, sie hatte keine Tochter großgezogen, die Konflikten auswich. Cricket war klar, dass sie irgendwann wieder miteinander reden mussten. Es war unmöglich, nie wieder mit ihrer Mutter zu sprechen.


  Schicksalsergeben stieg Cricket aus ihrem Wagen, doch anstatt direkt ins Haus zu gehen, lief sie zur Terrasse auf der Rückseite. Ihre Mutter saß im Sand davor. Die Schuhe hatte sie ausgezogen und ihre Zehen im weißen Sand vergraben. Es war ein ungewöhnliches Bild für Cricket, obwohl sie auch schon gemeinsam Ferien auf der Insel gemacht hatten. Nie würde sie den einen, wundervollen Sommer vergessen, als sie ihre Eltern zwei Monate lang ganz für sich hatte, weil ihre Mutter sich das Knie verletzt hatte und nicht arbeiten konnte. Ihr Vater hatte sich für die Zeit freigenommen, um mit ihnen zusammen sein zu können. Es war eines der seltenen Male, in denen Cricket sich gefühlt hatte, als hätte sie eine richtige Familie. Eine normale Familie, in der man Zeit miteinander verbrachte.


  „Hast du mir nicht immer gesagt, es sei unhöflich, einfach unangemeldet bei jemandem vorbeizuschauen?“


  „Das gilt nicht für Mütter.“ Crickets Mom blickte zu ihr auf. „Mütter dürfen unhöflich sein und ihren Töchtern unhöfliche Dinge sagen, und Töchter sollten wissen, dass ihre Mütter sie lieben und respektieren und sie nicht verletzen wollen.“


  „Hm.“ Cricket setzte sich neben sie in den Sand. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Ihre Mutter schwieg einen Moment. „Du liebst ihn wirklich, oder?“


  „Vom ersten Tag an.“


  „Und er behandelt dich gut, oder? Er hat seinen Job im Krankenhaus aufgegeben. Ich habe gehört, dass er die Fühler nach einer neuen Stelle ausstreckt.“


  „Elias ist ein hervorragender Arzt. Ich hoffe, dass du wenigstens das sehen kannst. Wenn er seine Patienten auch nur halb so gut wie mich behandelt, bist du verrückt, ihn gehen zu lassen.“


  „Versucht er zu pokern? Will er mich dazu bringen, einzuknicken?“


  „Nein, Mom. Es geht nicht um den Job. Es ging nie darum. So, wie du es darstellst, sieht es so aus, als könnte sich jemand wie Elias unmöglich in jemanden wie mich verlieben. Als wäre ich so dumm, mich von ihm schwängern zu lassen und ihn zu heiraten, weil es für seine Karriere förderlich ist. Es gibt Dinge, die ihm wichtiger als seine Arbeit sind. Aber du scheinst das nicht zu begreifen.“


  „Natürlich musste er sich in dich verlieben! Du bist schön und brillant. Ich bin deine Mutter. Für dich ist keiner gut genug. Du musst aber zugeben, dass die Situation schon seltsam war. Er ist mein bester Arzt, dem ich Hausverbot erteilen muss, weil er den Freund einer Patientin niederschlägt, und auf einmal taucht er als der Ehemann meines einzigen Kindes wieder auf. Und du warst schwanger. Was hättest du an meiner Stelle gedacht?“


  „Wir haben uns dieses Kind so sehr gewünscht. Beide. Elias hat sich so darauf gefreut, Vater zu werden …“


  „Ich habe euch sehr verletzt, als ich euren Verlust kleinreden wollte. Aber ich habe dir nicht gesagt, dass ich in den letzten Monaten sehen konnte, wie sehr Elias dich liebt. Dass er sich um dich sorgt und um dich kümmert. Du hättest ihn mal sehen sollen, als du im Krankenhaus lagst. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sicherzustellen, dass du alles hast, was du brauchst. Elias ist ein guter Mensch und ein guter Ehemann. Ich bin sehr glücklich, dass du ihn geheiratet hast. Und du kannst wieder schwanger werden. Sofort, wenn du willst. Medizinisch spricht nichts dagegen. Dein Vater und ich wären überglücklich, Großeltern zu werden. Andererseits habt ihr jetzt auch die Möglichkeit, Zeit zu zweit zu verbringen. Euch richtig kennenzulernen, zusammen zu sein. Dein Vater und ich waren fünf Jahre ein Paar, bevor wir dich bekommen haben, und ich denke, diese Zeit war wichtig für uns. Wir wussten, wer wir sind und was wir vom Leben erwarten.“


  Ihre Mutter hatte gerade etwas sehr Wichtiges gesagt. Cricket musste wissen, wer sie war und was sie sich vom Leben erhoffte, denn erst dann konnte sie Elias wirklich eine gute Ehefrau sein.


  „Guten Morgen, Prinzessin“, begrüßte Jerome Warren seine Tochter und küsste sie liebevoll auf die Stirn.


  Cricket war mit ihrer Mutter nach Miami gefahren, um ein paar Tage im Haus ihrer Eltern zu verbringen. Die Vorstellung, ohne Elias allein in ihrem Strandhaus zu sein, war unerträglich. Das Bett, in dem sie gemeinsam schliefen. Die Laken, die noch nach ihm rochen und ihr seine Abwesenheit schmerzlich ins Gedächtnis rufen würden … Obwohl ich mich besser daran gewöhnen sollte, dachte sie traurig. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Elias die Stelle an der Davis Clinic bekommen würde, und dann würden sie umziehen müssen, und sie würde den ganzen Tag allein zu Hause sein, weit weg von der Familie und allem, was ihr vertraut war.


  „Guten Morgen, Daddy. Hast du gut geschlafen?“


  „Es geht so. Du bist die ganze Zeit über meinem Kopf auf und ab gelaufen.“


  „Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Du hast mich nicht geweckt. Ich habe wach gelegen, weil ich mir Sorgen um dich mache.“


  „Warum?“ Cricket sah ihren Vater erstaunt an, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben stand. „Mir geht’s gut.“


  „Bug, ich kenne dich besser als du dich selbst.“


  „Gestern Nacht hat mir ein Kollege, mit dem ich früher mal in Boston zusammengearbeitet habe, eine E-Mail geschrieben. Er bietet mir einen Job an. Sie sind dabei, ein neues medizinisch-anthropologisches Institut an seiner Universität aufzubauen. Er hat mir die Leitung angeboten. Aber das Institut ist in London. Ich würde ein Institut an einer der renommiertesten Universitäten der Welt leiten.“


  „Sag mir, was du von mir hören willst, und ich sage es.“


  Verwirrt runzelte Cricket die Stirn. „Ich möchte, dass du mir ehrlich sagst, was du darüber denkst.“


  „Wenn du meinst, ich will, dass mein einziges Kind auf einem anderen Kontinent lebt, musst du verrückt sein. Andererseits ist mir natürlich klar, was für eine fantastische Chance das ist, und ich freue mich für dich. Aber natürlich stellen sich noch viele andere Fragen.“


  „Zum Beispiel, wie es sich vereinbaren lässt, dass ich das Angebot annehme, während mein Ehemann sich gerade für seinen Traumjob in Wisconsin bewirbt.“


  „Ja, zum Beispiel. Und auch die, ob du diesen Job in London, für den du dich nicht einmal beworben hast, wirklich willst.“


  Das war eine gute Frage, und Cricket dachte einen Moment lang darüber nach, bevor sie antwortete. „Ich will nicht nur die Ehefrau eines Chirurgen sein. Ich will meine Karriere nicht einfach aufgeben. Ich will etwas erreichen, etwas in dieser Welt bewegen. Aber dann hat Ava, Elias’ Schwester, mir eine SMS geschickt. Sie wollte nur wissen, wie es mir geht, und hat mir angeboten, vorbeizukommen, weil sie weiß, wie schwer es ist, plötzlich allein zu sein.“


  „Sie scheint ein sehr netter Mensch zu sein.“


  „Elias’ gesamte Familie ist sehr nett. Ich weiß gar nicht, wie ich die letzten Monate ohne sie überstanden hätte. Irgendwie habe ich dadurch begriffen, dass ich auf Hideaway Island bleiben will. Ich will in der Nähe meiner Eltern sein. Ich will die Familie um mich haben. Die ganze Zeit.“


  „Aber das ist doch wunderbar, Cricket! Das musst du deinem Mann sagen.“


  „Das mache ich auch. Heute Abend, sobald er mich anruft.“


  15. KAPITEL


  Anstatt Cricket auf dem Festnetz anzurufen, wie Elias es normalerweise tat, wenn er wegfuhr, um sich irgendwo zu bewerben, holte er heute seinen Laptop hervor, um sie über Videochat anzurufen. Seit ihrer Hochzeit war dies das erste Mal, dass Elias so weit entfernt von ihr war. Noch nie hatte er seine Frau so lange nicht gesehen. Die ganze Zeit, während er mit der Klinikleitung und den Chefärzten sprach und das riesige Krankenhausgelände besichtigte, hatte er Cricket vermisst. Ihm fehlten das gemeinsame Abendessen, ihr süßes Gesicht und ihre lustige Art. Gleichzeitig war ihm vollkommen bewusst, dass sich alles ändern würde, wenn er die Position als Chirurg antrat.


  Cricket nahm den Videoanruf entgegen, und sobald Elias ihr hübsches Gesicht sah, fühlte er sich besser. Sie trug ein rosafarbenes Nachthemd unter einem dünnen Baumwollbademantel, der ein wenig verrutscht war und ein Stück ihrer Schulter sehen ließ. Der Anblick ihrer nackten, samtigen Haut rührte und erregte ihn zugleich.


  „Hallo, mein lieber Ehemann.“


  „Hallo, meine süße Ehefrau. Wie geht es dir heute?“


  „Ganz gut. Letzte Nacht war ich bei meinen Eltern. Als ich heute nach Hause gekommen bin, habe ich mit Ava und Virginia ausgiebig zu Mittag gegessen. Außerdem sind wir shoppen gegangen und haben Muffins gebacken.“


  „Du hast Muffins gebacken?“ Elias konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Cricket hatte seines Wissens noch nie gebacken. Vor ein paar Monaten hatte sie sich zum ersten Mal ans Kochen getraut. Weil sie meinte, es lernen zu müssen, wenn sie Mutter wurde. Backen war jedoch etwas ganz Neues.


  „Virginia hat gesagt, es sei etwas, was Mädchen zusammen machen.“


  „Hat es dir Spaß gebracht?“


  „Ich liebe es! Ich wünschte nur, sie hätte mir nie gezeigt, wie es geht. Ich befürchte, dass ich jetzt mindestens zweimal in der Woche Muffins essen muss.“


  „Ich helfe dir beim Essen.“


  „So, und jetzt erzähl mal, wie es bei dir gelaufen ist. Ich war den ganzen Tag aufgeregt.“


  „Es hätte nicht besser laufen können. Ich dachte immer, dass das Miami Mercy fantastisch ausgestattet ist, aber du solltest mal die OP-Säle hier sehen! Und das Unglaublichste ist, dass sie mir sofort eine Stelle in der Kardiologie angeboten haben. Ich fühle mich sehr geehrt!“


  „Du hast den Job! Ich wusste, dass sie dich nehmen würden!“ Cricket lächelte ihn an. „Macht es dir nichts aus, nicht mehr in der Unfallchirurgie zu arbeiten?“


  „Die Unfallchirurgie hat mich vor allem wegen der Aufregung gereizt. Hier habe ich die Möglichkeit, neue Verfahren kennenzulernen. Ich werde von den Besten lernen. Vorausgesetzt, dass du damit einverstanden bist, dass ich das Angebot annehme.“


  „Natürlich will ich, dass du den Job annimmst! Das weißt du doch. Du darfst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Nimm den Job. Ich weiß, dass du ihn lieben wirst. Wann fängst du an?“


  „Das ist die Sache … sie wollen, dass ich sofort einsteige. Der Chirurg, dessen Stelle ich übernehmen soll, geht bald in Rente, und er soll mich noch einarbeiten. Morgen wäre schon mein erster Tag. Das Krankenhaus stellt mir eine vorübergehende Unterkunft, und später übernehmen sie sämtliche Kosten für unseren Umzug. Du müsstest mir nur ein paar Sachen schicken, und dann könntest du Anfang nächster Woche auch herkommen.“


  Crickets Gesichtszüge entgleisten. Nichts mehr war übrig von der glücklichen Maske, die sie für ihn aufgesetzt hatte. Alle Traurigkeit, die sie in den vergangenen Wochen vor Elias verborgen hatte, wurde plötzlich sichtbar. Auf einmal begriff er, dass sie die ganze Zeit nichts von dem, was gerade passierte, gewollt hatte.


  „Ich komme nicht nächste Woche zu dir, Elias.“


  „Wann dann? In zwei Wochen?“


  „Das weiß ich nicht. Mir ist klar geworden, dass ich auf Hideaway Island bleiben will. Ich muss in der Nähe der Familie bleiben. Deiner und meiner. Und ich weiß, dass ich in Wisconsin unglücklich wäre.“


  „Aber du hast mir doch gerade gesagt, dass ich den Job annehmen soll. Willst du, dass ich ablehne?“


  „Nein, ich will, dass du ihn annimmst. Du musst ihn annehmen. Du wirst in Wisconsin leben und ich hier. Der Job wird einen großen Teil deines Lebens ausmachen, und ich möchte nicht, dass du dir Sorgen um mich und mein Wohlbefinden machen musst. Ich will, dass du das tust, was du getan hättest, wenn wir uns nie getroffen hätten und ich nie schwanger geworden wäre.“


  „Und was ist mit uns?“


  „Vielleicht tut es uns ganz gut, eine Weile getrennte Wege zu gehen. Du musst dich mit deinem neuen Tätigkeitsbereich vertraut machen, und ich muss mir Gedanken darüber machen, wie es mit meiner Arbeit weitergehen soll. Ich will immer noch gerne meine Forschungsprojekte im Ausland weiterführen. Vielleicht ist jetzt der perfekte Zeitpunkt, um genau das zu tun.“


  Alles, was Cricket sagte, hörte sich vernünftig an. Elias wusste, dass sie wieder ins Ausland reisen wollte, und wahrscheinlich war gerade tatsächlich der beste Zeitpunkt dafür. Der neue Job würde all seine Aufmerksamkeit beanspruchen, und Elias hätte kaum Zeit für Cricket. Trotzdem hatte er das Gefühl, als ob er von einem schweren Gewicht niedergedrückt würde, das ihm die Luft abschnürte.


  Es fühlte sich an wie ein Abschied. Es war ein Abschied, denn beiden war klar, dass sie nicht mehr als eine Ehe auf dem Papier führen würden, wenn sie so weit voneinander entfernt lebten und jeder sich vollkommen auf seine Karriere konzentrieren musste.


  „Ist es wirklich das, was du willst, Cricket?“ Ganz sicher war es nicht das, was Elias wollte, aber er wusste, dass es unmöglich war, hier einen Kompromiss zu finden. Einer von ihnen würde etwas aufgeben müssen, und Elias wollte, dass Cricket glücklich war.


  Vielleicht machte es sie nicht glücklich, mit ihm verheiratet zu sein.


  Er sah, wie sie den Mund öffnete, um zu antworten, doch die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie sagte nichts, nickte nur einmal, während ihr die Tränen in die Augen schossen.


  „Ich fühle mich schrecklich“, gab Elias zu. „Vor ein paar Monaten habe ich den Rest meines Lebens klar vor mir gesehen, und jetzt sprechen wir darüber, getrennt zu leben.“


  „Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, hättest du mich nie geheiratet. Wir beide wissen das. Ich war nicht Teil deines Plans. Dein Plan war es, als Chirurg erfolgreich zu sein.“


  Dagegen konnte Elias nichts einwenden. Ganz bestimmt hatte er nicht geplant, zu leiden, sie zu treffen oder sich unsterblich in sie zu verlieben. Doch genau das war geschehen, und er bereute nicht einen Moment. Aber offensichtlich bereute seine Frau es.


  „Ich muss jetzt auflegen, Elias.“ Cricket wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Aber ich liebe dich. Ich habe dich schon geliebt an dem Tag, an dem wir geheiratet haben, und ich werde dich immer lieben.“


  Der Bildschirm wurde schwarz. Mit einem schnellen Satz sprang Elias von seinem Stuhl auf. „Was?“


  Cricket hatte einfach aufgelegt, aber in das Gefühl abgrundtiefer Verzweiflung, das Elias bei ihrem Gespräch überkommen hatte, mischte sich auf einmal ein Funken Hoffnung.


  Er zog sein Handy hervor und wählte Crickets Nummer, doch sie nahm nicht ab. Die nächste Nummer, die er wählte, war die eines Taxiunternehmens.


  Elias hatte nur einmal versucht, sie zu erreichen. Dann hatte Cricket nichts mehr von ihm gehört. Die ganze Nacht nicht. Sie hatte es nicht über sich gebracht, seinen Anruf zu beantworten, weil sie es nicht ertragen hätte zu hören, was er ihr zu sagen hatte. Doch sein anschließendes Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Offenbar war Elias mit ihrem Vorschlag, getrennte Wege zu gehen, einverstanden. Es bestätigte Cricket in dem, was sie schon die ganze Zeit vermutet hatte. Sie stand ihm dabei im Weg, das Leben zu führen, das er sich wünschte. Eine Ehefrau war das Letzte, was Elias gewollt hatte. Cricket hatte ihm einfach seine Freiheit zurückgegeben. Es war richtig, aber gleichzeitig das Schmerzlichste, was sie jemals hatte tun müssen.


  Cricket war so traurig wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie bereute keine Sekunde der Zeit, die sie mit Elias verbracht hatte, dennoch war der Schmerz, der mit der Erkenntnis einherging, dass sie ihn verloren hatte, unerträglich. Cricket bezweifelte, dass sie jemals einen Menschen wieder so sehr lieben könnte, wie sie Elias liebte.


  Als sie nach einer schlaflosen Nacht aus dem Bett aufstand, machte sie sich sofort auf den Weg zum Strand und setzte sich in den kühlen Sand. Es war noch früh am Morgen, der Strand war menschenleer. Das leise Geräusch der Brandung übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Es war so friedlich hier. Cricket war um die ganze Welt gereist, doch immer wieder zog es sie hierher zurück. Hier wollte sie den Rest ihres Lebens verbringen. Hier fühlte sie sich zu Hause.


  „Du kannst doch einem Mann nicht sagen, dass du ihn liebst, und dann einfach auflegen, bevor er antworten kann.“


  Cricket fuhr herum. Hinter ihr stand Elias. Er sah durcheinander und müde aus, aber er war hier … Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er hätte eigentlich tausende von Kilometern weit weg in Wisconsin sein müssen.


  „Was machst du hier? Du müsstest deinen neuen Job antreten.“


  „Ich bin hier, um dich anzuschreien. Warum bist du nicht rangegangen, als ich angerufen habe?“ Elias kam näher. „Ich musste vier verschiedene Flüge nehmen, habe keine Sekunde geschlafen und bin jetzt so wütend, dass ich explodieren könnte.“


  „Du hast nur einmal angerufen. Ich dachte, es war ein Versehen. Du hast nicht mal eine Nachricht hinterlassen.“


  „Also hast du dein Telefon gehört und bist absichtlich nicht rangegangen? Und ich bin außer mir vor Sorge gewesen. Ich habe sonst was befürchtet, und du wolltest einfach nicht mit mir reden?“


  „Ich wollte nicht hören, was du mir zu sagen hast.“


  „Warum?“


  „Weil ich nicht hören wollte, dass du uns einfach so aufgibst.“


  „Uns einfach so aufgeben? Du kennst mich wohl überhaupt nicht!“


  „Ich weiß, dass du immer davon geträumt hast, Chirurg zu werden. Ich weiß, dass du nie vorhattest, zu heiraten. Und wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir uns nie wiedergesehen.“


  „Das ist idiotisch.“


  „Und du bist ein Dummkopf!“


  „Ein Dummkopf, der dich liebt.“ Elias kniete sich vor ihr in den Sand. „Weißt du das nicht, Cricket? Merkst du nicht, wie sehr ich dich liebe?“


  „Ich wünschte, das hättest du mir eher gesagt. Ich dachte, dass du einfach nur nett sein willst.“


  „So nett bin ich nun auch wieder nicht! Niemand ist so nett, Cricket. Es geht darum, dass du denkst, nicht gut genug zu sein. Wann verstehst du endlich, dass ich verrückt nach dir bin? Wann glaubst du mir endlich, dass ich dich nie verletzen würde?“


  „Wenn man jemanden so sehr liebt, wie ich dich liebe, macht das Angst. Ich denke immer, dass es nicht wahr sein kann. Dass es unmöglich ist, dass es etwas so Schönes wirklich gibt.“


  „Ich habe mich in der ersten Nacht in dich verliebt. Wir waren am Strand spazieren in der Dämmerung, und ich konnte nicht anders, als dich die ganze Zeit anzusehen. Ich habe mich nur nicht wieder gemeldet, weil ich meinen Gefühlen misstraut habe. Ich habe immer gedacht, dass Liebe auf den ersten Blick unmöglich ist, aber ich habe dich geliebt. Und dann hast du mir gesagt, dass du schwanger bist, und ich war so glücklich, weil ich dich sofort heiraten konnte, ohne dass du mich für vollkommen verrückt erklärst.“


  Cricket runzelte die Stirn. „Ich habe dich für vollkommen verrückt gehalten.“


  „Aber du hast trotzdem Ja gesagt, obwohl du es nicht musstest. Mir war klar, dass ich mit dir zusammen sein wollte. Dass ich immer mit dir zusammenbleiben will und dass ich für den Rest meines Lebens mit dir verheiratet sein will. Ich liebe dich, Cricket. Was muss ich tun, um es dir zu beweisen?“


  „Du bist nach Hause gekommen“, entgegnete sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Das ist Beweis genug.“ Cricket nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. „Aber was ist mit deiner Karriere? Der Job ist eine einzigartige Chance.“


  „Du wärst nicht glücklich in Wisconsin, und ich wäre nicht glücklich ohne dich. Die Frage stellt sich nicht. Ich will da sein, wo du bist.“


  „Ich fühle mich so schuldig. Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst das Angebot annehmen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du auf diese Gelegenheit verzichtest.“ Cricket sah ihn an. „Ruf sie an, und sag, dass es hier einen Notfall gab. Ich komme mit dir zurück. Wir schaffen das. Solange wir uns lieben, können wir alles schaffen.“


  Elias setzte sich neben sie in den Sand und blickte auf die Wellen. „Da gibt es nur ein Problem. Ich habe gestern Abend schon gesagt, dass ich die Stelle nicht haben will.“


  „Warum hast du das getan? Ich habe dich nicht um die Scheidung gebeten. Du solltest nicht so impulsiv handeln.“


  „Du hörst dich an wie deine Mutter.“


  „Nimm das zurück!“


  Elias lachte und nahm ihre Hand in seine. Für jemanden, der gerade seinen Traumjob in den Wind geschossen hatte, wirkte er ziemlich entspannt. Sogar glücklich. „Ich habe die Stelle abgelehnt, weil es etwas gibt, was ich noch viel lieber möchte.“


  „Gehst du zurück ans Miami Mercy? Hat meine Mutter dir gesagt, dass sie dich zum Leiter der Unfallchirurgie befördern möchte?“


  „Nein. Ich werde eine Vollzeitstelle am Hideaway Hospital antreten. Dann kann ich notwendige Operationen direkt hier auf der Insel ausführen, und die Patienten müssen nicht jedes Mal nach Miami verlegt werden. Ich werde hier operieren.“


  „Und du bist sicher, dass du darauf Lust hast?“


  „Der Job bringt einige fantastische Vorteile mit sich.“


  „Ach ja?“


  „Ich kann jeden Morgen meinen Kaffee mit meiner Frau trinken und jeden Abend mit ihr zusammen essen. Ich werde meine Kinder zu ihren Fußballspielen begleiten können. Ich werde ein Privatleben haben und glücklich sein. Ich kann so viel wie möglich mit der Frau, die ich liebe, zusammen sein.“


  „Das sind tatsächlich ein paar Vorteile.“ Cricket legte den Kopf an seine Schulter. „Erinnere mich daran, dass ich Giselle eine Karte schicke, um mich bei ihr zu bedanken.“


  Elias sah sie überrascht an. „Weshalb solltest du dich bei ihr bedanken?“


  „Wenn sie nicht so wäre, wie sie ist, hättest du nie vorgetäuscht, mein Freund zu sein, und ich hätte mich damals nie in dich verliebt.“


  „Wir sollten ihr mehr als nur eine Karte schicken. Vielleicht eher eine Flasche Wein und einen Blumenstrauß.“


  „Und eine Einladung zu unserer Hochzeit.“


  „Wir haben doch schon geheiratet.“


  „Ja, ich weiß, aber ich würde gerne noch eine Zeremonie abhalten. Hier auf der Insel, vor den Augen unserer Familien.“


  „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich noch einmal zu heiraten.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Jamie Pope, Cathy Bell, Soraya Lane, Christina Hollis könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Shirley Hailstock, Norah West, Fiona Harper, Christina Hollis

        

        Romana Extra Band 72


      

    


    IN EINER NACHT IN LONDON von HARPER, FIONA

    "Ich weiß, was ich will. Und ich ruhe nicht, bis ich es habe." Serena errötet bei Jakes deutlichen Worten. Der Millionär ahnt ja nicht, dass sie seine Begierde erwidert. Doch nur für eine Affäre gibt sie sich nicht her - und Jake will alles andere als eine feste Beziehung …

    

    SPIEL DAS LIED UNSERER LIEBE von WEST, NORAH

    Mit ihrem Orchester spielt Geigerin Juliet ein Konzert in Italien. Sie fällt aus allen Wolken, als sich der neue Dirigent vorstellt: Es ist Matteo Terrenzo! Er war ihre große Liebe - bis er sie ohne ein Wort verließ. Unter keinen Umständen darf sie ihm wieder verfallen!

    

    EIN SCHLOSSHERR ZUM VERLIEBEN von HOLLIS, CHRISTINA

    Sternenzauber über Südfrankreich - dazu prickelnder Champagner! Die hübsche Gwen vergisst alle Vernunft: Sie verbringt eine traumhafte Mondscheinnacht auf dem noblen Château mit Etienne Moreau, dem smarten Schlossherrn. Doch aus dem Traum wird Ernst - denn die Nacht hat Folgen.

    

    WENN DER FEIND SO ZÄRTLICH KÜSST von HAILSTOCK, SHIRLEY

    Rosanna könnte im siebten Himmel sein: Der Mann, mit dem sie am Strand entlanggeht, ist ihr Märchenprinz. Doch sie darf David Thorn nicht lieben! Er hat sie um ihre berufliche Zukunft gebracht. Warum träumt sie dann von einem gemeinsamen Leben mit ihm?


    Direkt im Shop ansehen
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        Melissa McClone, Lucy Monroe, Christina Hollis

        

        Romana Exklusiv Band 280


      

    


    IM PALAZZO DER SÜßEN TRÄUME von HOLLIS, CHRISTINA

    Venedig. Stadt der Gondeln, Kanäle - und Amore. Zumindest für Elizabeth. Denn hier trifft sie ihre große Liebe wieder: Luca Francesco. Sie hofft auf einen Neuanfang, doch selbst, als er sie zu einem Maskenball in seinen romantischen Palazzo einlädt, bleibt er unnahbar ...

    

    TAUSEND STERNE ÜBER SPANIEN von MONROE, LUCY

    Ein Fotoshooting in Barcelona: Unter Miguel Menendez‘ kritischen Blicken zeigt Supermodel Amber, was sie kann. Und der spanische Millionär scheint überzeugt. Denn als tausend Sterne über Spanien leuchten, lädt er Amber auf seine Jacht ein. Eine Nacht, wie für die Liebe gemacht …

    

    VERBOTENE KÜSSE AUF DER JACHT DES PRINZEN von MCCLONE, MELISSA

    Verstohlen schleicht Prinzessin Juliana nachts aus dem königlichen Schloss an den Strand - und entdeckt im Mondlicht Prinz Alejandro. Den Mann, der diese Sehnsucht in ihr weckt, der sie nie nachgeben darf. Denn schon bald soll sie einen anderen heiraten - seinen Bruder …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Sophia Green, Roberta Barley, Susanne James, Myrna Mackenzie

        

        Romana Extra Band 76


      

    


    SCHICKSALSNÄCHTE IN APULIEN von BARLEY, ROBERTA

    Er verhält sich abweisend, aber Lucy spürt genau, dass der attraktive Matteo sich zu ihr hingezogen fühlt. Eigentlich will sie in Apulien neu anfangen. Sich in einen Mann zu verlieben, gehört nicht zu ihrem Plan. Doch dann küsst Matteo sie plötzlich …

    

    MILLIARDÄR SUCHT FRAU FÜRS LEBEN von MACKENZIE, MYRNA

    Mit ihrem Job bei Milliardär Carson Banick will Beth ihrer Familie endlich beweisen, dass sie bestens allein zurechtkommt. Romantische Gefühle für Carson kann sie sich nicht erlauben. Aber warum schlägt ihr Herz immer so schnell, wenn er sie nur anschaut?

    

    KÜSSE - SÜß WIE GRIECHISCHER WEIN von JAMES, SUSANNE

    Ein prachtvoller englischer Landsitz! Zumindest eine Hälfte davon … Helena sollte sich über ihr unerwartetes Erbe freuen. Doch die Sache hat einen Haken: Die andere Hälfte gehört ausgerechnet dem feurigen Griechen Oscar Theotokis! Schon einmal hat er ihr das Herz gebrochen …

    

    MEIN SPANISCHER VERFÜHRER von GREEN, SOPHIA

    Mit gebrochenem Herzen reist Josy nach Spanien. Von Männern hat sie vorerst genug. Dann lernt sie den gutaussehenden Samuel Torres kennen - und all ihre Vorsätze sind vergessen. In ihn könnte sie sich verlieben. Aber sie spürt: Er verbirgt etwas vor ihr!


    Direkt im Shop ansehen
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        Bella Bloom, Annie West, Robyn Donald, Kate Hewitt

        

        Romana Extra Band 27


      

    


    RENDEZVOUS IM LAVENDELGARTEN von BLOOM, BELLA

    Ein Château umgeben von Lavendel: Anna ist von dem Anwesen bezaubert - und fasziniert von David Lefleur, dem Besitzer. In seinen schönen Augen liest sie den gleichen Wunsch, den sie hat: noch einmal lieben. Aber kann sie das nach dem Verrat ihres Exfreundes überhaupt noch?

    

    DAS UNMORALISCHE ANGEBOT DES MILLIARDÄRS von WEST, ANNIE

    Von Liebe ist keine Rede, als Milliardär Rafe Benton der hinreißenden Antonia einen ungeheuerlichen Vorschlag macht: Er bietet ihr viel Geld, wenn sie ein halbes Jahr seine Geliebte spielt! An Gefühle denkt er nicht - bis er die selbstbewusste Schönheit zum ersten Mal küsst …

    

    KÜSSE, DIE DAS HERZ ENTFLAMMEN von DONALD, ROBYN

    Die traumhafte Bucht am Meer ist Mornas persönliches Paradies. Hier verbringt sie wundervolle Stunden mit dem attraktiven Hawke, dem neuen Mann in ihrem Leben. Doch plötzlich muss sie glauben, dass er nur einen Grund für seine Zärtlichkeit hat: Er will ihr Land für sich …

    

    DREI KLEINE WORTE BIS ZUM GLÜCK von HEWITT, KATE

    "Ich liebe dich." Alyse traut sich nicht, diese innigen Worte zu Prinz Leo Diomedi zu sagen. Denn trotz ihrer romantischen Hochzeit am Meer weiß sie, dass sie nur eine Vernunftehe führen. Aber eine zarte Hoffnung wächst in ihr: Wird er ihre tiefe Zuneigung doch noch erwidern?


    Direkt im Shop ansehen
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